zu ziehen ete, 


i * 
. k y 4 ne } 7 . 
Livingstone. Erforfhungsreifen in Afrika, 
unser „Büch der Reisen“, II. Band, * ` 
und ' ` 
H. Costenoble’s sogenanntes „autorisirtes‘ een 
der Livingstone’schen Reisen 
betreffend. 
Da leider der vorliegende Band unsers „Buchs der Reisen und Ent- 
deckungen“ in seiner ersten Auflage zu einem Gegenstande öffentlichen Streites 
geworden ist, fühlen wir uns veranlasst, den peneigten Leser zu ersuchen, unser 


Buch nicht mit der bei H. Costenoble erschienenen theuern Uebersetzung der 
Reisen den Werth o zu verwechseln. Wir enthalten uns jeder persönlichen Erörterung 
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über erth. oder Unwerth beider Werke und theilen statt dessen zwei Ur- 
theile mit, welche von den gediegensten gepgraphischen Autoritäten über dieselben 
gefällt worden sind. = 


1) Ueber unser Buch der Reisen (Livingstone, der Missionär) sagt Herr 

Dr. A. Petermann in Nr. XIII seiner „Mittheilungen“ von 1858 wie folgt: 

„Weit mehr selbständige Arbeit (als in, der andern bier in Leipzig erschienenen Bearbeitung 

der Livingstone'schen Reisen) liegt Dr. Kiesewetter's Buch über die Erforschungen im südlichen 

esp. im Manch) Afrika zu Grunde. Er giebt einen kurzen Abriss der Entdeckungsgeschichte 

905 Landes, reiht daran Schilderungen der-Natur und des Menschen in verschiedenen Theilen 

des Continents und beschreibt dann ausführlicher das südliche Afrika, wobei er neben Livingstone's 

Werk auch die Nachrichten verarbeitet, welche man durch Cumming, Wahlberg, Galton, Andersson 

und Andere erhalten hat, während die persönlichen Erlebnisse der Reisenden nur gelegentlich er- 

wähnt werden. Das Ganze besteht, so zu sagen, aus einzelnen Bildern, die, dem Zwecke des Buches 
entsprechend, einem in Publikum Unterhaltung und cs ba Belehrung gewähren eic.“ 

2) Ueber die in Costenoble’s Verlag erschienene „autorisirte“ Ueber- 

setzung des Livingstone’schen Reiseberichtes sagt Herr Dr. 

K. Neumann („Berliner Zeitschrift für Erdkunde“, Neue Folge, VI. Band, 

2. Heft, S. 172) in einer sehr eingänglichen Besprechung, die wir hier 


nur abgekürzt mittheilen können, unter Anderm: 

„Die Umstände, dass Livingstone’s Reisen zum grossen Theil Gebiete betreffen, über die noch 
bisher kein Forscher berichtet hat, dass die gebildete Welt ihnen deshalb mit dem lebhaftesten In~ 
teresse folgte und dass das Originalwerk in England mit einem Beifall aufgenommen wurde, in wel- 
chem man die Uebertreibung nationaler Eitelkeit nicht genügend herauserkannt hat, — diese Um- 
stünde sind geeignet, den Gedanken einer vollständigen Uebersetzung dieser Reisen zu erklä- 
ren. In allen übrigen Beziehungen wird man Grund haben, die Zweckmässigkeit derselben in Zweifel 


„Mit vorsichtiger Kritik wird der Geograph die bunten Mittheilungen dieser Schrift sichten, und 
was darin werthvoll und zuverlässig erscheint, in die Wissenschaft aufnehmen. Als schrifist isches 
` Erzeugniss aber nimmt 1 Arbeit einen sehr untergeordneten Rang ein. Sie ist in ihren 

einzelnen Theilen sehr ungleich ausgefallen, planlos, unkünstlerisch im Arrangement, überaus man- 
pet in der Darstellung und zeugt oft von einer solchen Unbehülflichkeit im Ausdruck. dass die 
larheit des Gedankens und die Leichtigkeit des Verständnisses dadurch wesentlich beeinträchtigt 
werden. Da nun das Englische eine jedem pera hen geläufige Sprache ist, wird man eine 
Uebersetzung für als überflüssig betrachten örlen: und dem grossen Publikum ge- 
solches Werk weniger eines Uebersetzers, als eines gé- 
der das Wesentliche hervorzuheben und in verständ- 

licher Weise ¢ len versteht. 

& „Schon hie! erhellt, dass wir die yet lye na einer Uebersetzung dieses Werkes nicht ge- 
ring anschlagen. Der Leser desselben stösst oft auf so — qo Satzverbindungen, auf so ungenaue, 
nachlässige oder unklare Wendungen, dass er sich lediglich darauf verwiesen sieht, den manchmal 

ührigens auch in dem Geist des Verfassers selbst nicht zur Klarheit durchgearbeiteten Gedanken zu 

errathen. Aber selbst bei einem grossen Masse von Nachsicht wird man die Uebersetzung Lotze's 
nur als eine ungenügende bezeichnen können. Der Uebersetzer hat sich nicht veranlasst gefühlt, 
durch eine leichte Nachhülfe das Unebene zu pams das Unbestimmte zu pravisiren, in das Verwor- 
e Licht zu bringen; er hat im G theil durch eine — ng und ee. wie sie 
der diesem Werke, noch den Intentionen des Verl entsp! in die deutsche Ausgabe Dun- 
heiten und Härten hineingebracht, die im Original nicht vorhanden sind, Jo, es thut uns leid, es 
en user. — es fehlt selbst an groben Uebersetzungsfehlern nicht, welche die Befähigung 
rs zu Ueberse igen aus dem in ein sehr ungünstiges Licht stellen müssten, 
m die Hast, mit welcher die Arbeit wahrs ausgeführt ist, nicht einen andern Erklärungs- 
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grund darböte. Oder wie soll man es anders als durch eine masslose Elche are, wenn 
der Uebersetzer selbst da seine Fehler, seine Missverständnisse nicht merkt, wo er absoluten Wider- 
sinn niederschreibt? Es genügt zur Charakterisirang ein paar Beispiele anzuführen“ . 

Nun folgt eine volle Seite 5 zum Theil hoch cherlichen und un- 
begreiflicher Uebersetzungssiinden. Herr Dr. K. Neumann meint, er würde noch 
ein langes Register solcher Fehler aufstellen können, wenn die angeführten nicht 
ausreichten, den Werth der Uebersetzung ins Licht zu stellen, und es schliesst der 
fragliche Artikel, in welchem dem Herausgeber des Costenoble’schen ,,autorisirten“ Mach- 
Werks geradezu der Beruf Schriftsteller abgesprochen wird, folgendermassen : 


„Beis solcher Flüchtigkeit ist es unmöglich, eine so schwierige Au t, wie die Uebersetzung 
Livingstone’s, auch nur in annähernd befriedigender Weise auszuführen. Es bleibt uns darnach nur 
übrig, die Uebersetzung Denjenigen, welche des Englischen nicht mächtig sind, als einen Nothbehelt 
zu empfehlen, der ihnen mindestens das vollständige Material präsentirt ete.“ 


Ign demſelben Verlage erſcheint und wird im Auguft ausgegeben: 
Das Buch der Reifen und Entdeckungen. 
ö „ Sii wil 
Ed. Vogel, der Afriha-Reilende, K 
Schilderung 


Ant i 
der Reijen und Entdeckungen des Dr. Eduard Vogel 4 
eh d in Central-Afrika ; 

: in der großen Wüſte, in den Ländern des Sudan 
(am Tad- See, in Dugo, Tubori, Mandara, Sinder, Bautſchi u. f. w.). 

; Nebſt einem Lebensabriß des Reiſenden. 
Nach den Originalquellen bearbeitet 
von 
ermann Wagner. ; 
4 Mit gegen 100 in den Text gedruckten Abbildungen, acht Condrucklaſeln, 
ſowie einer Rarte von Dr. Vogel's Reiferoute. 


Vollſtändig in 6 Heften, für die Abnehmer des Bud's der Reijen” a 5 Sgr. 
i f Separat Ausgabe in einem Bas elegant 2 — 14 it. > a 


e eſelbe elegant gebunden 1°/, Thlr. s ` 
Nachdem wir in dem erten Bande unſers „ der Reiſen und Entdeckungen“ den unerſchrockenen 


Dr. Kane nach dem Eismeere mit -feinen Schrecken begleitet. im zweiten Bande an Dr. Livingſtone s 
Hand den bisher unbekannten Süden Afrikas durchwanderten, widmen wir dieſen dritten Band den 
Lebenusſchickſalen und der thatenreichen Forſcherlaufbahn unſers berühmten Zeitgenoſſen Dr. Ed. Vogel. 

In vorliegendem Bande geben "wir dem Leſer zunächſt eine kurze Ueberſicht aller bisberigen nach 
dem Sudan gerichteten Expeditionen, ſoweit dieſelbe zum Verſtändniß der Vogel ſchen Reiſen dienen 
kann, und begleiten daun im Geiſte unſern muthigen jungen Landsmann auf feinem gefahrvollen Ritt 
durch die große afrifaniihe Wüste. Mit dem Geſchick und der Kühnbeit eines Sannibal. bat Ur. Vogel 
die beſchwerliche Reiſe durch die Sahara ausgeführt!“ berichtete der engliſche Konſul in Trivoli über 
den erſten Erfolg des Unternehmens, durch welches wit ein neues, von jetzt 1 
Vorſtellungen vollig abweichendes Bild der Sahara erbalten. Endlich fi ſeiſenden auf 
feinen zahlreichen Jügen im Sudan: an den Ufern des Tſad Sees, na wD dem Ser von 
Tubori, nach Mandara, Sinder, Jakoba und nach den Ufern des Benue. a 

Die boͤchſt intereſſanten verfönliden Etlebniſſe des Reiſenden einerſeits, ſowle andererſeits die 
ſchroffen e welche das Junere Afrikas bietet: dürre, ſonnverbraunte Wüſte neben Ueberfluß 
an Wafer, unfrudthare Eindden dicht neben üppigen Fluren, wildeſte Nobeit bis zum Kannibalismus. 
neben hoher Bildung und feiner Sitte, barbariihes Heidenthum und ſtumpfe Gleichgültigkeit neben ber 
geiſterter religidfer pi hatra A peaa; Trümmer und Menicenichlädhtereien der gräßlichſten Art 
neben heiterem Stillleben friedlicher glücklicher Volkerſchaften — dies Alles verwebt ſich bier zu einem 
Gemälde, weiches eben fo febr feffelt und unterhalt, wie es das Weſentlichte von alle Dem umfaßt. 
was über das Innere Nordafrikas bis jetzt bekannt orden iñ. 

Gleicherweiſe hat auch der Verleger feine Mabe und Koten geſpart, um die von den geſchickt 
Künflen, wie Bernag, Leutemann, Klimſch zc., entworfenen Abbildungen, dem Ganzen ent- 
sprechend, ebenſo naturgetreu als maleriſch ſchon dem Lefer zu bieten. = ian 
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Dr. David Livingſtone. 
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Erforſchungsreiſen im Innern Afrika's. 


In Schilderungen 
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Dr. David Livingſtone. 
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ER... das riefige, heiße, ruht dem lebensfriſchen Europa gegenüber 

wie die gewaltige Sphinx vor dem jugendlich kräftigen Wanderer! Es legt 
Dem, welcher kühn ſich naht, verworrene, dunkle Räthſelfragen vor und nimmt 

ihm ſein Leben zur Sühne, wenn er ſie nicht löſt! Doch auch zu ihm wird 
einſt der Oedipus treten, welcher ihm ſeine tödtlichen Schrecken entreißt und 

dieſelben im Meere der Vergangenheit begräbt! * $ 
Buch der Reifen. II. È 1 p 


2 Ginleitung. 


Obſchon nur durch das ſchmale Mittelmeer von der ſchiffbelebten Süd⸗ 
küſte Europa's getrennt, an vielen Stellen von hier aus ſogar dem unbe⸗ 
waffneten Auge erreichbar, iſt uns der nahe Erdtheil in vielen Theilen doch 
unbekannter als das ſpät entdeckte Amerika, ja von einem weiten Gebiete in 
feinem Innern wiſſen wir weniger als — von der Oberfläche des weitent- 
fernten Mondes! 

Tritt dem kühnen Schiffer, welcher den Kiel ſeines gebrechlichen Fahr⸗ 
zengs nach dem nördlichen Pole lenkt, die Kälte als grimmiger Feind entgegen, 
macht ſie in der Nähe des höchſten Nordens die klare Flut rings um ihn 
erſtarrend und ſchmiedet das Schiff, von dem des Pilgers Rettung einzig 
abhängt, in meilenweite. Feſſeln aus Eis, fo droht in Afrika in ſchroffem 
Gegenſatz die übergroße Glut mit gleichen Schrecken. Der Sonne ſenkrechte 
Strahlen treffen vom ewig klaren Himmel verderbend den Reiſenden und ſein 

Thier, das „Schiff der Wuſte“, das ihn trägt. Statt der gehofften Quelle 
triſſt er Sand und ſtarre Felſen, umſtreut von bleichenden Gebeinen früherer 
Karawanen, und lieſt aus dieſen grauſen Hieroglyphen ſein eigenes Schickſal. 

Und ſelbſt zur Regenzeit, wenn ſich gleich Katarakten vom ſchwarz⸗ 
umhüllten Firmament die Fluten ſtürzen, wenn ſich weite Flächen in Sümpfe 
wandeln und Bäche und waſſerleere Thäler zu Strömen werden, — ſelbſt 
dann ſteigt, durch den Glutſtrahl der Sonne ausgebrütet, aus dieſen Waſſern 
ein Heer von Fiebern, viel furchtbarer noch als jene Legionen ſtechender In⸗ 
ſekten und jenes giftgeſchwollene kriechende Gewürm, das dort dem Menſchen 
und ſeinem treuen Thiere droht. Nicht ohne Grund bezeichneten die Reiſenden 
die äußerſten Spitzen des unnahbaren Erdtheils mit bedeutungsreichen Namen: 
„das Thor des Todes“ Bab el Mandeb) öffnet fih ernſt dem Ankömmling 
im Often; die „Pforte des Kirchhofs“ paſſirt der Schiffer an der Niger- 
mündung, und ſelbſt durch den ſchönen Namen „Kap der guten Hoffnung“ 

verſuchte er nur ſich Muth einzuſprechen, um ſo ſchnell als möglich vom Kap 
„der Stürme“ und ſeiner Nadelbank weiter zu ziehen. 

Der Gedanke an den Tod trat dem Aegypter auf der hohen Stufe ſeiner 
Bildung ſo nahe, wie die bleiche Wüſte dem grünen Thale des Vils, ſo 
daß er größern Fleiß darauf verwendete, den Todten wohnliche Stätten zu 
bereiten, als den Lebenden. rs 

Jene wunderbare Nordoſtecke Afrika's, an welcher gleich einer Pulsader 
der Pfad vom nachbarlichen Aſien herüber führt und die gleichzeitig durch die 
Mündung des Nils und gute Häfen das Schiff des Europäers willkommen 
heißt, das reichgeſegnete Aegypten war es, das in der früheſten Zeit zu einer 
Höhe der Kultur emporſtieg, zu welcher der heutige Bewohner jenes Landes 
ſich nicht einmal in ſeiner bilderreichen Phantaſie zu erheben vermag. Als 
Abraham noch ohne feſte Hütte nomadiſirend von Flur zu Flur mit ſeinen 
Herden wanderte, als Europa's Name noch nicht im Buche der Geſchichte ver- 
eichnet war, reſidirten in herrlichen Rieſenſtädten am Nil ruhmreiche Könige, 

| pate Enkel vorangegangener Herrſcher; in Prachtgebäuden verſammelten 
>- 


‘ 


ia ag 


— 


Früheſte Bekanntſchaft mit Afrika. 3 


geweihte Prieſter zu Myſterien, und ſtrenggeſchiedene Kaſteneintheilungen legten 
Zeugniß ab, daß manchfach eingewanderte Völker die früheren Bewohner unter⸗ 
jochten. Aegypten war in der alten Welt der Inbegriff der Weisheit, der 
Kunſt und meiſterhafter Staatsgeſetze. Hierher wallfahrtete der Lernbegierige 
aus fernen Gegenden, hier ſchöpfte er Erfahrungen, enträthſelte die heiligen 
Schriften und kehrte als ein Weiſer angeſtaunt in ſein Vaterland zurück. 
Das rieſige Afrika trieb gleich der Aloe, die ihm eigenthümlich iff, in 
Aegypten eine einzige, aber herrliche Blüte. Sie welkte allmälig, und ihre 
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gereiften Samen keimten im nahen Griechenland zu weiteren Sproſſen, wäh 
rend der alternde Stamm kränkelnd dahinſtarb. ` 
Karthago, durch unternehmende Aſiaten angelegt, ſchwang ſich raſch 
empor. Seine Waarenzüge wanderten ins Innere des Continents, ſeine Schiffe 
beſuchten die fernen Küſten. Keck wagten ſich die phöniziſchen und puniſchen 
Fahrzeuge, noch nicht mit dem leitenden Kompaß ausgerüſtet, durch die Säulen 
des Herkules. Schreckten die ſchlauen Schiffer andere Völker auch durch über⸗ 
triebene Schilderungen der drohenden Gefahren, ſo ſegelten ſie ſelbſt doch 
kühn von Bai zu Bai, ja zu entfernteren Inſeln. enjeits der Meerenge, 
erzählten fie, fei das Waſſer dick wie geronnene Gallert, Sceungeheuer zögen 
1* N 
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dort den armen Sterblichen mit langen Krallen aus dem Fahrzeug, das in 
dicker Flut nicht weiter könne, und ſüdwärts ſteigere ſich die Glut der 
Sonne bis zu dem Grade, daß Segel und Planken Feuer fingen und die 
Mannſchaft elendiglich verderbe. Handelspolitik bewog die Karthager, die Er- 


gebniſſe ihrer Reifen zu verheimlichen, und das Wenige, was ja zur Kenntniß 


anderer Völker drang, war ſo von einer Märchenwelt durchwebt, daß es un⸗ 
möglich war, den kleinen Kern der Wahrheit herauszufinden. Die Inſeln der 
Seligen (Fortunaten) wurden von ihnen entdeckt, ja ſelbſt ums Kap herum 
ſollen ihre Segel den Weg bis nach Oſtindien gefunden haben. Je nach 
srei Jahren follen ihre Schiffe, reich mit Gold, Elfenbein, Perlen, Pfauen 
und Gewürzen beladen, in die Heimat zurückgekehrt ſein. 

Die Römer verſtanden es wol, Karthago zu zerſtören, aber nicht, auf 
deſſen angebahnten Wegen weiter fortzuwandeln. Zwar dehnten ſie ihre 
Herrſchaft ziemlich weit nach Süden aus und legten, durch militäriſche Rück⸗ 
ſichten geleitet, weithin Kunſtſtraßen an, die fie durch Meilenſteine regel- 
mäßig gliederten, ſchafften auch Maſſen von Elephanten, Löwen, Straußen 
und anderen wilden Bewohnern Afrika's mit ungeheuren Koſten nach Rom, 
um ſie — zu morden, aber die vielfachen Fäden, welche die handeltreibenden 
Punier mit entlegenen Völkerſchaften geknüpft hatten, zerriſſen in der Hand 
der rauhen Krieger. Die Entdeckungen der Karthager ſanken in Vergeſſenheit. 
Selbſt an der Schwelle der berüchtigten Hammada (der Wüſte in der Wüſte 
fand Barth noch unter 30° 40° n. B. Trümmer eines römiſchen Kaſtells 
und als ſüdlichſtes Zeichen von der Anweſenheit der Römer unter 26° 21“ 
eine Grabkammer. Eine Zeit lang waren ſie ſogar im Beſitz des großen 
Wadi Cherbi in Feſſan, in dem Dſcherma (Germa) liegt und das von dem 
alten Volk der Garamanten bewohnt ward. 

Als einzige Ausnahme wird König Juba namhaft gemacht, der als 
Vaſall des Auguſtus Mauritanien beherrſchte. Beſeelt von Liebe zu den 
Wiſſenſchaften, beſonders zur Erdkunde, taucht er als eine höchſt angenehme 
Erſcheinung auf, in einer Zeit, wo die Herren der Erde ihre Größe oft genug 
nur durch die enormen Preiſe ihrer Gaſtmahle und durch die Grauſamkeit der 
öffentlichen Spiele, die ſie veranſtalteten, bekunden zu können glaubten. König 
Juba ſandte kundige Männer aus, um die Fortunaten wieder aufzuſuchen. 
Vielleicht iſt dies die früheſte Entdeckungsreiſe, welche durch einen Fürſten 
aus rein wiſſenſchaftlichem Intereſſe veranſtaltet wurde. Als hauptſäch⸗ 
lichſte wiſſenſchaftliche Ausbeute und als Trophäe brachten die zurückkehrenden 
Geſandten zwei außerordentlich große Hunde mit, denen die Inſeln ihren 
heutigen Namen Kanarien, d. i. Hunde⸗Inſeln, verdanken. Die ſonſtigen Nad- 
richten über den Erfolg der Expedition ſind ziemlich dürftig. Man hatte auf 
den Eilanden reiche Palmenwälder gefunden, menſchliche Bewohner werden 


aber nicht erwähnt. 


Im Kriegsgetümmel, das beim Sturz des römiſchen Weltreichs ringsum 
tobte, und in den unruhevollen Zeiten der Neugeſtaltungen, die dann folgten, 
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verſank die Kunde von dem Daſein jener entlegenen Gegenden faſt in Ver⸗ 
geſſenheit, die Inſeln der Seligen lebten mehr in den Märchen der Dichter 
als in dem Munde der Schiffer, bis ſich nach errungener politiſcher Ruhe 
im Innern Europa's der Drang nach Abenteuern wieder nach außen wandte. 

In de Geſchichte Afrika's war durch den Einfall der Araber ein 
neuer Abſchnitt begonnen. Das von der neuen Lehre begeiſterte Heer iber- 
ſchwemmte ganz Nordafrika. Die fieg- und beutetrunkenen Schaaren der 
fanatiſchen Muhamedaner vernichteten die letzten Spuren der altklaſſiſchen 
Bildung und die Reichthümer Aegyptens; die koſtbare Bibliothek von Alexandrien 
ging in Flammen auf; den nahenden Chriſten erwartete unfreundlicher Em⸗ 
pfang. Aber trotz dieſer Uebel, welche der Islam mit ſich führte, brachte 
er doch auch gleichzeitig ein neues Element der Bewegung in die ſtarren For- 
men des einförmigen, abgeſchloſſenen Binnenlandes, deſſen letzte Folgen jetzt 
noch kaum abzuſehen ſind. Dadurch, daß Muhamed es als ein Verdienſt 
bezeichnete, nach dem heiligen Mekka zu wallfahrten, ward ein Strom eröffnet, 
der periodiſch, wie Ebbe und Flut des Oceans, durch jene Lande zieht. Tau⸗ 
ſende von frommen Pilgern kamen aus den fernſten Gegenden nun in Be⸗ 
rührung, ſchöpften in den neuen Ländern neue Anſchauungen und brachten 
eine Welt neuer Ideen in das einförmige, bisher abgeſchloſſene Leben der 
Heimat zurück. Der europäiſche Reiſende erſtaunt heutigen Tages freudig, 
wenn er tief im Herzen Bornu's oder Adamaua's einen jener Mekkapilger 
findet, über die liebreiche Aufnahme, die ihm als „Sohn des Weges“ zu Theil 
wird, und über die überraſchende Klarheit der Weltanſchauung da, wo er nur 
graſſe Beſchränktheit und Barbarei vermuthete. Nicht zu gering iſt es außer⸗ 
dem anzuſchlagen, daß der Islam die Menſchenopfer, die bei vielen jener Ur- 
völker gebräuchlich waren, vernichtete und die Sorge für die Reinlichkeit zum 
Gottesdienſt erhob. 

Das Chriſtenthum hatte ſich beſonders im Alpenlande der Oſtküſte 
Afrika's einer günſtigen Aufnahme zu erfreuen gehabt. Zwei Glaubensboten, 
Frumentius und Aedeſius, hatten, durch einen Sturm verſchlagen, an der 
Küſte von Tigre Schiffbruch gelitten und ſich mit Noth und Mühe ans Land 
gerettet. Ihr heiliger Eifer fand am Hofe zu Axum beim König Aizanas 
gute Aufnahme, und in kurzer Zeit war ganz Tigre zu der neuen Lehre be⸗ 
kehrt. Frumentius ward der erſte Biſchof zu Axum, die Stadt Fremona 
ward ihm zu Ehren benannt. Aus dem tiefer gelegenen Aegypten zogen viel 
fromme Männer ins neubekehrte Abeſſynien, beſonders in den Jahren 470 — 
480, und von ihnen wurden zahlreiche jener Felſenkirchen in den lebendigen Stein 
gemeißelt, die noch heutigen Tages Endpunkte begeiſterter Wallfahrten ſind. 
Zwiſchen den Abeſſyniern und den gegenüber wohnenden Arabern war es ſchon 
vor Muhamed's Auftreten zu vielfachen Reibungen gekommen. Die Abeſſynier 
hatten den Chriſten mit bewaffneter Hand Beiſtand geleiſtet, als nachmals 
der große Prophet ſein Volk zum begeiſterten Kampfe führte, fanden ſeine 
flüchtig gewordenen Widerſacher bereitwillige Aufnahme und Schutz in Habeſch. 
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Jene Feindſchaft währte Jahrhunderte hindurch und brach in hellen Fehden 
aus, ſobald ſich Gelegenheit dazu bot. 2 

Friedlicherer Natur waren die Berührungen zwiſchen den Arabern und 
den ſüdlicher wohnenden Küſtenvölkern. Durch die regelmäßig wehenden, von 
Halbjahr zu Halbjahr umſpringenden Winde (Monſune) begünſtigt, entwickelte 
ſich hier eine lebhafte Schiffahrt. Indiſche und arabiſche Fahrzeuge zogen, 
mit Baumwollenſtoffen, Gewürzen und anderen Gütern ihrer Heimat bela⸗ 
ſtet, mit dem Nordoſt-Monſun bis nach der Straße von Moſambik. Be⸗ 
ſonders lebhaft war der Handelsverkehr an der Mündung des Zambeſi. 
Goldkörner, Elfenbein und Sklaven bildeten die Hauptartikel der Ausfuhr 
Sklavenhandel fand hier ſchon lange ſtatt, bevor ein Europäer das Land be- 
ſucht hatte. Auch die Eiſen- und Stahlwaaren der Neger waren beliebt, und 
die noch jetzt gebräuchlichen kleinen Muſcheln (Kauri) dienten zum Theil ſchon 
in jenen frühen Zeiten als Münze. Der arabiſche Schriftſteller Mahudi 
ſchildert ums Jahr 967 umſtändlich die Küſtenlandſchaft Oſtafrika's bis So⸗ 
falan til Dhab als reich an Gold, Getreide, Städten und Flüſſen, doch ohne 
Schiffe, poe Regen und ohne Schnee. Bereits 1403 entwirft Bakui ein 
lebhaftes Bild vom Kaffernlande. Der König von Zingi gebot zu ſeiner Zeit 
zu Maſudi und hatte ein ſtattliches Heer von 3000 Streitern, alle auf Ochſen 
reitend, wie es bei den Kaffern der Gegenwart noch gebräuchlich iſt An den 
Ufern des Zambeſi hatten ſich zahlreiche Araber und Banianen (Indier) angeſie⸗ 
delt und richteten beſonders auf den Goldſand ihr Augenmerk, der an den ſechs 
Zuflüſſen dieſes Stroms auf dürren Feldern ausgegraben wird. Aus jener 
Zeit ſtammen wahrſcheinlich die ſonderbaren, noch nicht enträthſelten Gebäude 
aus Stein, deren Ruinen ſich in den Golddiſtrikten, weit innerhalb des Lupata⸗ 
gebirges befinden und die wahrſcheinlich von einem Fürſten angelegt wurden, 
der jene Gegenden eine Zeit lang in Beſitz genommen hatte, ohne ſie behaupten 
zu können. Aus mächtigen Werkſtücken ſind die Mauern zuſammengeſetzt, 
ohne daß eine Spur von Mörtel an ihnen zu bemerken wäre. Eine Tafel 
mit einer noch unerklärten Inſchrift befindet fic) über der Eingangspforte. 
Mehrere ähnliche Gebäude ſtehen auf den Höhen umher, auch ein mäßig hoher 
Thurm — Alles Werke des Teufels nach der Meinung der jetzigen Bewohner 
der Landſchaft, die nur Holz zum Bau ihrer Hütten verwenden. 

Im Anfang des funfzehnten Jahrhunderts begann man in Europa die 
Aufmerkſamkeit auf den nachbarlichen Erdtheil und beſonders auf die Weft- 
küſte deſſelben zu lenken. Hauptſächlich waren es die Portugieſen, an ihrer 
Spitze der Infant Heinrich und in ſeinem Dienſte Italiener, welche hier 
als kühne Entdecker vordrangen. Man zog aus den Archiven der Klöſter die 
Schriften der Alten hervor und ſchöpfte aus zahlreichen Bemerkungen in den- 
ſelben die Vermuthung, daß das Weltmeer doch nicht ſo ganz undurchdringlich 
ſei, als es der 1 behauptete. Die Mauren waren von der Pyre⸗ 
näiſchen Halbinſel vertrieben worden, und die Portugieſen ſetzten durch die 
Schlacht bei Ceuta 1415 den Kampf gegen ihre religiöfen und politiſchen 
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Feinde auf afrikaniſchem Gebiete mit Erfolg fort. Kühne Abenteurer ſchifften 
die afrikaniſche Küſte entlang, um Mauren zu fangen und gegen hohes Löſe⸗ 
geld wieder loszugeben, oder, wenn dieſes Geſchäft ſparſam ausfiel, in den ſtillen 
Buchten Robben zu ſchlagen. Bei dieſer Gelegenheit entdeckte man 1420 die 
Kanariſchen Inſeln von neuem, und der Flottenführer Gilianez gewann den 
Muth, das Vorgebirge Non (Cap Non plus ultra), welches als die äußerſte 
Weltgrenze galt, 1433 zu umſegeln. Ohne genügende Hülfsmittel in der 
Schiffahrt wagte man ſich nur ſehr behutſam vorwärts, gelangte zum Kap 
Bojador und erhielt nach deſſen Umſchiffung eine Ahnung von der gewaltigen 
Ausdehnung des Erdtheils und des ihn umſpülenden Oceans. In wenigen 
Jahren rückte man bis zum Wendekreis des Krebſes vor. Die Erfindung des 
Kompaſſes und ſeine Benutzung bei der Schiffahrt gab neuen Muth, und an 
die bisherigen Zwecke, den Maurenfang und den Robbenſchlag, ſchloß ſich 
jetzt ein neuer, der zwar ſonderbar genug klingt, der aber doch die Portu- 
gieſen zu den äußerſten Anſtrengungen anſpornte. 

Schon ſeit längerer Zeit hatte in den Erzählungen der phantaſiereichen 
Pilger, welche aus dem Morgenlande zurückkehrten, das Reich des Prieſters 
Johannes eine geheimnißvolle Rolle gefiel, Es galt als der Inbegriff 
aller Herrlichkeiten und Reichthümer, als der paradieſiſche Sitz irdiſcher Glück⸗ 
ſeligkeit unter dem milden Scepter eines ehrwürdigen Prieſterfürſten. Im J. 
1445 ſandte der abeſſyniſche Kaiſer Zara Jakob einen Geſandten nach Florenz 
an den Senat und ſchrieb gleichzeitig merkwürdige Briefe an ſeine Prieſter in 
Jeruſalem, welche glänzende Schilderungen von dem im Weſten und Süden 
Afrika's liegenden Reichen und ihren Handelsſchätzen enthielten. Dieſe Nad- 
richten ſteigerten den Glauben an jenes geſegnete Märchenreich zur Gewißheit 
und bezeichneten Südweſt⸗Afrika, Aethiopien, als die Stelle, an der es zu 
finden ſei. König Heinrich's IV. Schiffer entdeckten in der Mitte des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts das Kap Verd und die Mündung des Senegal. Der 
Papſt Eugen IV. ſtellte den Portugieſen eine Urkunde aus, durch die er ſie 
zu Herren aller Länder machte, welche ſie bis Oſtindien entdecken würden. 
Die Augen des übrigen Europa begannen ſich auch auf Afrika zu lenken; die 
alten Ptolemäiſchen Karten, bisher die einzigen Quellen für die geographiſche 
Kenntniß dieſes Erdtheils, waren bereits unbrauchbar geworden. : 

So lange die Entdeckungsfahrten der Portugieſen noch an der Hüfte der 
Sahara entlang gingen, bot ſich ihnen nichts, was den Wunſch nach einer 
Niederlaſſung hätte aufkommen laſſen. Sie ſahen nichts als eine unendliche 
Fläche, bedeckt mit loſem, todtem Sande. So wie fie aber ſüdlich vom Kap 
Blanco kamen, ward die Küfte wirthlicher, und ſofort fiedelten fie fih auf der 
Juſel Arguin 1452 an, um hier Schutz gegen widriges Wetter und feindliche 
Ueberfälle zu finden und einen ſichern Ausgangspunkt für ihre künftigen Unter⸗ 
nehmungen zu haben. Bis dahin hatten die Portugieſen noch ununterbrochen 
ihre Fehden gegen die muhamedaniſchen Araber fortgeſetzt. Für eine Anzahl 
dieſer braunen Gefangenen, welche fie 1440 nach Liſſabon geſchleppt hatten, 
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war ihnen von den Anverwandten derſelben 1442 außer einem hohen Löſe⸗ 
geld in Goldſtaub eine entſprechende Anzahl ſchwarzer Sklaven gegeben worden. 
Dies gab die erſte Veranlaſſung zu dem Sklavenhandel, der wie eine 
furchtbare Epidemie um fih griff. Von Arguin aus begann man Handels- 
verbindungen mit den ſüdlicher wohnenden Negerſtämmen anzuknüpfen, welche 
den Portugieſen bald aus dem Innern des Continents Sklaven und Gold⸗ 
ſtaub in anſehnlichen Mengen zuführten. Um dieſe Zeit beanſpruchte der 
Negerkönig Bemoy, der von den Seinen vertrieben worden war, die 
Hülfe der Portugieſen, um durch ihren Beiſtand wieder in den Beſitz 
ſeines Thrones zu gelangen. Man nahm ihn mit nach Liſſabon, taufte ihn 
daſelbſt, erhob ihn zum portugieſiſchen Granden und gab ihm ein Wappen⸗ 
ſchild. Er erzählte von Völkern, die weiter im Süden wohnen ſollten und die 
nicht Heiden, nicht Muhamedaner und nicht unähnlich den Europäern ſeien. 
Durch dieſe Mittheilungen glaubte man ſichere Nachweiſe des geſuchten Reiches 
des Johannes zu haben, ließ Bemoy den Vaſalleneid leiſten und begleitete ihn 
mit 20 Caravelen, vielen Landungstruppen, Werkzeugen u. ſ. w., um am 
Senegal zunächſt eine ſichere Niederlaſſung zu gründen, Feſtungen anzulegen 
und dann mit Bemoy's Beiſtand nach dem geheimnißvollen Prieſterſtaate 
vorzudringen. Unterwegs veruneinigte ſich aber der Flottenführer Pero Vaz 
mit Bemoy und ließ ihn auf ſeinem Schiffe ermorden. Eine ausbrechende 
Peſt vernichtete kurze Zeit darauf das Heer, und von der angelegten Feſtung 
blieben nur die Mauern übrig. Noch eine geraume Zeit hindurch ſetzten die 
Portugieſen von Arguin, vom Senegal und von einer dritten Anſiedelung an der 
Goldküſte, del Mina, aus ihre Erkundigungen nach dem Prieſter Johannes fort, 
ſchickten zahlreiche Geſandtſchaften ins Innere und fanden überall gaſtfreund⸗ 
liche Aufnahme. Da ſie das vielgeſuchte Reich nirgends finden konnten, wen⸗ 
deten ſie um ſo größere Aufmerkſamkeit dem Gold und dem Sklavenhandel 
zu. Schon 1444 hatte man 200 Sklaven ausgeführt. Heinrich der See⸗ 
fahrer, dieſer wiſſenſchaftlich hochgebildete Mann, hatte vor ſeinem Tode noch 
die Freude, daß ſeine Fahrzeuge den Golf von Guinea durchkreuzten. Unter 
König Johann II. erreichte Bartholomäus Diaz das Kap, und 1498 ward 
das gefürchtete Vorgebirge durch Vasco de Gama das erſte Mal umſchifft; 
am 19. Mai deſſelben Jahres legten ſeine Schiffe in Calicut an und hatten 
damit die große Aufgabe gelöſt, den Waſſerweg nach Oſtindien aufzufinden. 
Gleichzeitig waren die Portugieſen auch mit der Oſtküſte Afrika's in 
Verbindung getreten. Ein kühner Abenteurer, Peter Covilham, drang 1490 
bis nach Abeſſynien vor und fand an dem Hofe des Kaiſers oder Neguſh, 
der damals in Schoa reſidirte, gaſtliche Aufnahme. Durch ihn wurde die 
Mutter des Regenten, Iteghe, bewogen, den Armenier Matthäus als Ge⸗ 
ſandten nach Portugal reiſen zu laſſen, um unmittelbare Handelsverbindungen 
mit dieſem Lande anzuknüpfen. Dieſer erregte in Liſſabon großes Aufſehen, 
und eine Gegengeſandtſchaft erfolgte, welche 1520 glücklich Maſſowah erreichte. 
Nach ſechsjährigem Aufenthalt kehrte Alvarez, der Kaplan der Geſandtſchaft, 
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nach Portugal zurück und überbrachte ſeinem König Johann die Briefe des 
Kaiſers David. Als kurz darauf der Fanatiker Gragne den Kaifer von Abeſſy⸗ 
nien mit ſeinen Kriegsſchaaren bedrängte, zogen 400 Portugieſen unter An⸗ 
führung des Gama den Abeſſyniern zu Hülfe und retteten jenes Reich von 
dem Untergange. 
„Am Kap der guten Hoffnung ließen fic) 1500 die erſten Anſiedler nieder, 
und in demſelben Jahre fanden der Admiral Pedro Alvarez und Abrilus 
Fidalcus bei Sofala zwei mauriſche Schiffe, welche Goldſtaub geladen hatten. 
Hierdurch wurden fie auf die Gegenden von Südoſt-Afrika aufmerkſam ge- 
macht, welche die Goldquelle für die ehemals ſprüchwörtlichen Reichthümer 
der Araber waren. Ein Schiffbruch, den ein portugieſiſches Fahrzeug an 
dieſer Küſte erlitt, gab Veranlaſſung, daß die ans Land geretteten Schiffer 
die Gegend um den Zambeſi näher kennen lernten und hier eine Niederlaſſung 
gründeten. Durch Verrath gelangten die Portugieſen 1506 in den Beſitz der 
Feſte Sofala und eroberten 1508 Moſambik. Leider zerſtörten die neuen 
Beſitzer durch Gewaltthätigkeiten das freundſchaftliche Verhältniß, das zwiſchen 
der Küſte und den Völkern im Innern beſtanden hatte. Sie wollten ſich nicht 
mit dem Goldhandel befaſſen, wie er von den. Arabern getrieben worden war, 
ſondern fih in Beſitz der Golddiſtrikte ſelbſt ſetzen, in denen fie das edle Me- 
tall maſſenhaft vermutheten. Im J. 1540 unternahm Franz Bareto unter der 
Regierung Sebaſtian's I. einen Raubzug den Zambeſi ſtromaufwärts, traf in 
den Gebirgen zwei kriegeriſche Stämme, bei welchen noch das Schlachten und 
Verzehren der Gefangenen gebräuchlich war, und gelangte endlich zu dem Gold- 
diſtrikt. Keineswegs war aber hier der Goldſtaub mühelos in Empfang zu 
nehmen, ſondern mußte mit Anſtrengung gegraben und aus Erde und hartem 
Geröll ausgeſondert werden, Arbeiten, zu denen die Eroberer keine große 
Luſt verſpürten. Sie ließen eine Beſatzung in einem errichteten Fort zurück, 
die freilich bald darauf durch einen Ueberfall der Neger vernichtet wurde; dann 
ſchloſſen ſie einen Vertrag mit dem Oberhaupt von Monomotapa und ſchickten 
jährlich an dieſen Fürſten eine Geſandtſchaft, welche die ausbedungenen 200 
Stück feines Tuch unter großen Ceremonien zu deſſen Füßen legen mußte. 
Gewaltſame Ereigniſſe bezeichnen in der Geſchichte Afrika's die Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts. Vielleicht durch Uebervölkerung, vielleicht durch poli⸗ 
tiſche Mißverhältniſſe veranlaßt, entſtrömen den Hochländern des innern Afrika, 
welche uns bis jetzt noch unbekannt geblieben find, zahlloſe Schaaren friege- 
riſcher Negervölker. Die Bergneger (Galla) fahren in Booten den 
weißen Nil herab, andere Horden fallen vernichtend in Abeſſynien ein und 
werden hier allmälig, ähnlich wie die Indianer des neuen Continents, zu einem 
gewandten Reitervolk. In ihrer äußern Erſcheinung, aber noch in ihren 
Sitten erinnern dieſe Galla an die Tatarenhorden, Europa über- 
ſchwemmten. Die Haare in zahlreiche Zöpfe geflochten, dick mit Fett und 
Butter eingeſalbt, der Körper Hal nackt, die Fauſt mit vergiftetem Wurfſpieß 
bewaffnet, zogen ſie unter Anführung fanatiſcher Prieſter einher, welche unter 
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dem heiligen Wanzabaume (Cordia abessynica) günſtigen Erfolg des Raub⸗ 
zuges aus den Eingeweiden des Opferthieres geleſen hatten. Die glückver⸗ 
heißenden Gedärme trugen jene Zauberer dabei um den Nacken geſchlungen, 
abgeſchnittene Körpertheile der überwundenen Feinde hingen fie als Sieges- 
zeichen in ihren Zelten auf und machten dadurch einen ungleich widerwärti— 
gern, ſcheußlichern Eindruck, als die Rothhäute Amerika's und deren Medi- 
zinmänner. Auch ihre von ſtinkenden Salben träufelnden Frauen, mit kurz 
zem Lederwams und einer größtmöglichen Menge von Glasperlen geſchmückt, 
bildeten fih zu fertigen Reiterinnen heran. ] 

Wären diefe wilden Horden unter einem gemeinſchaftlichen Führer ver- 
einigt geblieben, wie dies anfangs bei ihnen der Fall war, hätte ihr Ver⸗ 
tilgungseifer gegen die chriſtlichen Nachbarn ſich nicht abgekühlt in demſelben 
Grade, als ſie in Eroberung fruchtbarer Länder glücklich waren, leicht hätte 
durch ſie die ganze Geſchichte des nördlichen Afrika eine andere Geſtaltung er⸗ 
halten können. So aber geriethen ſie unter einander ſelbſt in Unfrieden über 
den Beſitz der erworbenen Gebiete und machten es ihren Feinden leichter, 
ihnen erfolgreich zu widerſtehen. Dieſer Uneinigkeit iſt es zuzuſchreiben, daß 
die meiſten ihrer Stämme ſich Heutzutage im Zuſtande der Schwäche und Auf⸗ 
löſung befinden. 


— — 
Schiff des Vasco de Gama. 


Sklaventransvort in a 


Blütezeit des Sklavenhandels. 


Der Sklavenhandel. Die holländiſch⸗ oſtindiſche Compagnie. Die Engländer am 
Gambia. Georg Thompſon. Richard Jobſon. Die franzoͤſiſch⸗weſtindiſche Compagnie. 
Ambroſius Brue. James Bruce. 


Seit Ferdinand der Katholiſche 1511 den Sklavenhandel beſtätigt und 
die Einfuhr der ſchwarzen Arbeiter in Hispaniola (Hayti) erlaubt hatte, ent- 
wickelte fih dieſer Zweig der Spekulation in kurzer Zeit zu einer rieſigen Aus- 
dehnung. Engländer und Franzoſen beeilten ſich, noch eines guten Theils der 
Beute habhaft zu werden, welche die Portugieſen bis dahin ausſchließlich in 
Beſitz hatten. Auch ſie legten, beſonders unter Eliſabeth und unter Louis XIV., 
Faktoreien an der Weſtküſte Afrika's an und gründeten Compagnien. 

Es wurden zwar ſchon früher, ehe Europäer mit den Küſtenvölkern 
Afrika's in Verbindung traten, in dieſem Lande die Kriegsgefangenen und die 
Verbrecher als Sklaven verkauft, aber durch die außerordentlich vermehrte Nach. 
frage nach dieſer Waare und beſonders noch durch die entſittlichenden Mittel, welche 
man anwendete, wurde dem Sklavenhandel und dadurch den geſammten Völker⸗ 
verhältniſſen eine veränderte Geſtalt gegeben. Vermittelſt Einführung ſtarker 
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Branntweine ſchuf man dem ſchon reizbaren Neger neue Leidenſchaften und 
neue Bedürfniſſe. Bei den Völkern im Innern iſt Europäer, Chriſt und 
Branntweinſäufer gleichbedeutend geworden, und es iſt daher nicht zu ver- 
wundern, wenn beſonders der muhamedaniſche Theil der Bevölkerung, dem die 
Enthaltung von Spirituoſen durch ſeine Religion zur Pflicht gemacht wird, 
mit Verachtung und Mißtrauen auf den nahenden Europäer blickt. Da die 
bisher gelieferte Menge Sklaven nicht ausreichte, unternahm man Kriegs- und 
Raubzüge und ſtellte förmliche Jagden an, nur zu dem Zwecke, um Sklaven 
zu erhalten. Der einzelne Reiſende wurde räuberiſch überfallen und verkauft. 
Noch heutzutage wuchert das alte Uebel fort. Der Reiſende Barth war z. B. 
gezwungen, ſich ſolchen Kriegerzügen anzuſchließen, welche auf den Sklaven⸗ 
fang auszogen, und von Aegypten aus werden faſt jährlich Kommandos nach 
dem Innern geſchickt, welche die friedlichen Bewohner der nicht muhamedaniſchen 
Gebiete überfallen, diejenigen niedermetzeln, welche ſich widerſetzen, und die 
übrigen in die Sklaverei ſchleppen. Der Transport wird gewöhnlich auf eine 
höchſt rohe und für die armen Unglücklichen höchſt qualvolle Weiſe bewert- 
ſtelligt. Zwiſchen eine Gabel, von einem geſpaltenen Baumaſt gebildet, wird 
der Hals geklemmt und feſtgeſchnürt, die rechte Hand außerdem noch an den 
Aft befeſtigt und das andere Ende dieſes Holzes an das Reitthier des Krie- 
gers feſtgebunden. Der Sklave iſt bei dieſer Art des Transports nicht nur 
gezwungen, mit dem Thiere gleichen Schritt zu halten, er fühlt auch jeden 
Tritt des letztern durch einen erſchütternden Ruck in ſeinem Körper und ver— 
mag keinem Dornbuſch, keinem Steine auszuweichen. 

Schrecklich ift die Zerrüttung, welche durch den geſteigerten Sflaven- 
handel in allen Verhältniſſen der Afrikaner hervorgebracht wurde. Der trun⸗ 
kene Neger verhandelt das eigene Weib und Kind. Die Heiligkeit der Ehe, 
die Familienbande waren an allen jenen Küſtengebieten längſt vernichtet, an 
denen rohe europäiſche Matroſen mit den Eingeborenen in Berührung kamen. 
Ein Volk betrachtete das andere mit Mißtrauen. So zerſtörten ſich die 
Europäer ſelbſt die Möglichkeit, weiter in das Innere des Erdtheils zu dringen, 
und die jetzigen Geſchlechter Europa's, welche in liebevollen Abſichten ihre 
Reiſenden nach jenem Continente ſenden, ernten die üblen Früchte des Miß⸗ 
trauens, welches die Vorfahren geſäet haben. Gleichzeitig wurde der Wunſch 
in Europa immer lebhafter, Ausführlicheres von dem geheimnißreichen Erd⸗ 
theile zu erfahren. Zu dem Handelsintereſſe, das nach Gold und Sklaven 
forſchte, geſellten fid der religiöfe Eifer chriſtlicher Miſſionäre und das rein 
wiſſenſchaftliche Intereſſe. Von allen Seiten wurden Verſuche zum Vordringen 
gemacht, die wir natürlich nicht alle in ihren Einzelheiten aufführen können, 
ſondern blos in ihren hervorragendſten Erſcheinungen hier andeuten wollen. 

Die Verſuche des Jeſuiten Lobe 1624, unter dem Aequator an dem 
Fluſſe Jubo an der Oſtſeite Afrika's ſtromaufwärts ins Innere zu dringen, 
mißlangen durch die feindliche Haltung der Gallaſtämme, welche gerade um 
jene Zeit ihre Einfälle in Abeſſynien begannen. Dagegen ward am Kap ein 
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ſicherer Punkt dadurch gewonnen, daß die holländiſch⸗oſtindiſche Com- 
pagnie hier 1652 ein Feſtungswerk anlegen ließ, um die Schiffe zu ſchützen, 
welche bereits ſeit 1601 auf ihrem Wege nach Oſtindien daſelbſt anlegten und 
Erfriſchungen einnahmen. 

An der Weſtſeite waren die Engländer und Franzoſen eifrig ans 
Werk gegangen, um durch Thätigkeit und Anſtrengung Das zu erſetzen, was 
ſie den Portugieſen gegenüber durch bisherige Säumniß zurückgeblieben waren. 
Die Engländer gingen beſonders am Gambia, die Franzoſen am Senegal 
ſtromaufwärts. Schon 1591 hatten Richard Rainold und Thomas Daj- 
ſel verſucht landeinwärts zu dringen, um unmittelbare Handelsverbindungen mit 
den entlegneren Völkern anzuknüpfen, waren aber durch die Eiferfucht der Por- 
tugieſen daran gehindert worden. Als im Anfang des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts der Kapitän Georg Thompfon einen ähnlichen Zug machte, hatte das 
Unternehmen einen noch traurigern Ausgang. Er ließ fein Schiff mit einer 
ſchwachen Bemannung im untern Lauf des Gambia zurück und fuhr mit ſeinen 
Waaren in Booten ſtromaufwärts. Ueber die Ströme und deren Verlauf in 
Afrika herrſchten damals noch gänzlich irrige Vorſtellungen. Durch Namen- 
ähnlichkeiten veranlaßt, war man zu dem Glauben gekommen, der Niger, Kongo, 
Gambia, ja ſelbſt der Nil ſtänden im Innern durch größere Seen in ſchiff⸗ 
baren Verbindungen mit einander. Leo Afrikanus, der den Niger ſelbſt be- 
fahren, hatte ſich dadurch gänzlich über die Richtung, in welcher dieſer Strom 
fließt, täuſchen laſſen, daß zur Regenzeit von dem großen Landſee, durch 
welchen der Fluß geht, in Folge des Waſſerüberfluſſes wirklich eine Rück⸗ 
ſtrömung eintritt. Mit deren Hülfe hatte Leo die ſtromaufwärts von Tim⸗ 
buktu gelegenen Handelsſtädte erreicht und lebte der Meinung, ſtromabwärts 
gefahren zu ſein. Thompſon hoffte deshalb bis Timbuktu vordringen zu 
können, um hier deſſen Goldreichthum aus erſter Quelle zu ſchöpfen. Wäh⸗ 
rend er unverzagt vorwärts geht, überfallen die Portugieſen verrätheriſch 
die zurückgelaſſene Mannſchaft, ermorden dieſelbe und vernichten das Schiff. 
Man ſendet nach England um Hülfe, aber ehe Richard Jobſon 1620 
mit drei Schiffen ankommt, um die Unthat zu rächen, iſt Thompſon ſelbſt 
erſchlagen und die Portugieſen ſind entflohen. Jobſon dringt ſtromaufwärts 
bis nach Jerakonda und Oranto, wo Thompſon eine Faktorei angelegt hatte. 
Salz bildete hier die Hauptmünze beim Handel. Im Januar 1621 ſchifft 
Jobſon bis Barrakonda zu den Felskatarakten des Gambia und wagt ſich 
noch zwölf kleine Tagereiſen zu Lande weiter. Allenthalben erfreut er ſich gu⸗ 
ter Aufnahme und treibt beſonders in Tenda, dem äußerſten Punkte, bis zu 
welchem er gelangt, eine eigenthümliche Art ſtummen Handels, indem er 
dem Verkäufer Salz gegen Gold hinlegt. Im J. 1723 wurden durch Stibbs, 
1732 durch Harriſon und 1738 durch Moore Gambiafahrten veranſtaltet. 


* 
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Ambroſius Brue. 


Der unternehmende Louis XIV. hatte 1664 eine Privathandelsgeſellſchaft 
in Rouen in eine neue Weſtindiſche Handelscompagnie umgefdaffen, 
welche ihren Bedarf an Sklaven hauptſächlich vom Senegal bezog. Unter 
den Direktoren dieſer Compagnie zeichnete ſich beſonders Ambroſius Brue 
aus, welcher durch mehrere Reiſen im Stromgebiet des Senegal den franzö⸗ 
ſiſchen Handel in Flor zu bringen ſuchte und die geographiſche Kenntniß je- 
ner Gegenden bereicherte. Seine erſte Reiſe unternahm er 1697 mit drei 
Schiffen und mehreren kleinen Booten vom Fort Louis, der franzöſiſchen 
Hauptfaktorei, aus. Bei ſeiner Fahrt auf dem Senegal ſtromauf, unmittel⸗ 
bar rad) der Regenzeit, Ende Juli, traf er die reizenden Ufer des Fluſſes voll 
zahlreicher, glücklich lebender Menſchen, die Auen voll Felder und Plantagen, 
die herrlich grünen Wälder voll lärmender bunter Papageien und Affen. 
Große Elephantenherden durchzogen ſumpfige Schilfdickichte, und Flußpferde 
tauchten ſchnaubend aus dem Strome auf. So gelangte Brue bis zur Inſel 
Bilbas, nach Kahayde und Ghiorel. In Gumel auf dem rechten Senegal: 
ufer begrüßte er den König der Fulla's, der ihn herzlich mit Händeſchütteln auf- 
nahm. Reiche Geſchenke öffneten ihm den Weg bis zur Grenzſtadt im Ge⸗ 
biet jenes Fürſten, Layde. Die Franzoſen machten glänzende Handelsgeſchäfte 
und gründeten in Ghiorel eine Faktorei. 

Schon im folgenden Jahre (1698) machte Brue eine zweite Reiſe in 
einer großen Schaluppe voll Waaren, um bis zum obern Senegal vorzu⸗ 
dringen. Er kam an Tuato, Grenzſtadt der Fulla's, gegen Galam vorbei 
bis Dramanet, welche letztere wichtige Stadt ihren Handel bis nach Timbuktu 

eckte. Die Felukatarakten ſetzten dem weitern Vordringen eine Schranke. 
Welche glückliche Zeiten damals noch für den europäiſchen Handelsmann mwa- 
ren, ergiebt ſich, wenn man erfährt, daß die Reiſenden für einen Bogen 
Papier die fetteſte Henne kaufen konnten. Außerdem machte Brue noch meh- 
rere andere Reiſen, durch welche er beſonders den Handel mit ſogenanntem 
arabiſchem Gummi in Schwung brachte. Der Senegal bildet da, wo er ſich 
in den Ocean ergießt, mehrere Arme und zwiſchen denſelben ein äußerſt frucht⸗ 
bares niederes Land. An dieſen Stellen, von den Franzoſen „Escale du desert“. 
genannt, ſtößt die ſonnedurchglühte Sahara unmittelbar an das üppig bewach⸗ 
ſene Delta, und hier liefern ausgedehnte Akazienwaldungen bedeutende Men⸗ 
gen von jenem klaren, durchſichtigen Gummiſaft. Durch Berbern (Mauren), 
welche jährlich zweimal zu beſtimmten Zeiten, einmal im März und einmal im 
Dezember, herbeizogen, wurden den Franzoſen große Quantitäten davon zu⸗ 
geſchafft. Unter den nachfolgenden Direktoren der franzöſiſchen Beſitzungen 
am Senegal wurde beſonders Adanſon bekannt, der als Naturforſcher 1749 
— 1750 das Gebiet am Unterlauf dieſes Stroms bereiſte, und deffen An- 
denken durch den nach ihm genannten Rieſenbaum Adansonia, den Affen⸗ 
brodbaum oder Baobab der Eingeborenen, verewigt iſt. 
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James Bruce. 


Während durch den Handel im Weſten Afrikas ſich ein ziemlich reges 
Leben und Verkehren entwickelte, war der Oſten halb in Vergeſſenheit gerathen, 
bis derſelbe durch den unternehmenden Schotten Bruce dem Intereſſe Euro- 
pa's wieder nahe gerückt wurde. 

James Bruce war den 14. Dez. 1730 in Schottland geboren. Von 
regem Eifer für Durchforſchung fremder Länder durchglüht, benutzte er ſeine 
Stellung als Konſul in Algier dazu, um ſich mit den orientaliſchen Sprachen 
vertraut zu machen, und ging zunächſt 1767 nach Aſien, um die Ruinen von 
Baalbek und Palmyra zu beſuchen. Nach der Beendigung dieſer Reiſe war 
ſein Hauptſtreben auf die Kenntniß der Länder am Nil gerichtet. 

Die geheimnißvollen Ruinen der untergegangenen ägyptiſchen Städte mit 
ihren räthſelhaften Götterſtatuen, ihren Gräberſtraßen und ihrer unerklärten 
Bilderſchrift übten auf die Ideenwelt des Europäers, der ſich dem Studium des 
Alterthums gewidmet hatte, einen unwiderſtehlichen Reiz aus. Hand in Hand 
mit dem Streben, in der Kenntniß des gegenwärtigen und alten Aegypten weiter 
zu ſchreiten, ging das Intereſſe für den Nil, die Lebensader und den alten 
Gott des wunderreichen Landes. Sein regelmäßiges jährliches Anſchwellen 
und Sinken, von dem die Fruchtbarkeit Aegyptens, die Exiſtenz aller Völker 
an ſeinen Ufern abhing, war Folge von Urſachen, welche in den Gebieten an 
feinem Oberlauf liegen mußten. In der Nähe der Nilquellen ſollte der wunder- 
bare „Tropfen vom Himmel“ fallen, der jene Veränderungen bewirkte. Auf 
jene Länder wies gleicherweiſe die Geſchichte der Aegypter vielfach hin. Von 
dort her mußten wiederholt Einwanderungen und Einfälle von Völkern ſtatt⸗ 
gefunden haben; dorthin hatten ſich umgekehrt Tauſende aus der Kriegerkaſte 
geflüchtet, als fie Pſammenit vertrieb. In den Ländern am obern Nil ver- 
muthete man die Schlüſſel zur Erklärung vieler Räthſel von Aegypten zu fin- 
den. „Die Quellen des Nils“ wurden zum Loſungswort.“ 

Bruce ging 1768 von Kairo den Nil ſtromaufwärts, um jene geheimniß⸗ 
vollen Quellgebiete des großen Fluſſes zu erforſchen; allein er vermochte 
nur bis Syene vorzudringen. Er fährt wieder bis Kenna zurück und 
ſchließt ſich einer Karawane an, welche nach Koſſeir am Rothen Meere zog. 
Von hier aus nimmt er ſeinen Weg an der Küſte dieſes Meeres hin, bis 
er im September 1769 in Maſowah an der afrikaniſchen Küſte eintrifft. 
Unter unſäglichen Beſchwerden und Gefahren dringt er in das Innere Abei- 
ſyniens vor. Nachdem er das dürre Wüſtengebiet der Küſte, das nur ſparſam 
mit armleuchterartigen Euphorbien und dornigen Akaziengebüſchen bewachſen iſt, 
durchzogen hat, klimmt er mühſam die waldigen Gebirge des abeſſyniſchen 
Alpenlandes empor. Verſchlungene Rieſenbäume breiten ihre Wurzelgeflechte 
über einem Sumpfboden, den die von den Höhen herabſtürzenden Gießbäche 
ununterbrochen wäſſern. Eine erſtickend ſchwüle Atmoſphäre brütet Fieberluft 
aus dem Schlammgrunde, in welchem zuſammengeſtürzte Adanſonien modern 
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uud das dicht verſchlungene Laubdach hundertſtämmiger Feigen den austrod- 
nenden Strahl der Sonne zurückhält. Die Fußſpuren zeigen dem von der 
feuchten Glut erſchlafften Wanderer den Reichthum von Elephanten, Nas- 
hörnern, Antilopen und Hyänen, die hier ungeſtört hauſen, ſie zeigen ihm 
die Exiſtenz der Schangalla's, eines Volksſtamms, der, widerwärtiger und ge⸗ 
fährlicher als das Raubthier, hier ſein faſt thieriſches Leben führt. Mit ver⸗ 
giftetem Pfeile mordet er aus ſicherm Hinterhalt den ungeſchützten Fremden, 
um mit deſſen abgeriſſenen Gliedern ſeine Höhle zu ſchmücken und die Braut 
zu erkaufen. Von ſchrecklichem Vergeltungsrechte getrieben, beginnen die um- 
wohnenden Völkerſtämme die allgemeine Jagd auf dieſes Menſchenwild, ſobald 
die trockene Jahreszeit den Boden auf größere Strecken wegſam macht; die 
Einen fallen als blutige Opfer, die Anderen ſchleppt man gefeſſelt als Sklaven 
in die Ferne. Bruce entging glücklich den Gefahren dieſer Region; ſein Weg 
führte ihn immer höher durch jene Gebiete, in denen Eremiten, welche das 
Volk mit übernatürlichen Kräften ausgeſtattet wähnt, in ſchwerzugänglichen 
- Felfenklanfen wohnen. Die Hyänen, welche dort im Steingeklüft in größter 
Menge hauſen, drangen keck ſelbſt bis in Bruce's Zelt und er kämpfte mitten 
zwiſchen Inſtrumenten und Büchern gegen die gefräßigen Beſtien mit Pike und 
Piſtolen, um — ſeine Talglichte aus ihren Zähnen zu retten. 

So dringt er bis nach der Hauptſtadt Abeſſyniens, nach Gondar, vor, 
deſſen chriſtliche Bewohner ihn friedlich aufnehmen. Die Blattern brechen als 
verheerende Seuche während Bruce's Aufenthalt in der Stadt aus. Bruce 
entwickelt unermüdlich und unerſchrocken eine raſtloſe Thätigkeit, indem er den 
Leidenden beiſpringt und ihnen durch europäiſches Heilverfahren vielfach Rettung 
bringt. Dadurch gelangt er ſowol bei Hofe als auch bei dem Volke zu hohem 
Anſehen. Nachdem er ſo drei Jahre in Abeſſynien verweilt hat, ſetzt er ſei⸗ 
nen Weg fort durch Gegenden, welche vor ihm noch kein Europäer wandelte, 
und dringt bis zu den Quellen des weſtlichen Nilarms vor. Von hier aus 
bedarf er ein ganzes Jahr, um durch Nubien nach Alexandrien zurückzukehren, 
wo er im Mai 1773 ankommt. Nachdem er elf Jahre in fremden Ländern 
gewandert, ſehnt er ſich wieder nach der Heimat. Erſt längere Zeit nachher 
beſchreibt er ſeine abenteuerreichen Fahrten und — ward deshalb allgemein 
der Lüge und Uebertreibung beſchuldigt, bis erſt in ſpäteren Zeiten ſeine Mit⸗ 
theilungen in demſelben Grade beſtätigt wurden, als andere Reiſende erfolgreicher 
vordrangen. Aber noch keiner ſeiner vielen Nachfolger hat die Nilquellen 
wieder erreicht, keiner iſt von ſo glücklichen Nebenumſtänden begünſtigt worden, 
welche es ermöglicht hätten, ebenſo weit in das Innere Centralafrika's von 
Oſten her vorzudringen wie er. 


Die Karawane. 


Die Kämpfe gegen den Sklavenhandel. 


Die Quäker 1783. Kolonie an der Küſte Sierra Leona. Freetown. Sflavenbill 1788. 
Danemark giebt ſeine Sklaven frei. Die Afrikaniſche Geſellſchaft“ Lucas. Ledyard. 
Hougthon. Die Niger- und Kongo⸗Erxpedition. Mungo Park. Salt. Tukey am 
Kongo. Peddie. ampbell. Kummer. Dorchard. Die Danen in Guinea. Iſert. 
Bowdich. Hutchinſon. Clapperton, Oudney, Denham. Dearce. Lander. Laing. 
Die Gebrüder Lander auf dem Niger. Allen. Becroft. Ladislaus Magyar. 


Afrika hatte bisher vorzugsweiſe dazu dienen müſſen, dem Handelsintereſſe 
Gold, Elfenbein und Sklaven als Waare zu liefern; mit dem Ende des 
18. Jahrhunderts begann man den gemißhandelten Erdtheil von ganz ande ren 
Geſichtspunkten aus anzuſehen. Von dieſer Zeit an ward als heilſamer Gegen⸗ 
fag zu der Leidenſchaftlichkeit, mit welcher der Handel mit Menſchenfleiſch ge- 
trieben wurde, das Intereſſe der Philantropen auf den geknechteten Menſchen⸗ 
ſtamm gerichtet, und die Stimmen, welche fih für die Menſchenrechte deſſelben 
erhoben, wurden lauter und lauter. Faſt gleichzeitig bildete ſich die weiter 
unten näher zu beſprechende Afrikaniſche Geſellſchaft, die fih rein wiſſenſchaft⸗ 
liche Intereſſen als Ziel ſetzte, indem fie Reiſen ins Innere jenes Erdtheils 
veranlaßte oder unterſtützte. 

Die Quäker in Amerika waren die Erſten, welche 1783 in einer Stunde 
religidfer Begeiſterung ihre ſämmtlichen Sklaven für frei erklärten. In Folge 
deſſen entwarf Dr. Smeathman bereits einen Plan, von dieſen frei⸗ 
gelaſſenen Schwarzen in dem Vaterlande derſelben ſofort eine Kolonie an 
der Sierra Leona anlegen zu laſſen. Jenes Vorgebirge war von den erſten 
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Entdeckern deshalb mit dem Namen „Löwengebirge“ belegt worden, weil die 
Tornados mit ihren Donnerſtürmen in den Felſen wirklich Löwen gleich 
brüllen und toben. Im folgenden Jahre 1783 lenkte J. Ramſay die all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit durch Veröffentlichung von Schriften auf die grauſame 
Behandlungsweiſe, welche ſich die amerikaniſchen Pflanzer gegen die Sklaven 
erlaubten; die Univerſität Cambridge ſetzte einen Preis aus über die beſte 
Geſchichte des Negerhandels, den T. Clarkſon gewann. Durch diefé und 
ähnliche Beſtrebungen ward das allgemeine Intereſſe in Europa und den 
Kolonien auf dieſen Gegenſtand gelenkt, jo daß es kurz darauf Wilberforce 
gelang, eine Debatte gegen die Tyrannei der Pflanzer und Negerhändler in 
den Verhandlungen des Parlaments einzuführen. 

Zwiſchen England und ſeinen nordamerikaniſchen Kolonien brach jener 
Kampf aus, deſſen Folge die Gründung der Vereinigten Staaten war. Durch 
dieſen Kampf ſelbſt wurden zahlreiche Negerſklaven frei, traten in die Regimenter 
und fochten gegen ihre ehemaligen Herren; andere verließen mit ihren roya⸗ 
liſtiſch geſinnten Herren das Feſtland und ſiedelten ſich mit denſelben auf den 
Bahama ⸗Inſeln und Neuſchottland an. Da eine große Anzahl Neger ſich 
nach Beendigung des Krieges nach London gewendet hatte und hier als Bettler 
beſchwerlich ward, ſo bildete ſich bald ein Verein, der es ſich zur Aufgabe 
ſetzte, dieſe Freigelaſſenen zu unterſtützen. J. Hanway und Granville Sharp 
ſtanden an der Spitze dieſes Comite. Jetzt nahm Dr. Smeathman ſeinen 
ſchon früher entworfenen Plan wieder auf, legte ihn dem Verein vor und 
fand deſſen Beifall. Man erließ eine Aufforderung an freiwillige Anſiedler 
und ſandte im Mai 1787 gegen 400 Neger und 60 Weiße als Koloniſten nach 
Sierra Leona. Nach mehrfachem Fehlſchlagen des Unternehmens durch 
Trägheit und Schlechtigkeit der Anſiedler, durch Krankheiten, Ueberfälle von 
benachbarten Negerſtämmen und franzöſiſchen Kriegsſchiffen half ſich die Kolonie 
doch immer wieder empor, und um die Hauptſtadt Freetown entwickelte fid 
allmälig erfreulicher Wohlſtand durch einträgliche Plantagen. Auch in Shwe- 
den hatte ſich eine Philantropiſche Geſellſchaft gebildet, welche ähnliche Ab⸗ 
ſichten wie der engliſche Unterſtützungsverein verfolgte, in ihren Erfolgen aber 
durch ausbrechende Kriege gehindert ward. Am 10. Juli 1788 ging im 
engliſchen Parlament in Folge von Sir William Dolber's Beſtrebungen 
eine Sklavenbill durch, welche dafür ſorgte, daß die Sklaven am Bord 
ausreichende Pflege erhielten. Der König von Dänemark iſt der Erſte, 
welcher 1792 ſeinen Unterthanen Kauf und Transport von Sklaven verbietet. 
Im J. 1794 unterſagen die Vereinigten Staaten die Wiederausfuhr der Sklaven, 
1807 verbieten ſie auch die Einfuhr derſelben. England hatte 1806 die Ein⸗ 
fuhr in ſeinen Kolonien unterſagt und 1807 für jeden Sklaven 100 Pfd. 
Sterling Strafe geſetzt. Hand in Hand mit jenen menſchenfreundlichen Be⸗ 
ſtrebungen, geeignete Plätze zur Anſiedelung der freigelaſſenen Sklaven zu finden, 
gingen die Zwecke der oben genannten Afrikaniſchen Geſellſchaft, die 
ſich 1788 aus den vornehmſten und edelſten Gliedern der höheren Klaſſen der Be⸗ 
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wohner Englands gebildet hatte. Zwar hatte ſich dieſelbe ohne weitere Neben⸗ 
zwecke nur die wiſſenſchaftliche Erforſchung Afrika's als Ziel geſetzt, allein 
es konnte nicht fehlen, daß bei einem ſo durch und durch praktiſchen Volke, 
wie es die Engländer ſind, ſofort auch anderweitige Beziehungen berückſichtigt 
wurden. So lag es ſehr nahe, bei Reiſen, welche die Afrikaniſche Gefell- 
ſchaft veranlaßte, dem Sklavenhandel entgegen zu arbeiten und anderntheils 
ſowol die Eingeborenen auf Erzeugniſſe ihrer Heimat hinzuweiſen, welche ſich 
zu Handelsgegenſtänden eigneten, als auch den engliſchen Manufakturen neue 
Abſatzwege zu eröffnen. Lucas war der Erſte, welcher im Auftrage der 
Afrikaniſchen Geſellſchaft es verſuchte, durch Feſſan nach dem Sudan zu 
gehen. Fehden, die zwiſchen den Araberſtämmen ausgebrochen waren, zwangen 
ihn ſehr bald zur Umkehr, und die meiſten, zum Theil ſehr intereſſanten Auf⸗ 
ſchlüſſe, welche durch ihn veröffentlicht wurden, verdankte er einem angeſehenen 
Scherif, Imhammed, der ſelbſt weite Reiſen nach den Negerländern gemacht 
hatte und der ihn begleitete. x 

Ledyard reifte gleichzeitig mit Lucas von Senaar nach Weſten und 
wollte mit Letzterem im Innern des Landes zuſammentreffen, ſtarb aber in 
Folge des ungewohnten Klimas. 

Der Major Houghton ſollte verſuchen, vom Gambia aus den Niger 
zu erreichen. Im Königreich Bambuk ward er von räuberiſchen Horden, die 
ſein Waarenreichthum angelockt hatte, überfallen und vollſtändig ausgeplün⸗ 
dert, und kam in Folge deſſen um, da er aller Exiſtenzmittel beraubt war. b 


Mungo Park. 


Der erſte größere Schritt in der Kenntniß des öſtlichen continentalen 
Afrika ward, ähnlich wie wenige Jahre früher auf der Oſtſeite, durch einen 
Schotten gethan, durch den muthigen und unternehmenden Mungo Park. 

Dieſer höchſt intereſſante Mann ward am 10. Sept. 1771 zu Fowls⸗ 
hiels bei Selkirk in Schottland geboren, ſtudirte in Edinburg und ging dann 
als Wundarzt in Dienſten der Oſtindiſchen Compagnie nach Indien. Zu 
derſelben Zeit, als er aus jenem Lande zurückkehrte, trafen in London die 
Nachrichten von dem Tode und dem v lückten Unternehmen des vorhin⸗ 
genannten Major Houghton ein. Mungo Patt erbot ſich, die Durchführung 
jenes Planes zu verſuchen, und fand die Geſellſchaft bereit, ihn zu unterftügen. 
Am 22. Mai 1795 ging er nach der engliſchen Faktorei Piſaina am Gambia 
ab und bereitete ſich auf letzterer einige Monate lang beſonders durch Erler⸗ 
nung der Mandingoſprache zu ſeiner Weiterreiſe vor. Als er danach, eben⸗ 
falls mit reichen Waarenvorräthen verſehen, die Reiſe am Gambia ſtromauf 
antritt, geräth er unweit jener Stelle, wo ſein Vorgänger, Major Houghton, 
den Tod fand, in die Gefangenſchaft des mauriſchen Königs Ali. Vollſtändig 
ausgeplündert, ift Mungo Park hier fortwährend der roheſten Beha > 
weile unb Lebensgefahren in dem Grade ausgeſezt, daß er voll 
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den Entſchluß faßt, landeinwärts zu fliehen. Mit den größten Mühſeligkeiten, 
Entbehrungen und Anſtrengungen kämpfend dringt er durch Waldungen und 
Gebirge weiter. Der ſumpfige Saum der weiten Waldgebiete wimmelt von 
Elephanten, zahlreiche Nebenflüſſe des Gambia brauſen ſchäumend über ſchwarze 
Felſenklippen, vielleicht Baſalte, und durch enggeriſſene, romantiſche Thäler. 
Wie anderwärts in ſolchen Gegenden, in welchen die feuchte Luft keinen Abzug 
hat, waren die Bewohner jener Gebiete durch Kröpfe verunſtaltet. In den öden 
Bergthälern, welche durch Gebirgsbäche vielfach durchſchnitten waren, entdeckte 
der irrende Europäer jene Golddiſtrikte, aus denen jährlich anſehnliche 
Maſſen Goldſtaub ſowol in den innern als in den auswärtigen Handel kamen 
und das Material zu den berühmten Filigranarbeiten Timbuktu's lieferten. 
Die Hügel, in welchen die Goldgruben angelegt waren, fand Park beſtehend 
aus farbigen Thonſchichten, die, je tiefer, deſto goldhaltiger wurden. Die 
Goldminen waren Löcher bis 25 Fuß Tiefe und von 10—12 Fuß Umfang. 
Gegen 1500 ſolcher Schachte ſollen in jenen Diſtrikten vorhanden ſein. Be⸗ 
ſonders Weiber waren zahlreich beſchäftigt, um in Körben von Palmblättern 
die goldhaltige Erde zu Tage zu fördern und in Kaläbaſſen zu ſchlemmen. 
In der Provinz Konkadu fah Park auch Gold in Quarzmaſſen eingeſchloſſen, 
die mit Hämmern zerſchlagen wurden und unter dem Namen Goldſtein be⸗ 
kannt waren. So dringt Park, faſt drei Wochen lang halb krank und mit 
den größten Entbehrungen kämpfend, nach Oſten vorwärts. Endlich am 20. Juli 
1796, als er, ein armer ausgeplünderter Mann, ſein Pferd in trüber 
Stimmung vor ſich hintreibt, wird er durch den Ausruf der mitleidigen Neger, 
die ihn begleiten, aus ſeiner Schwermuth aufgeweckt: „Siehe das Waſſer!“ und 
der lange vergeblich geſuchte majeſtätiſche Nigerſtrom glänzt ihm wie ein Silber⸗ 
ſpiegel in der Morgenſonne entgegen. Park trinkt von feinem Waſſer, er naht fid 
der Hauptſtadt Sego, der Reſidenz des Königs von Bambarra. Hohe Erdmauern 
umgeben ſie; die Häuſer, ein bis zwei Stockwerke hoch, bilden breite Straßen, 
und vielleicht 30,000 Einwohner entwickeln eine rege Geſchäftigkeit. Hohe 
Moſcheen überragen das Häuſermeer. Ein außerordentliches Gedränge von 
Menſchen herrſchte an der Ueberfahrtsſtelle. Lange ausgehöhlte Kähne, zu zwei 
und zwei zuſammengebunden, dienten als Fähren. Zwei volle Stunden lang 
ſaß der Frempling wartend am Ufer und ſah dem ſonderbaren Schauſpiele 
zu, das noch keines Europäers Auge vor ihm erblickte. Reizende Dörfer 
zeigten ſich in der Ferne, mitten im Rieſenſtrome ſchimmerten lachend grüne 
Sujeln, auf denen friedliche Hirten ihre Herden weideten, ſicher vor den röth- 
lichen Löwen, durch welche die Buſchufer des Fluſſes ſo gefährlich ſind. Rei⸗ 
cher Fiſchfang beſchäftigte Andere, wieder Andere der Landbau, der Handel 
oder die Ausübung der mancherlei Gewerbe. Park dringt ſtromabwärts am 
Niger bis in die Nähe von Sillah. Angeſichts dieſer großen Stadt muß 
er ſich, von Krankheit gebeugt und durch feindſeliges Benehmen der Einwohner 
gezwungen, zur Umkehr entſchließen. Die Regenzeit tritt ein, der Strom be⸗ 
ginnt feine Ufer zu überſchwemmen, allenthalben bilden ſich Sümpfe, und nur 
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wie durch ein Wunder entkommt Park den Gefahren, welche ihm die Raub⸗ 
thiere, die immer höher wachſenden Gewäſſer und die Witterung drohen. Im 
September kommt er im Königreich Mandingo zu Kamula an; dort bleibt er 
ſieben Monate lang krank liegen. Die Menſchlichkeit der dortigen Mandingo's 
rettete den armen Verlaſſenen. Park nennt dieſen Stamm wegen ſeiner Sanft⸗ 
muth und Intelligenz die Hindu's von Afrika. Mehr gelblich in der Haut⸗ 
farbe als die übrigen Neger, haben die Mandingo's gewöhnlich eine ſchlanke, 
ſchöne Geſtalt, tragen Bärte und kleiden ſich in Baumwollenſtoſte. Die meiſten 
von ihnen ſind dem Islam zugethan, der bei ihnen beſonders deshalb leichten 
Eingang fand, weil er ihnen die Vielweiberei geſtattete. Eine Kolonie dieſer 
muhamedaniſchen Mandingo's, welche ſich am oberen Laufe des Rio Grande 
niedergelaſſen, war bei den übrigen Volksſtämmen in den Ruf beſonderer 
Heiligkeit gekommen. Man achtete ſie in demſelben Grade, wie in Nordafrika 
die Marabuts. — Ein Sklavenhändler, mit dem Mungo Park nach ſeiner 
Geneſung einen Contract abſchloß, brachte ihn am 10. Juni 1797 wieder nach 
der engliſchen Faktorei am Gambia. Die Gaſtfreundſchaft der Mandingo's 
lohnte er — mit dem Vaterunſer, das er als Zaubermittel auf ein Blätt⸗ 
chen Papier ſchrieb. . | 
Mehrere Jahre lebte Park in England glücklich im Schoofe feiner Familie, 
bis ihn die alte Reiſeluſt trieb, ſeinen frühern Plan, den weitern Verlauf 
des Niger zu erkunden, nochmals aufzunehmen. Da man immer noch an dem 
Glauben feſthielt, daß der Kongo der Unterlauf des Niger ſei, ſo beabſichtigte 
Park, auf dem Niger entlang zu ſchiffen und durch die Mündung des Kongo 
wieder in den Ocean zu gelangen. Die Expedition ward durch die Afrikaniſche 
Geſellſchaft ziemlich bedeutend ausgerüſtet. Mungo Park ward diesmal be⸗ 
gleitet von ſeinem nahen Verwandten Anderſon, dem Maler Scott, 
4 Schiffszimmerleuten, 2 Matroſen und 35 Freiwilligen von der Garniſon 
in Goren. Kein einziger Neger der Kolonie war dahin zu bringen geweſen, 
mitzugehen. Der König von England hatte Park zum Kapitän von Afrika 
ernannt und 5000 Pfd. Sterling zu der Reiſe bewilligt. Am Kap Verd 
kauft Park 44 Eſel und ſchifft den Gambia ſtromaufwärts bis Kayen, von 
wo er auch ſeine erſte Reiſe begann. In letzterem Orte gelingt es ihm, einen 
ſehr tüchtigen und treuen Mandingoprieſter, Sfaafo, zu gewinnen, der bereit 
iſt, ihn als Führer und Dolmetſcher zu begleiten. Unglücklicher Weiſe iſt 
durch eine zahlreiche Menge kleiner Unfälle die Weiterreife verzögert worden, 
bis die Regenzeit vor der Thür iſt. Selbſt eingeborene Neger pflegen dann 
nicht zu reiſen, aus Furcht vor den nachtheiligen Wirkungen des Klimas. Park 
reiſt dennoch ab, und es beginnt nun ein entſetzlicher Kampf mit allen mög⸗ 
lichen Widerwärtigkeiten, der mit dem Untergange der ganzen Karawane endigt. 
Die Regenſchauer werden von Tage zu Tage ſtärker, mehr und mehr von 
wüthenden Donnerſtürmen und Gewittern (Tornados) begleitet. Auf mehr⸗ 
malige Durchnäſſung beginnen fih bei Einzelnen Fieberanfälle einzustellen. 
Die Wiederholung derſelben ſteigert den Zuſtand der Kranken bis zur Raſerei, 
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auf welche der Tod folgt. Mehrere Laſtthiere fterben in Folge der Anſtrengungen. 
Die Flüſſe ſchwellen durch die anhaltenden Regen, und in gleichem Grade wird 
es gefährlich, ſie zu paſſiren; Negerſtämme, deren Gebiet man durchwandern muß, 
erheben Schwierigkeiten, und einmal macht ſogar ein gereizter Bienenſchwarm 
beinahe der ganzen Expedition ein Ende, indem er ſieben Packeſel tödtet, viele 
Menſchen ſchmerzhaft verwundet und die ganze Karawane zerſprengt. Zwar führt 
der weitere Verlauf des Weges durch Granitgebirge von wunderbarer romantiſcher 
Schönheit; wilde Felſenzacken wechſeln mit ſanften, lachend grünen Thälern, aber 
Niemand von der Karawane iſt in der Verfaſſung, landſchaftliche Reize zu genießen. 

Spätere Reiſende, welche unter günſtigeren Verhältniſſen die Gebirge 
Senegambiens beſuchten, haben uns durch Wort und Bild lebhafte Schilde⸗ 
rungen von den landſchaftlichen Reizen entworfen, welche ſich hier entfalten. 
Beſonders bringen die Gebirgsbäche, welche durch die ſchroffen Abſtürze der 
Felſen zu Katarakten gezwungen werden, in Gemeinſchaft mit der üppigen 
Pflanzenwelt friſches Leben in die großartige Scenerie. Die beigefügte Wb- 
bildung, welche einen jener Waſſerfälle, denjenigen von Kambagaga darſtellt, 
ward von H. Hecquard, einem ehemaligen Offizier der Spahis, entworfen, 
der in den Jahren 1850 und 1851 dieſe Gebiete befuchte.*) 

Das Durchſetzen der reißenden, angeſchwollenen Ströme war für Mungo 
Park's Reiſezug mit den unerhörteſten Anſtrengungen verbunden. Bei einer 
ſolchen Paſſage ward Iſaako, der Führer, von einem, Krokodil gefaßt und 
konnte fidh, obſchon ſchwer verwundet, nur durch feine furchtloſe Unerſchrocken⸗ 
heit vom ſichern Tode dadurch erretten, daß er dem Thiere mit den Daumen 
die Augen einſtieß. Die Neger, durch deren Gebiet der Zug giug, bezeich⸗ 
neten die Karawane als „Dummulafang“, d. i. „ein zum Auffreſſen Aus⸗ 
epi Mungo Park muß der Treiber feines Pferdes fein, das, mit 

eis beladen, matt und kraftlos vor ihm herſchleicht. Die Hyänen und Löwen 
werden in ihren nächtlichen Anfällen immer dreiſter, ſo daß am 30. Juli 
alle Laſtthiere aufgefreſſen oder durch Ermattung gefallen ſind. Am Strome 
des Ba Wulli muß Park, obwol ſelbſt ermattet und ſiech, ſeinen kranken 
Vetter Anderſon auf dem Rücken durch die Fluten tragen und noch ſechzehnmal 
hin und her waten, um alle Geräthſchaften des Zuges hinüberſchaffen zu hel⸗ 
fen. Bei jeder Station bleiben Kranke oder Todte zurück, und nur der An⸗ 
blick des letzten Gebirgszuges und der Gedanke, daß der jenſeitige ſüdliche 
Fuß deſſelben vom Niger beſpült wird, erfüllt Park mit Hoffnung und Kraft 
zur Ausdauer. Mit Mühe ſteigen am 19. Aug. die letzten Reſte der Ex⸗ 
pedition bei Bammaku die ſteilen Höhen hinab. Von 34 Soldaten und 
6 Zimmerleuten kamen 6 Soldaten und 1 Zimmermann am Ufer des Niger 
an. Scott war geftorben, Anderſon war todtkrant Park fendet feinen Führer 
mit den Tagebüchern zurück nach der Gambiamündung und ſchifft ſich den 


) Eine ausführlichere Schilderung dieſes prächtigen Naturphänomens findet fid in 
den „Buſchjagern“, S. 6. (Verlag von Otto Spamer in Leipzig, 1858.) ) 
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16. Nov. 1805 mit dem letzten noch übrig gebliebenen Soldaten in einem 
ſelbſtgezimmerten Boote, das er Sr. Majeſtät Schooner Dſcholiba nannte, auf 
dem Niger (dort Dſcholiba genannt) ein. Die Erzählungen von ſeinem Tode 
weichen von einander ab. Durch das feindliche Benehmen der Eingeborenen 
hatte er ſich gezwungen geſehen, endlich auf alle Nahenden zu feuern, und 
war ſchließlich bei ſeiner Fahrt zwiſchen den Felſenriffen hindurch von den ge⸗ 
reizten Schwarzen getödtet worden. 

An der Oſtſeite hatte Henry Salt (geboren 1771 zu Lichtfield) im Jahre 
1802 den Lord Valentin auf deſſen Reiſen in Aegypten, Abeſſynien und Oſt⸗ 
indien als Beobachter und Zeichner begleitet, und 1809 beſuchte er mit einem 
reichbeladenen Schiffe die abeſſyniſche Küſte abermals, beſonders um Handelsver⸗ 
bindungen zwiſchen letzterem Lande und England herzuſtellen. Wenn er letztern 
Zweck auch nur zum kleinſten Theile erreichte, ſo verdankte man ihm doch viele 
Nachrichten über die Inſeln und Küſtenſtriche des Rothen Meeres und die Beſtäti⸗ 
gung vieler ſchon von Bruce gemachten und! in Europa bezweifelten Angaben. 
Seit 1817 zum ägyptiſchen Konſul erwählt, ſtellte er im untern Nilgebiet eifrigſt 
Nachgrabungen nach Alterthümern an. 

Im Jahre 1816 rüſtete die Afrikaniſche Geſellſchaft zwei Expeditionen gleich⸗ 
zeitig aus. Die eine unter Kapitän Tuckey, begleitet von dem Naturforſcher 
Smith, beabſichtigte den Kongo ſtromaufwärts zu gehen und wo möglich mit 
der zweiten zuſammenzutreffen, welche Mungo Park's Weg betreten und weiter 
verfolgen wollte. Beide ſchlugen leider fehl. Am Ausfluß des Kongo fand Tudey 
das Uferland weithin durch die Schlammabſätze des Fluſſes gebildet und mit 
unendlichen Mangrovedickichten (Rhizophora) bewaldet. Zwiſchen ihnen wucher⸗ 
ten beſonders Chryſobalanen und bildeten undurchdringliche Waldmaſſen, über 
welche fid der üppigſte Hochwald von Palmen, Cäfalpinien und anderen tro- 
piſchen Bäumen in den reizendſten Formen erhob. Der Botaniker vermochte 
nicht, durch das verworrene Unterholz in das Innere der Waldung einzudringen, 
und mußte, um Pflanzen zu ſammeln, in den Kanälen entlang waten, welche 
ſehr zahlreich wie ein Adernetz das Sumpfland durchzogen. Unzählige kleine 
Inſeln wurden auf dieſe Weiſe durch den Strom gebildet, und nicht ſelten ge⸗ 
ſchah es, daß mehrere dieſer Waldinſeln bei hohem Waſſerſtand vom Strome 
losgeriſſen und fortgeführt wurden. Die Mangrovebäume ſind durch ihr eigen⸗ 
thümliches Wachsthum ſowol mit Wurzeln als mit Zweigen eng verſchlungen, ſo 
daß fie, mitten im Strome hintreibend, bedeckt mit zahlloſen Waſſer⸗ und Sumpf- 
vögeln, dem ſtaunenden Schiffer begegnen. Ueber ruhigere Lachen breiteten See- 
roſen (Nymphäaceen) und Zottenblumen (Menyanthes) ihre Blätter und pracht⸗ 
voll gefärbten Blüten wie geſtickte Teppiche aus, förmliche Wälder des berühmten 
Papyrus wogten wie Saaten an den Ufern, und die merkwürdige Dumpalme 
(Hyphaena) mit zertheilter Krone wechſelte mit den maſſigen Geſtalten des rieſi⸗ 
gen Baobab. Zwar ward die Stille dieſer üppigen Waldungen ſelten durch die 
Stimme eines Singvogels, deſto mehr aber durch das gellende Kreiſchen zahlreicher 
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Papageienſchwärme unterbrochen, welche beſonders am Morgen ihre Schlaf 
ftellen in den Wipfeln der Bäume verließen, um plündernd in die Maisplan- 
tagen der anwohnenden Neger einzufallen. Die Sumpfdickichte wurden be- 
wohnt von Elephantenherden und Flußpferden, welche Niemand ſtörte als 
die Ueberfälle der größeren Katzenarten, denn der Menſch ſchlug hier nur zeit⸗ 


Mangrovebäume. 


weife feine Hütte auf hohen Pfählen über dem Waſſer auf, um zu fiſchen oder 
Palmenwein zu gewinnen. 

Wo ſich der Kongo in ſeine drei Hauptarme theilt, beſpült er den 
Fuß der geheiligten Fetiſchfelſen, einer mächtigen Granitmaſſe, in welcher 
Feldſpathmaſſen von 100 — 200 Fuß Umfang eingebettet liegen. Cin- 
geengt bildet der Strom dort Wirbel und regt die Phantaſie des durch 
ſie bedrohten Schiffers zu ähnlichen Bildern an, wie den Fiſcher des Rheins 
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an der Lorelei. Einzelne Adanſonien krönen ſonderbar die ſonſt nackten An⸗ 
höhen der Umgebung und bezeichnen die geheimnißreiche Wohnung des großen 
Geiſtes. Weiter ſtromauf traf die Expedition allgemein bebautes Land. Mais, 
zwei Hirſearten, ſpaniſcher und echter Pfeffer, Bataten, Tabak, Ananas, 
Bananen und Yam, Zuckerrohr, Limonen, Orangen und Kaſſava brachte das 
üppige Klima in reichlichem Maße zum Gedeihen, trotzdem daß die anwohnen- 
den Neger durch den Verkehr mit den Sklavenhändlern, durch Trunkſucht und 
andere after entſittlicht waren und einen Verdienſt durch Sklavenhandel dem Ge- 
winn aus Plantagen vorzogen. Tuckey paſſirte zahlreiche Orte, in denen er, 
als eine merkwürdige Erinnerung an die Gebräuche Oſtindiens, ſtets einen 
großen heiligen Feigenbaum auf dem Marktplatz als Verſammlungsort an- 
gepflanzt fand. An den Katarakten mußten die Reiſenden ihre Fahrzeuge zurück— 
laſſen, verſuchten zu Fuße tiefer landeinwärts zu dringen, wurden aber durch 
die Anſtrengungen in einem ungewohnten Klima bald fo geſchwächt und ent- 
kräftet, daß fie fih zur Umkehr gezwungen ſahen, worauf fie im September 
wieder bei ihrem Schiffe an der Mündung ankamen. Mancher blieb als 
Opfer an den Ufern des Kongo zurück. 


Der andern Expedition unter Major Peddie war es nicht beſſer er⸗ 
gangen. Mit einem Militärkommando verfolgte Peddie im Frühling 1816 den 
von Mungo Park eingeſchlagenen Weg, unterlag aber bald den tödtlichen 
Wirkungen des Klimas. Nach ſeinem Tode übernahm Leutnant Campbell 
die Leitung des Zuges. Der deutſche Naturforſcher Kummer begleitete ihn 
bis zu den Quellen des Rio Robagga; dort ſtarb Letzterer. Nur der Chirurg 
Dorchard drang mit einigen wenigen Begleitern bis an den Niger vor und 
gelangte ohne Hinderniſſe bis Yamina in der Nähe von Jabbi. Hier follte 
er, bevor er weiter reiſte, die Erlaubniß des Königs abwarten. Da er aber 
letztere nach ſechs Monaten noch nicht erhalten, mußte er ſich zur Rückkehr 
bequemen und gelangte nach Bammaku. Von hier ſtammen ſeine letzten 
Nachrichten vom Mai 1819. Unglücklicher Weiſe war gerade zwiſchen 
dem König von Sego und ſeinen öſtlichen Nachbarn, wahrſcheinlich den Fel⸗ 
lata's, ein Krieg ausgebrochen, und kurz nach Dorchard's Ankunft in Bam⸗ 
maku ſtarben das Oberhaupt von dieſer Stadt und die beiden erſten Miniſter. 
Dies reizte den Aberglauben und Fanatismus der Einwohner gegen den Weißen, 
den man als die Urſache dieſer Todesfälle bezeichnete, da bei Mungo Park's 
früherer Ankunft ähnliches Erkranken vornehmer Perſonen eingetreten war. 


Um dieſelbe Zeit gelangte die Afrikaniſche Geſellſchaft in London auf 
abenteuerliche Weiſe zu einigen Aufſchlüſſen über jenes Innere Afrika's, zu 
welchem noch keine der bisherigen Expeditionen vorzudringen im Stande war. 
Ein gemeiner Matroſe A. Scott hatte ſich bei einem Schiffbruch zwiſchen 
dem Bap Nun und Bojador an die Küſte gerettet und war von den Mauren 
zum Sklaven gemacht worden. Sechs Jahre lang durchzog. er mit feinem 
Herrn die große Wüſte und gelangte unter Anderem mit demſelben auch an 
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den See Dibbie, welcher vom Niger durchſtrömt wird. Hier lernte er den 
berühmten Wallfahrtsort Sibna Muhamed's kennen, das Mella der weit- 
afrikaniſchen Muhamedaner. Nach ſeiner Rückkehr zur Küſte glückte es ihm, 
ſeinem grauſamen Herrn zu entfliehen und wieder nach England zu gelangen. 

Im Golf von Guinea waren beſonders die Dänen vorgedrungen und 
zwar, im ſchroffen Gegenſatz zu den Portugieſen, in einer höchſt humanen 
Weiſe. Iſert gelangte durch die flache, fruchtbare, weite Küſtenlandſchaft 
bis in die geſundere Bergregion und gründete ſchon 1792, anfänglich auf einer 
Inſel im Rio Volto, ſpäter in der Landſchaft Aquapim, eine Kolonie für freie 
Neger. Letztere wurden durch Europäer belehrt, der Pflug ward bei ihnen 
eingeführt und Sfert’s Nachfolger, Flint, legte eine zweite nähere Kolonie 
bei Akrah an und ließ hier die Negerinnen im Baumwolleſpinnen und in 
weiblichen Arbeiten unterrichten. Bo wdich beſucht den König der Aſchanti's 
in feiner Reſidenz und bringt mit demſelben ein Bündniß zu Stande. Gut- 
chinſon, ſein Nachfolger, wiederholt 1817 mit reichen Geſchenken verſehen 
die Geſandtſchaftsreiſe. Er durchzieht bei dieſer Gelegenheit ein fruchtbares 
Thal, welches von Annamaboe nach Norden führt und mit prächtigen 
Waldungen bedeckt iſt. Die höheren Berge zeigen loſen Kiesboden mit großen 
Steinblöcken beftreut, die Thalebene ift von ſchwarzem Humus gebildet. Baum- 
wollen- und Eiſenholzbäume bilden hier dichte Hochwaldungen, und die Rei 
fenden müſſen über hoch hervorſtehendes Wurzelwerk, über umgeſtürzte, ver- 
modernde Stämme, mit Schmarotzergewächſen überwuchert, mehr klettern als 
gehen. Die einheimiſchen Führer und Laſtträger betreten dieſe finſteren Wal- 
dungen nur widerſtrebend, mit Zittern und Furcht vor den Waldgeiſtern, und 
das vielfache Geheul der Raubthiere und Legionen leuchtender Inſekten, welche 
die nächtlichen Lagerfeuer umſchwirren, erinnern lebhaft an Scenen aus Dante's 
Hölle. Man gelangt nach der Stadt Praſoo, mitten zwiſchen Bergen aus Eiſen⸗ 
ſteinen gelegen, überſchreitet den Grenzfluß Bohmen, deſſen Waſſer, nach 
dem Glauben der Neger, Beredtſamkeit verleihen ſoll, weshalb jährlich Viele 
zu ihm wallfahrten. Endlich erreicht man die Reſidenz Cumaſſie und knüpft 
Handelsverbindungen zwiſchen derſelben und dem Kap Coaſt Caſtle an. Als 
Kulturgewächſe trifft man beſonders außer den vorherrſchenden Hirſearten 
Bataten und Yam. Die Sklaven find wegen ihrer großen Menge fo niedrig 
im Preiſe, daß einer für nur 2000 Kauri (Muſcheln, ungefähr 8 Stück zu 
1 Pfennig) oder für eine Hülfe voll Gurunüſſe (Sterculia acuminata) weg- 
gegeben wird. Letztere Nüſſe find beſonders deshalb beliebt, da fie dem bra- 
tigen Waſſer, welches zur trockenen Jahreszeit ſtreckenweiſe nur zu haben ift, 
einen angenehmen bittern Geſchmack verleihen und es dadurch trinkbar machen. 
Chriſtliche und muhamedaniſche Miſſionäre, von entgegengeſetzten Seiten fom- 
mend, treffen in Cumaſſie zuſammen, und ſo ſehr ſie auch ſonſt in ihren 
Lehren von einander abweichen, arbeiten fie doch gemeinſchaftlich und unermiid- 
lich an der Abſchaffung der Menſchenopfer. Eigenthümlich erinnern die hier 
wohnenden Aſchantineger durch ihre Geſtalten und manche Sitten, ſelbſt durch 
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Sagen, welche bei ihnen fortleben, an die Bewohner des obern Nilſtroms, ſo 
daß man darauf gekommen iſt, in ihnen ausgewanderte Stämme jener Gegen⸗ 
den zu vermuthen. 

Im Jahre 1822 durchreiſten Clapperton, Oudney und Denham 
die Sahara von Tripoli aus. Sie entdeckten das Königreich Bornu und 
den Tſchad⸗See. Südlich von Kuka, im Lande der Mußgu, hätte Denham 
beinahe das Ende ſeiner Reiſe und ſeines Lebens gefunden. Er hatte 
ſich hier, um weiter vordringen zu können, einem Kriegszuge angeſchloſſen, 
welcher gegen die Fellata's ausrückte. Nachdem von den beuteluſtigen Krie⸗ 
gern mehrere kleinere Orte überrumpelt waren, fand man vor Musfeia hef⸗ 
tigen Widerſtand. Denham wird bei der Flucht ſeiner Begleiter mit fort⸗ 
geriſſen, fein Pferd ſtürzt; bereits mehrfach verwundet, reißt er ſich von fei- 
nen Verfolgern, welche ihn bereits ganz nackt ausgezogen haben, los und 
ſucht im Walde Schutz. Ein Waldbach mit hohem, ſteilen Felſenufer ver- 
ſperrt den Weg, die Verfolger ſind dem Europäer auf den Ferſen. Er ver⸗ 
ſucht ſich an einem Baumzweige hinabzulaſſen, ſieht aber zu ſeinem Entſetzen, 
wie dicht neben ſeiner Hand ſich eine Giftſchlange aufrollt, um ihn zu beißen. 
Er läßt den Zweig los und ſtürzt in die Tiefe. Glücklicher Weiſe trifft er 
jenſeits ſeine Begleiter und wird gerettet, obſchon er in Folge jener Vorfälle 
Wochen lang an Geiſt und Körper krank darniederliegen muß. Clapperton 
drang durch Sudan nach Sokoto, der Hauptſtadt der Fulbe (Fellata's), 
vor und erfuhr dort, daß der Niger nicht weit davon entfernt ſei. Dadurch 
ermuthigt ging derſelbe Reiſende 1825 mit Kapitän Pearce und zwei ande⸗ 
ren Männern von Badagry an der Küſte von Oberguinea (6½ “ n. Br.) 
aus nach Sokoto. Alle ſtarben unterwegs bis auf Clapperton und ſeinen 
Diener, Richard Lander. In Sokoto ſtarb Clapperton auch, und Lan⸗ 
der kehrte mit ſeines Herrn Papieren allein zurück. 3 

Während dem glückte es dem Major Laing, quer durch die Wüſte nach 
Timbuktu zu gelangen, als der erſte Europäer, der dieſen Mittelpunkt des 
öſtlichen afrikaniſchen Handels erreichte. Leider ward er auf dem Rückwege 
von den Arabern ermordet. Nach ihm gelangte der Franzoſe Caillié nach 
demſelben Orte. i 

Richard Lander erklärte fih bereit, zu verſuchen, wie weit er von 
Buſſah aus den Niger ſtromabwärts gelangen könne. Reichlich von der eng⸗ 
liſchen Regierung unterſtützt, machte er ſich mit ſeinem Bruder John von 
Badagry aus auf den Weg. Schon der erſte Beſuch bei einer ſchwarzen 
Majeſtät, dem König Aduley) don Badagry, koſtete den Reiſenden einen großen 
Theil ihrer mitgenommenen Waaren, um ſich durch dieſe Geſchenke die Er⸗ 
laubniß zu erkaufen, weiter reiſen zu dürfen. Sie trafen den König in einer 
Hütte von Bambus auf einer Kiſte ſitzend. Zu ſeiner Seite waren einige Flin⸗ 
ten und Säbel, ſchmuzige Sonnenſchirme und Pferdeſchweife aufgehangen. Seine 
Majeſtät rauchte fortwährend aus einer ungeheuren Pfeife und genoß in den Pau⸗ 
fen öfters zur Stärkung anſehnliche Mengen vom ſtärkſten Branntwein. Aduley 
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durchſuchte alle Kiſten der Reiſenden und nahm, was ihm gefiel — und ihm 
behagte alles Mögliche; ſelbſt kleine Kinderpfeifen bat er ſich aus, um „in der 
Einſamkeit fih zu unterhalten“. Bei einem Beſuche, welchen die Reiſenden 
dem König machten, fanden ſie dieſen auf einem Tiſche ſitzend und mit den 
Beinen ſchlenkernd. Dabei verzehrte er mit vielem Behagen rohe Zwiebeln 
und vertheilte mit vieler Huld den Neft unter die Vornehmen. Zur, Unter- 


haltung waren in dem Gemach drei Kätzchen, an deren Schwänzen mit einem 


langen Faden Glöckchen befeſtigt waren; auch drehte ein kleiner Junge eine 
Orgel, um die Muſik vollſtändig zu machen. 

Lander gelangte glücklich nach Buſſah und begann von hier aus mit 
vier Negern in einem offenen Boote ſeine Fahrt. Durch aufgeſpannte Regen- 
ſchirme ſuchten fih die Reiſenden gegen die verderblichen Wirkungen der Son- 
nenſtrahlen zu ſchützen. Sie kamen an der Stelle vorbei, wo der Benue 
feinen breiten Strom in den Niger ergießt. Man hielt dieſen Nebenfluß irr- 
thümlich für einen Abzugskanal des Tſchad⸗See und nannte ihn deshalb 
Tſchadda. In dem Marktorte Kiri wurden ſie von Handelsleuten aus Eboe 
zu Gefangenen gemacht und vor den König Obi gebracht. Der König Boy 
von Braßtown, unfern der Nigermündung, kaufte ſie frei. Dieſe glückliche 
Gefangenſchaft ſchaffte ihnen eine ſichere Beförderung den Fluß hinab und 
bewahrte ſie beſonders auch vor der Gefahr, in ihrem Kahn durch irgend einen 
unbeſuchten Mündungsarm hülflos in den weiten Ocean zu treiben. Lander 
war ſonach der Erſte, welcher den Lauf des Niger bis zum Meere verfolgte und 
fo das bisherige Dunkel über die Mündung des großen Stroms aufhellte. 


In Enland lauſchte man entzückt, als die beiden Brüder von dem Reich⸗ 


thum an Elfenbein und Goldſtaub erzählten, den ſie in den durchreiſten Län⸗ 
dern getroffen hatten. Liverpooler Kaufleute fanden ſich dadurch veranlaßt, 
eine Handelsexpedition nach jenen Gegenden zu fenden. Unter der Oberaufſicht 
von M Gregor Laird und Richard Lander ging 1832 eine Brigg mit 
zwei Dampfbooten, dem Quorra (nach dem Unterlaufe des Niger alſo be⸗ 
nannt) und Albürkah, nach der Mündung des Niger. Die Brigg ſollte dort 
warten, während die beiden Dampfboote ſtromaufwärts gingen und die Ladung 
herbeiſchafften. Leider kamen ſie ſo ſpät an, daß der Fluß bereits im Abneh⸗ 
men war, und als ſie die Einmündung des Benue erreichten, blieb eines der 
Schiffe ſitzen und konnte erſt mit der nächſtjährigen Anſchwellung des Stromes 
ſeine Reiſe fortſetzen. Von 47 Mann Beſatzung blieben nur acht am Leben. 
Laird kehrte, todtkrank und ganz entmuthigt, mit der Brigg nach Europa zu⸗ 
rück. Lander blieb noch. Kapitän Allen nahm den Lauf des Niger bis 
nach Rabbah hin auf und erforſchte auch den Benue bis 80 Meilen von der 
Mündung. Lander rüſtete den Albürkah zu Fernando Po aus und ſchickte 
ihn unter Oldfield, dem überlebenden Wundarzt, den Niger hinauf. Er ſelbſt 
folgte in einem offenen Kahn mit einem Ergänzungsvorrath von Gütern, ge⸗ 
rieth aber ſchon im Delta auf eine Sandbank. Um das Boot wieder flott 
zu machen, lud er die Waaren aus, ward dabei von den Eingeborenen räu⸗ 
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beriſch angegriffen und erhielt eine Schußwunde in den Oberſchenkel, an 
welcher er wenige Tage darauf zu Fernando Po ſtarb. Oldfield verzichtete 
auf alle weiteren Unternehmungen. Der nordamerikaniſche Kapitän Becroft 
kam ſpäter noch 50 Meilen weit über Rabbah hinaus. 

Im Jahre 1841 veranſtaltete die engliſche Regierung eine neue Unter⸗ 
nehmung nach dem Niger. Man beabſichtigte daſelbſt fogar eine Niederlaſſung 
zu gründen und mit Hülfe einer Muſterwirthſchaft die umwohnenden Neger 
zur Civilifation zu erziehen. Außerdem ſollten mit den verſchiedenen Fürſten 
Handelsverträge abgeſchloſſen werden. Es waren zwei große Dampfer, der 
Wilberforce und Albert, ein kleiner, der Sudan, und das Laſtſchiff Amelia zu 
dieſer Expedition ausgerüſtet. Sie führten, unter Anderem auch eine Anzahl 
Maſchinen für den Ackerbau. Am 15. Auguſt lief man in den am beſten zu 
befahrenden Nigerarm, den Nun, ein und kam ſtromaufwärts bis zur Mün⸗ 
dung des Benue. Von hier kehrten der Sudan und der Wilberforce unter 
Kapitän W. Allen am 19. Sept. nach der Küſte zurück; faſt die ganze Mann⸗ 
ſchaft war krank. Der Albert ging unter Trotter's und Bird Allen's Leitung 
bis Egga. Die Aethiope unter Kapitän Becroft traf ihn an und nahm ihn 
ins Schlepptau, da die Mannſchaft durch Krankheiten dienſtunfähig geworden 
war. Die Amelia hatte man bei der Muſterfarm gelaſſen. Larr, dem man 
die Leitung derſelben übertragen, hatte ſich zur Herſtellung ſeiner Geſundheit 
nach der See begeben müſſen und ging dann in Negerkähnen, mit Waaren 
verſehen, wieder nach der Farm zurück. Man hat nie wieder etwas von ihm 
erfahren, vermuthlich ift er ſchon im Mündungsgebiet ermordet worden. Lent- 
nant Webb ging noch einmal den Niger hinauf, um die Leute auf der Nieder⸗ 
laſſung wieder einzunehmen, wenn es nöthig ſein ſollte. Wirklich fand er 
daſelbſt Alles ſo in wildeſter Unordnung, daß er die Mannſchaften an Bord 
nahm. 53 Menſchen hatten bei dieſer Expedition ihr Leben verloren. 

Den Kongo hat neuerdings, 1848, Ladislaus Magyar bereiſt und 
ſeine Erlebniſſe und Beobachtungen veröffentlicht. Er erzählt, daß die Be⸗ 
wohner des Mündungsdeltas ein kräftiges, ſchön gebautes Geſchlecht ſind, 
beſonders geſchickt im Schiffbau und gewandte Seeleute. Manche ihrer Schiffe 
transportiren 400 — 500 Sklaven nach Braſilien. Pferde und Rinder find 
bei ihnen unbekannt, dagegen pflegen ſie Schafe, Ziegen, Schweine und Hüh⸗ 
ner und bauen Mais, Mandioka, Mandubi, Tabak und Bohnen. Die mei⸗ 
ſten tragen Baumwollenſtoffe als Kleider, welche ſie von den Sklavenhändlern 
als Tauſchmittel erhielten. Die Frauen ſchmücken ſich beſonders mit Glasperlen. 
Der Kabendaſtamm bildet unter mehreren Häuptlingen eine ariſtokratiſche Re- 
publik, in welcher die bevorzugte Rafte eine weiße, aus den Wurzeln einer 
fmilarartigen Pflanze verfertigte ſehr ſchöne Mütze als Abzeichen trägt. Je 
vornehmer ein Todter iſt, deſto ſpäter wird er begraben. Häuptlinge läßt 
man wol ein volles Jahr lang auf einem Geriift, mit Kleidern bedeckt, liegen. 
Menſchenopfer finden hierbei nicht ſtatt, wol aber ſucht man durch die Wahr⸗ 
ſager die Urſache und den Urheber des Todes zu erforſchen. 


Ueuere Reifen in Nord- und Central- Afrika. 


Franzöfifche Expedition unter Napoleon. Ehrenberg, Lepſius. Rüppell, Ruſſegger, Heuglin. 
Harris. Richardſon, Overweg, Barth, Vogel. å 


Die nördlichen Länder Afrika's find von Europäern vielfach beſucht wor- 
den, beſonders ſeit der Beſitznahme Algiers und ſeit dem Ueberwiegen euro- 
päiſchen Einfluſſes am Hofe von Alexandrien. 

Schon als Napoleon 1801 Aegypten beſetzte, war gleichzeitig feine Auf- 
merkſamkeit darauf gerichtet, den altklaſſiſchen Boden auch wiſſenſchaftlich er- 
obern zu laſſen. Eine Abtheilung franzöſiſcher Gelehrter unterſuchte das in⸗ 
tereſſante Land nach den verſchiedenſten Beziehungen hin und lenkte den Strom 
der reiſeluſtigen Europäer nach den Ufern des Nil. = 

Der bekannte Profeſſor Ehrenberg bereiſte gemeinſchaftlich mit Hem⸗ 
prich das nördliche Wüſtengebiet und pilgerte von Oaſe zu Oaſe. Sein 
Forſcherauge machte auf ein Leben innerhalb des öden Gebietes aufmerkſam, 
das bisher von den Handelsreiſenden überſehen worden war. In Sandſtein⸗ 
gebirgen, ähnlich den Bildungen der Sächſiſchen Schweiz, fielen ihm zahlreiche 
verſteinerte Palmenſtämme auf, von denen viele als Wegzeiger aufgerichtet 
waren. Auch Dikotyledonenſtämme, von Quarz durchdrungen, fanden ſich 
häufig; ſie ähnelten ſehr der noch jetzt daſelbſt wachſenden Mimoſe Aolhe. 
Selbſt in dürrer Sand- und Felſengegend begrüßten die Reiſenden erfreut die 
vielfach befabelte Rofe von Jericho, die Auferſtehungsblume (Anastatica hiero- 
chuntica), deren trockene Stengel das Lagerfeuer trefflich unterhielten, und 


‘ 
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reiche Flechtenlager bedeckten die Steingerölle. Ganze Strecken waren von 
ihnen ſchneeweiß gefärbt (beſonders durch Parmelia saxatilis und mehrere 
Arten Ureeolaria), 

Unterſtützt durch den kunſtliebenden König von Preußen ſtellte Profeſſor 
Lepſius vielfache Ausgrabungen in den Städte- und Tempelruinen Aegyp⸗ 
tens an, und den vereinten Anſtrengungen der alterthumskundigen Gelehrten 
Europa's gelang es, den Schlüſſel zu der geheimnißvollen heiligen Bilder- 
ſchrift der alten Prieſter aufzufinden. 

Auch Abeſſynien ward wieder vielfach in Angriff genommen. Rüppell 
und Ruſſegger haben die dortigen Alpen und die Umgebungen des Sees 
Tana gründlich durchforſcht und Heuglin durch ſeine Reiſe neuerdings in- 
tereſſante Beiträge über jene Gegenden geliefert. Er begleitete eine Geſandt⸗ 
ſchaft, welche im Auftrage der öſterreichiſchen Regierung freundſchaftliche Be⸗ 
ziehungen und Verträge mit den einzelnen Fürſten in Abeſſynien herzuſtellen 
beabſichtigte, um dem Handel neue Wege zu öffnen. Kriegsunruhen zwangen 
auch dieſe Expedition, wie ſo viele frühere afrikaniſche, zur Umkehr, und der Chef 
der Geſellſchaft fiel der nachtheiligen Einwirkung der Regenzeit zum Opfer. 


Harris in Schoa. 


Um einen Blick auf die Art der afrikaniſchen Reiſen zu werfen, wie ſie 
ſelbſt in der Gegenwart noch ſtattfinden, begleiten wir die Geſandtſchaftsreiſe, 
mit welcher Harris in den Jahren 1841 — 1843 nach Shoa, an der Oft- 
ſeite des Continents, vordrang. 

Von Bombay aus waren die Abgeſandten der engliſchen Nation mit 
einer Dampffregatte nach Tadſchura an der Aden gegenüberliegenden Küſte 
geſegelt. Dieſe Reſidenzſtadt eines arabiſchen Sultans liegt am Fuße des 
ſteilen Berges Ras Dekhan („das rauchende Vorgebirge“), deſſen Scheitel ge- 
wöhnlich flockige Wolken krönen und an deſſen Fuß eine warme Quelle ſprudelt. 
Der Ort beſteht aus ungefähr 200 kegelförmigen Häuſern, von unbehauenen 
Stämmen aufgeführt und von Mattenwerk, aus Palmenblättern geflochten, 
bedeckt. Die Umgebung wird von terraſſenförmig aufſteigenden Korallenkalkſtein 
und baſaltiſchem Trapp gebildet und iſt höchſt maleriſch. Die Brunnen mit 
ſüßem Waſſer waren von Dattelpalmen überſchattet und der weiße ſandige 
Meeresſtrand von einem Streifen ſaftiggrüner Makanni (Zwergmimofen) geſäumt. 

Der Sultan, bei welchem die Reiſenden ihre Aufwartung machten, bot 
eine höchſt unfürſtliche Erſcheinung dar. Er war eine altersſchwache, aus- 
gemergelte und todtenblaſſe Geſtalt, auf einen langen, hexenmeiſterlichen Stab 
geſtützt. Ein grober Baumwollenzeugmantel, ein blaues gewürfeltes Umſchlage⸗ 
tuch um die Hüfte und ein umfangreicher, gerade auf dem Gipfel ſeines ab⸗ 
eſchorenen Scheitels aufſitzender Turban bildeten ſeinen Anzug. Er und ſein 
Gefolge ſtarrten von Fett und Schmuz. Ein mächtiger Koran in Quart 
ruhte unter dem linken Arme auf einem meſſingbeſchlagenen Säbelmeſſer und 
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feine erlauchte Perſon ſchirmte weiter noch gegen böſen Einfluß ein mit my⸗ 
ſtiſchen Amuleten und allerwirkſamſten Bannſprüchen dicht beſäter Gürtel. Das 
tiefgefurchte, ebenholzſchwarzglänzende Geſicht befranſte ein ſtoppliger weißer 
Bart; in allen Zügen war Grauſamkeit, Verſchlagenheit und ſchmuzige Hab- 
ſucht aufs Deutlichſte ausgeprägt. ` Í 


Schauerlich ijt die Schilderung, welche Harris von einzelnen Stellen des 
Weges entwirft, welchen der Reiſezug einſchlagen mußte, um nach dem Innern 
zu gelangen. „Als der abnehmende Mond“, ſo erzählt er, „in der folgenden 
Nacht um 2 Uhr aufging, erhoben wir uns von unſerem Lager, um durch den 
klaffenden Schlund das Rah Jſah zu ziehen. Er hat feinen Namen „die 
Straße der Ijah”, weil ihn gewöhnlich jener feindliche Stamm des Somali- 
voltes zu häufigen Fehde- und Raubzügen in das Land der Danalil zu feinem 
Pfade wählt. Ein tiefgezackter Riß in der Hochebene windet ſich wie ein 
Drache der alten Märchenwelt durch die Eingeweide der Erde über drei Meilen 
weit hin mittagwärts. Dunkle brandbraune Baſaltmaſſen thürmen fih fent- 
recht zu beiden Seiten über einander und ragen bis zu einer Höhe von 5— 
600 Fuß auf. Der gefährliche Steig gewährt kaum Weite genug für eines 
Kameels Tritt und führt auf einem Abfall von 1½ Fuß auf je drei ſich 
fortdrehend in die düſtere Tiefe unten. In der ſchauerlichen Schlucht warf 
das unſichere Mondlicht zuweilen bei Windungen der Straße einen glitzernden 
Blick auf die Speerſpitzen der Krieger. Kein Laut ließ ſich hören außer der 
Stimme der Kameeltreiber, die ihre ſtolpernden Thiere zum Weitergehen mit 
den liebkoſendſten Ausdrücken beredeten. Oben von Felszacke zu Felszacke 
huſchten die verſtohlenen Geſtalten etlicher wilden Beduinen, deren Waffen 
und wirre Locken im Mondſtrahle leuchteten. : 


Glücklich indeſſen in die taghelle Freie gelangt, begrüßten wir bald dar- 
auf zum letzten Male den Spiegel der innern Bai. Dann wandte ſich die 
Straße durch das einſame, vulkaniſch zerklüftete Marmoriſothal und über 
ausgebrannte Baſaltkrater, bis am Fuß des hohen kegelförmigen Tſchebel 
Siaro funkelnd und glitzernd, umgeben von tanzender Luftſpiegelung, der 
weitberühmte Aſſalſee fih unſeren Blicken aufthat. > 

Ein länglich rundes Becken, fieben Meilen im Durchſchnitt, halb mit 
glattem Waſſer vom tiefſten Himmelblau angefüllt und halb mit einer ge⸗ 
diegenen Maſſe von glitzerndem ſchneeweißen Salz, auf drei Seiten von 
gewaltigen kahlen Bergen eingegürtet, welche ihre Sohlen in dieſen weiten 
Napf hineintauchen, und auf der vierten von rohen, durch die unbegreiflichſten 
Spalten zerklüfteten und getheilten Lavafelſen, ruht dieſer todte See mit feiner 
von keinem Lüftchen gekräuſelten ſtarren Oberfläche 570 Fuß tief unter dem 
Spiegel der benachbarten Bai, von der er einſt, ehe die Wand der Lava 
fih dazwiſchen legte, einen Theil bildete. Eine dicke Schicht von kryſtalliſirtem 
Salz erſtreckt ſich von den Ufern tief hinein in den See und erſetzt ſich, wo 
fie entfernt wird, in kurzem wieder aus dem ſalzüberſättigten Waſſer. 

Buch der Reifen, II. fing 3 
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Ueber ſchroffe Abſtürze von Baſalt und Lava, mit Tafeln ſchneeweißer 
Kreide beſetzt, von denen die erbarmungsloſen Strahlen der Sonne mit ver⸗ 
nichtender Glut zurückgeworfen wurden, führte der Steig uns in die Dſche⸗ 
henna (Hölle) des Salzſees hinab. Ein dumpſiger, giftiger, den Athen ver- 
ſetzender Geſtank ſtieg aus dem Pfuhl herauf. Die Luft war entzündet von 
Säulen brennenden Sandes, die in ſchneller Aufeinanderfolge ſich hoch in 
den blendenden Dunſtkreis aufthürmten, und die zornige Sonne ſtand, einer 
Metallkugel in weißer Glut gleich, in voller Lohe des Mittags am wolfen- 
loſen Himmel. Menſchen und Thiere litten in dieſer Stickluft von 43° R., 
die kein Lufthauch kühlte, kein Schatten erträglicher machte, entſetzlich. Die 
Augen ſchmerzten unerträglich, und ein unbezähmbarer Durſt ſtellte ſich ein, 
der von dem vorhandenen Vorrath faulenden Waſſers in friſchen, ſtinkenden, 
mit altem Talg und Lohrinde beſchmierten Bockshäuten mehr angefacht als 
gelöſcht wurde. Zwölf ſchreckliche Stunden brachte die Reiſegeſellſchaft in 
dieſem Vorhofe der Hölle zu, bis endlich nach Mitternacht das Mondlicht in 
die bewegungsloſe Oberfläche des verfluchten Sees tauchte und die Karawane 
den jähen Kamm des vulkaniſchen Beckenrandes hinanſtieg. Aber überwältigt 
von Hitze und Durſt ſanken Menſchen und Thiere am Wege nieder, und als 
der Tag wieder anbrach mit dürrender Glut, wurden ſelbſt die Muthigſten 
verzagt. Da erſchien ein Retter in der Noth in Geſtalt eines Kameeltreibers 
mit wohlgefülltem Waſſerſchlauch. Der kleine Vorrath reichte hin, um davon 
jedem ſterbend hingeſtreckten Leidenden über das Geſicht und in die vertrocknete 
Kehle zu gießen und neues Leben einzuflößen, und in ſpäter Stunde kamen, 
geiſterhaft hohläugig, erſchöpft gleich Männern, welche ſo eben dem Todes⸗ 
rachen entrannen, nach und nach Alle ins Lager gewankt. Bei Gungunteh, 
einem tiefen Bergriß mit einem klarrinnenden Bächlein, war es, wo der 
Schauderzug durch das grauſe Tehama endete und Thieren und Menſchen 
geſtattet war, in ungemeſſenen Zügen ein kühles, wenn ſchon etwas ſalzig ſchmecken⸗ 
des Naß zu ſchlürfen. Von der Hitze am Salzſee kann der Umſtand einen 
Begriff geben, daß 50 Pfd. wohlverpackter Walrathlichter ſo vollkommen aus 
der Kiſte wegſchmolzen, daß blos ein Bündel Dochte übrig blieb. 5 
Im engen Thale von Gungunteh raſteten wir die Nacht und den fol- 
genden Tag. Aber in der zweiten Nacht ergellte nach Mitternacht plötzlich 
ein wilder Angſtſchrei, der das ganze Lager aufſchreckte. Zwei Soldaten 
unſeres Truppengeleites und ein portugieſiſcher Diener lagen in ihrem Blute, 
von einem Iſahbeduinen im Schlafe ermordet. Kein Naubverſuch lag der 
ſcheußlichen That zu Grunde, ſondern die Sucht nach Ruhm, denn unter den 
rohen Horden Oſtafrika's wird der Muth des Mannes nach der Zahl der 
von ihm Getödteten geſchätzt, gleichviel ob das Blut im Kampfe oder durch 
Meuchelmord gefloſſen iſt. Jedes neue Opfer giebt dem Mörder das Recht, 
eine weiße Straußenfeder im wolligen Haar ſehen b am Arme eine 
kupferne Spange mehr zu tragen und den Griff ſeines bluttriefenden Dolches 
mit noch einem Beſchlag von Silber oder Zinn zu — : : 
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Fünfunddreißig Tagemärſche waren erforderlich, ehe die Reiſenden nach 
Farri, der Grenzſtadt Schoa's in der Provinz Ifat, gelangten. 

Hier in Abeſſynien zeigte die Landſchaft den ſchroffſten Gegenſatz zum 
glühenden Küſtengebiet. Man betrat ein grünes, liebliches Alpenland. Jeder 
fruchtbare Hügel erſchien von einem Dörfchen gekrönt, jedes Thal lieblich von 
einem kryſtallklaren Bache durchſtrömt und von Viehherden bevölkert. Die 
kühle Bergluft wehte Düfte der Hainroſe und des Jasmins, von dem mit 
Kleeblüten, Maßliebchen und Ranunkeln geſchmückten ſaftigen Raſen ſtieg bei 
jedem Tritte des Wanderers der Würzegeruch des Thymians und der Pfeffer- 
münze auf. 

In der Marktſtadt Alio Amba mußte die von 600 Laſtträgern begleitete 
Geſandtſchaft lange Zeit liegen bleiben, bis die Erlaubniß des Königs eintraf, 
daß ſie vor ihm erſcheinen dürften. Endlich waren die Engländer ſo glücklich, 
ihre reichen Geſchenke, unter denen, 300 Bajonnetflinten und zwei Kanonen 
waren, ſeiner allerchriſtlichſten Majeſtät von Schoa überreichen zu dürfen. 
Harris und ſeine Gefährten begleiteten den König ſowol auf ſeinen Jagden, 
als auch auf einem Raubzuge gegen die Galla, bei welcher Gelegenheit der 
König ſelbſt, beſchützt von einem Gefolge von 5000 Mann, einen umſtellten 
Galla, welcher ſich auf einen Baum geflüchtet hatte, verwundete und zum 
Gefangenen machte. Da auf der einen Seite die Prieſter des Landes den 
Engländern als Ketzern entgegenarbeiteten, auf der andern, durch einen Par⸗ 
lamentswechſel veranlaßt, die weiteren Unterſtützungen von der Heimat aus 
aufhörten, fo war die Geſandtſchaft genöthigt, wieder den Heimweg anzutreten, 
nachdem man vielfach Gelegenheit gehabt, die barbariſchen Sitten jenes Volks- 
ſtammes, ſowie die Natur des Landes kennen zu lernen. Dem Miſſionär 
Dr. Krapf, welcher nachher abermals nach Shoa eindringen und fein be- 
gonnenes Bekehrungswerk fortſetzen wollte, ward die Erlaubniß dazu beharr⸗ 
lich verweigert, und er ſelbſt ſah ſich gezwungen, ſich nachmals ſüdlicher zu 
wenden, um eine Bekehrung der Galla zu verſuchen. 
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Dr. Barth und feine Gefährten, 


Am berühmteſten und erfolgreichſten iſt neuerdings die Expedition geworden, 
welche, durch die engliſche Regierung veranlaßt, die Reiſenden Richardſon, 
Overweg, Barth und Vogel in das Innere von Sudan unternahmen. 
Sie beabſichtigten gleichzeitig, die Völker, welche ſie berührten, zur Abſchaffung 
des Sklavenhandels zu veranlaſſen, Handelsverbindungen anderer Art mit 
ihnen anzuknüpfen und die Beſchaffenheit ihrer Wohnplätze, ſowie ihre Ge⸗ 
ſchichte kennen zu lernen. Am 24. März 1850 traten die erſten drei der 
genannten Reiſenden ihren Weg von Tripoli aus an und durchſchnitten die 
Sahara, um in die Negerſtaaten im Innern einzudringen. Am 6. Mai er⸗ 
reichten ſie Murſuk, die anſehnliche Hauptſtadt von Feſſan, und verſuchten bei 
dem anarchiſchen Zuſtande, welcher in den nun zu durchwandernden Ländern 
herrſchte, den Schutz der angeſehenſten Asgar⸗Häuptlinge zu erlangen. Auf dem 
Weitermarſche nach Rhat kam man an einem phantaſtiſch geformten Gebirge, 
der ſogenannten Geiſterburg, vorüber, in welchem Barth Sculpturen oder 
ſonſtige Alterthümer vermuthete und deren Unterſuchung ihn deshalb ſo reizte, 
daß er ſich zu einer Fußpartie dorthin entſchloß, da ihn die Araber aus Ge⸗ 
ſpenſterfurcht um keinen Preis zu Kameel begleiten wollten. Mit nur unzu⸗ 
reichenden Lebensmitteln und einem Waſſerſchlauch verſehen, brach er am 15. Juli 
des Morgens allein auf. Er gelangte, dort angekommen, an eine tiefe Schlucht. 

Durch das Hinab- und Hinaufklettern wurden feine Kräfte bei der drückenden 
Hitze erſchöpft. Da er ſeine Erwartungen an den erklommenen Felſen ge⸗ 
täuſcht fand, ſein Waſſervorrath zu Ende und ſeine trockene Speiſe ihm bei 
ſeinem Zuſtande ungenießbar war, verſuchte er mit dem letzten Aufgebot von 
Kraft einen Brunnen aufzufinden, von deſſen Daſein er gehört hatte. Er ver⸗ 
irrte ſich, gab mit Piſtolenſchüſſen Nothſignale, die aber unbeantwortet blieben, 
und ſchleppte ſich endlich ganz erſchöpft zu einem mächtigen, aber in dieſer 
Jahreszeit blätterloſen Ethelbaume, um hier die Nacht zuzubringen. Die Hüt⸗ 
ten, welche er hier antraf, waren leider ohne Bewohner. Während er am 
Horizont die Lagerfeuer der Kafla wahrnehmen konnte, hatte er nicht die Kraft 
mehr, ein Signalfeuer anzuzünden. Wiederholte Piſtolenſchüſſe blieben aber⸗ 
mals unbeantwortet; den erquickenden Schlaf verſcheuchte die ſieberhafte Muf- 
regung. Mit dem neuen Morgen kam auch die verzehrende Glut der ſchreck⸗ 
lichen Sonne. Wilde Phantaſien umgaukelten den Unglücklichen; da drang 
um Mittag der Schrei eines Kameels in ſein Ohr, ein Reiter, der ihn ſuchte, 
zeigte ſich und rettete im entſcheidenden Augenblick den Verſchmachtenden. 

Am 23. Auguſt hatten die drei Chriſten einen ſehr ernſthaften Raubanfall der 
Tuariks auszuhalten, der nichts weniger als ihren Tod und die Plünderung ihrer 
Güter zum Zweck hatte. Die Furcht, welche die Räuber vor den Bajonnetflinten 
der Reiſenden hatten, ein theilweiſes Preisgeben ihrer Reife und beſonders 
das rechtzeitige Erſcheinen einer Reiterſchaar, welche befreundeter Fürſt 
als Eskorte ſandte, rettete die Bedrängten vor a Untergange. 
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Unter dem Schutze dieſer Begleiter erreichten die Reiſenden am 4. Sept. die 
lieblichen Thäler von Air, dieſes Alpenlandes der Wüſte, deſſen Bewohner aus 
einer Vermiſchung der Berber und Neger entſtanden find. Nach den vorher durch— 
wanderten Oeden erſchien die Natur hier doppelt ſchön. Der üppige Pflanzen⸗ 
wuchs athmete tropiſche Fülle, und durch die dichtbelaubten Kronen mächtiger Mi⸗ 
moſen ſchwirrten Ammern und Finken mit fröhlichem Gezwitſcher. Zu der kleinen 


— 
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ägyptiſchen Taube geſellte ſich der Wiedehopf, und die zahlreichen Affen ſtiegen, 
ſo oft ſie ſich unbemerkt glaubten, von ihren ſicheren Verſtecken herab, um einen 
Trunk Waſſer zu erhalten. Zur Nacht ließen ſich freilich auch die Stimmen 
der Hyänen und Schakale vernehmen, und zwiſchendurch hallte das ferne Ge⸗ 
brüll eines Löwen. Barth machte einen Abſtecher nach Agades, das einſt 
ſo wichtig war wie Timbuktu. Er war daſelbſt Zeuge von dem Abmarſch der 
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jährlichen großen Salzlarawane, welche angeblich 10,000 Kameele zählte. Die 
drei Reiſenden hatten ſich beim Eintritt in den eigentlichen Sudan getrennt, um 
deſto ausgedehnter Land und Leute kennen zu lernen. Richardſon erlag aber 
bald dem verderblichen Einfluß des Klimas und Barth traf nur ſein Grab 
und ſpäter ſein Gepäck. 

In Kuka erhielt Barth von einem Araber Nachrichten über das Reich 
Adamaua, das im Süden von Bornu und dem Tſchad⸗See an beiden Ufern 
des Benue ſich ausbreitet. Dieſes Reich iſt eine der jüngſten Eroberungen 
der Fellata's (Fulbe, Pullo), deren Emir el Mumenin oder Chalif in Wornu 
zwar ſeinen Hof hält, von Sokoto aus aber das große Reich ſeiner Stämme 
regiert. Es trafen zufällig einige Botſchafter des Fulbe- Statthalters von 
Adamaua beim Sultan von Bornu zu derſelben Zeit ein, als Barth den 
lebhafteſten Wunſch hegte, mit jenem Lande näher bekannt zu werden. Dieſen 
Geſandten ward Barth anvertraut, ſie verbürgten ſich für ſeine Sicherheit. 

Am 30. Mai 1851 brach Barth mit feinen Reiſegefährten nach Jola 
auf und lernte einen eigenthümlichen Theil der Bevölkerung von Bornu kennen, 
die Schua, welche 20,000 Reiter ins Feld ſtellen können, alſo etwa 200— 
250,000 Köpfe zählen werden. Dieſes Volk iſt kin Araberſtamm, welcher 
vor dritthalb Jahrhunderten von Nubien und Kordofan aus hierher einwan⸗ 
derte. Barth's Reiſe ging durch das Gebiet dieſer Anſiedler und 
zwar zunächſt durch die Landſchaft Udje, in welcher Städte von 9 — 10,000 
Einwohnern berührt wurden. Die ganze Ebene war ein zuſammenhängendes 
Kornfeld, aus welchem zahlreiche Dörfer ſich erhoben, und das hier und 
da von einzelnen Affenbrodbäumen mit ihren ungeheuren Stämmen, Aeſten 
und kleinem Laubwerk, vielen Sykomoren mit ihren dicken, dunkelgrünen Blät⸗ 
tern und von Baures, einer andern Art Feige mit großen fleiſchigen Blättern 
von friſchgrüner Farbe, beſchattet wurde. : 

Am 6. Juni betrat man die Grenzlandſchaft der Marghi, eines Volks⸗ 
ſtamms, der mit den Musgo verwandt iſt. Die Gegend war durch Raub⸗ 
züge der Bornuaner verödet. Die Hautfarbe jenes Volksſtamms wechſelte 
ſeltſamer Weiſe ohne ſchattirende Uebergänge zwiſchen glänzendem Schwarz 
und leichter Kupfer- oder Rhabarberfarbe. Die Geſichtszüge und Geſtalten 
zeigten auffallende Schönheit und Regelmäßigkeit. Obgleich das Haar kraus 
war, ließ ſich doch nichts Anderes vom Negertypus bemerken, außer mäßig 
aufgeworfene Lippen. Die Frauen waren dadurch entſtellt, daß ſie ſich eine 
dreieckig zugeſpitzte Metallplatte mittelſt eines Stiftes von 1 Zoll Länge in der 
Unterlippe befeſtigt hatten. Viele Marghi's gingen vollſtändig nackt und mach⸗ 
ten durch ihre helle Farbe einen ſolchen überraſchenden Eindruck, daß ſelbſt Barth's 
Pferd, das aus dem geſitteten, vou tiefſchwarzen Einwohnern bevölkerten Bornu 
ſtammte, davon ſcheu wurde. Trotz ihrer Nacktheit befinden ſich die Mar⸗ 
ghi's keineswegs in dürftigen Verhältniſſen. Ihre Gehöfte enthielten 5—6 
ſaubere Hütten und im innern Raum ein Schattendach. 

Am 8. Juni zeigte ſich zur Linken der Straße der mit einem Doppel⸗ 
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gipfel verſehene Kegelberg Mendefi oder Mendif, unter 10° 35“ n. Br. 
gelegen. Er iſt ungefähr 4000 Fuß über der Ebene, gegen 5000 über dem 
Meere gelegen. Am 10. Juni betrat der Reiſezug das freundliche Adamaua 
mit Ausſichten auf ſeine wohlgeſtalteten Hügelketten, friſchen Weidegründe und 
Herden, oder auf ſorgſam angebaute Kornflächen mit behaglichen Gehöften. Die 
Wohnungen beſtehen hier wie überall in Innerafrika aus einem durch eine 
Mauer abgeſchloſſenen Hofraum, welcher eine Anzahl von Hütten enthält. Im 
Innern jener Hütten ſind gewöhnlich ein oder zwei Lager zum Schlafen. Die ei⸗ 
förmigen Thüren haben nur zwei Fuß Höhe. Eine Querwand aber, welche von der 
Thür aus das Bett verdeckt, giebt dem Raume feine Behaglichkeit, und die mander- 
lei Geräthſchaften an den Wänden bringen ein wohnliches Anſehen hervor. 

Die Fellata's ſielen hier Barth beſonders durch ihr freundliches Weſen 
und durch ihre Reinlichkeit auf. Sie Gerede und verbrauchten viel Seife 
und erſchienen ſtets in ſchneeweiß gewaſchenen Hemden. 

Die Ufer des Benue, welche fih ſchon von weitem durch die zahlreichen 
großen Ameiſenhaufen bemerklich machten, wurden am 18. Juni erreicht. In 
blauer Ferne zeigte ſich der hohe Bergrücken des Alantika, der 8000 Fuß 
die Ebene, etwa 9000 Fuß den Spiegel des Oceans überragt. Bei Ueber⸗ 
ſchreitung des zur trockenen Jahreszeit 1200 Schritt breiten und 11 Fuß tiefen, 
goldführenden Benne („Mutter der Gewäſſer“ von den Eingeborenen genannt) 
bemerkte man, wie ſehr der Fluß zur Zeit ſeiner Anſchwellung ſeinen jetzigen 
Stand überſteige. Hohe Bäume, die mehr als 50 Fuß ſeinen Spiegel über⸗ 
ragten, ſchauen dann nur mit den Spitzen aus ſeinen Fluten. 

Die Karawane näherte ſich dem Berge Bagele mit ſeinem in Wolken⸗ 
dunſt gehüllten Haupte, und der ſchöne friſche Weideboden belebte ſich mit 
graſendem Vieh und heiteren Dörfern. Am 20. Juni erreichte Barth halb⸗ 
krank die Hauptſtadt Jola und befand ſich in großer Spannung, mit welchen 
Geſinnungen ihn der Statthalter der Fulbe in Adamaua aufnehmen werde. 
Jola iſt ohne Befeſtigungswerke; die Hütten haben Lehmwände und Stroh⸗ 
dächer und ſind von ſo geräumigen Hofräumen umgeben, daß man dieſelben 
während der Regenzeit beſtellt und in Kornfelder verwandelt. Am folgenden 
Tage übergab Barth ſeinen afrikaniſchen Empfehlungsbrief, der zwar bekrittelt 
wurde, aber doch keinen üblen Eindruck hervorbrachte. Alles ließ Barth hoffen, 
er werde die Erlaubniß erhalten, durch Adamaua weiter nach Südoſten reifen. 
zu dürfen und fo vielleicht durch das völlig unbekannte äquatoriale Afrika 
nach der Moſambikſeite des Feſtlandes zum Indiſchen Ocean vorzudringen. 
Leider wurden ſeine Hoffnungen gänzlich zerſtört durch das Dazwiſchentreten 
des Oſſiziers von Bornu, welcher ihn begleitet hatte und der jetzt ein zu 
Adamaua gehöriges Grenzgebiet für Bornu beanſpruchte. Man hatte Barth 
in dieſe Angelegenheit zu verflechten geſucht und ihn, den Vertreter Englands, 
als Drohmittel verwendet. Im höchſten Grade darüber aufgebracht, verweigerte 
jetzt der Statthalter Barth die geringfte Erlaubniß. — Zola ift der ſüdlichſte 
Punkt, bis zu welchem überhaupt bis jetzt in Innerafrika ein Europäer 
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vorgedrungen. Bei der vorhin angedeuteten Bauart der Häuſer darf es nicht 
Wunder nehmen, daß die Stadt ſich von Oſt nach Weſt drei deutſche Meilen 
weit ausdehnt und nur 12,000 Einwohner zählt. Sie liegt in einer ſumpfigen 
Ebene und wird von einem todten Arm des Benue berührt, der bei Hoch— 
waſſer ſogar einen Theil der Stadt überſchwemmt. Außer Schmiedearbeiten 
entdeckte Barth keine örtlichen Gewerbserzeugniſſe. Als Handelsartikel ſind 
bunte Tücher aus Kano, Glasperlen und Salz ſehr geſucht. Sklaverei herrſcht 
in Adamaua im größten Maßſtabe. Es giebt Privatleute, die über 1000 Sklaven 
beſitzen. Dieſe Leibeigenen bewohnen beſondere Dörfer und werden durch 
Aufſeher zum Ackerbau angetrieben. Die Hauptbrodfrüchte ſind Durrahirſe 
(Sorghum vulgare) und Erdeicheln (Arachis hypogaea). Baumwollenbau fin⸗ 
det ebenfalls ſtatt. Die Fleiſchproduktion iſt ſo gering, daß eine Ziege oft 
mehr koſtet als eine Sklavin. Größere Gebirgsmaſſen fehlen in Adamaua; 
der Alantika iſt nur ein vereinzelter Stock von etwa 12 Meilen im Umfang. 
Im Allgemeinen ift das Land flach und fteigt von 8—900 Fuß Erhebung 
am mittlern Benue weiter nach Süden nur bis 1500. 

Der Statthalter von Adamana iſt ziemlich unabhängig von dem Sultan 
von Sokoto und befiehlt über eine Anzahl von untergeordneten Häuptlingen. 
Letztere mögen etwa 3 — 4000 Reiter und das Zehnfache an Fußvolk ſtellen 
können. Die Hauptwaffe der Fellata's ift Bogen und Pfeil, die Reiterei führt 
Speer, Schild und ein gewöhnlich gerades Schwert. 

Bei der Rückreiſe von Jola, welche Barth am 25. Juni antrat, be⸗ 
merkte er zu ſeiner Verwunderung in dem Gebiet der Marghi's, welches er 
wieder paſſirte, daß hier die Schutzpockenimpfung allgemein gebräuchlich war. 
Auch ein eigenthümliches Gottesgericht ſiel ihm auf. Kläger und Beklagter 
gingen zur Entſcheidung auf den heiligen Granitfelſen und ließen dort zwei 
Hähne mit einander kämpfen. 

Barth beabſichtigte jetzt, das im Nordoſten des Tſchad gelegene Gebiet 
von Kanem zu beſuchen, konnte dies aber auf keine andere Weiſe ermöglichen, 
als daß er ſich einer Raubhorde anſchloß, welche vom 11. Sept. bis zum 
14. Nov. 1854 einen Streifzug in jenes Gebiet unternahm. Die Lande 
ſchaft, welche auf dieſe Weiſe durchzogen wurde, war eine Sandebene mit 
Bäumen von mäßiger Größe, meiſtens Mimoſen, beſetzt und bei günſtiger 
Jahreszeit zum Anbau von Sorghum wohlgeeignet. In den tiefen Boden⸗ 
einſenkungen findet ſich Waſſer genug für Pflanzungen, allein in Folge der 
politiſchen Verwahrloſung des Landes ſind ſie nur mit üppiger Waldwildniß 
angefüllt. Weiterhin ward die Gegend durch manchfachen Wechſel von Berg 
und Thal ſchöner. Man erreichte Palmenhaine und angebautes Land, und 
die Araber fielen plündernd und verheerend in die Ortſchaften ein, bis die 
erbitterten Ueberfallenen ſich zu ernſthaftem Widerſtande ſammelten. Barth 
und ſein Begleiter Overweg waren im Lager zurückgeblieben, als nach einigen 
gewechſelten Schüſſen die Beduinen in wilder Flucht davonjagten. Barth 
mußte ihnen folgen, und es fielen bereits hinter ihm Schüſſe, als die Araber, 
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die ſich wieder geſammelt hatten, den bereits im Lager plündernden Feind 
zurücktrieben. Nach einem abgeſchlagenen zweiten Angriff beſchloß man mit 
der geringen Beute den Rückzug anzutreten. ‘ 
Des wüſten Treibens der Räuberſchaar überbrüffig, trennten fih Barth 
und Overweg von derſelben und ſchloſſen ſich einer Karawane an, welche 
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nur aus Kanembu's beſtand. Dieſe ſchafften ihre wenigen Habſeligkeiten auf 
Packochſen und Kameelen fort. Außer den beiden Europäern waren nur zwei 
Reiter bei dem Reiſezuge, trotzdem daß einige angeſehene Leute und ſelbſt 
mehrere Frauen ſich mit dabei befanden. Dieſe letzteren zeigten ihren großen 
Mangel an Bildung beſonders durch die Unmaſſen von Glasperlen, mit denen 
ſie ſich behängt hatten, während u angenehmen Züge und ſchlan⸗ 
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ken Formen einen lebendigen Gegenſatz gegen die häßlichen Bornufrauen bildeten. 
Die auffallende Verſchiedenheit zwiſchen den Bornu's und Kanembu's rührt 
wahrſcheinlich von der Vermiſchung des nach Bornu ausgewanderten Volkes 
mit den früher hier angeſiedelten Negerſtämmen her. 

Der Zug nach Kuka war nicht ganz ohne Abenteuer, die aber glücklich 
genug mit dem bloßen Schrecken abliefen. Als die Karawane ſich der Stadt 
Beri näherte, traf fie plötzlich an einem Engpaß die ſämmtliche Bewohner 
ſchaft des Ortes in Schlachtordnung aufgeſtellt. Schild und Speer bildeten 
die Hauptbewaffnung; außer dem Kopftuch, das einen Theil des Geſichts mit 
verhüllte, war aber meiſtens ein Lederſchurz die einzige Bekleidung. Der 
Häuptling ſelbſt ſaß hoch zu Roß. Auf beiden Seiten erhob ſich ein gewal⸗ 
tiger Lärm und Schlachtruf, bis ſich der Irrthum glücklich aufhellte. Die 
Bewohner von Beri hatten nämlich die Reiſenden für Tuariks gehalten und 
ſich zu einem feindlichen Empfang derſelben vorbereitet. Eine zahlreiche Raub⸗ 
horde dieſes Stammes hatte kurze Zeit vorher 200 Kameele und Pferde hin⸗ 
weggetrieben, die ſämmtlich nach Beri gehört hatten. 

Kaum nach Kuka zurückgekehrt, ſchloß ſich Barth einem andern Raub⸗ 
zuge an, welchen die bornnaniſche Kriegsmacht nach dem Süden des Tſchad⸗See 
in das Gebiet der heidniſchen Musgo ausführte. Der Heereszug umfaßte 
20,000 Menſchen, 10,000 Pferde und ebenſo viele Laſtthiere. Der bunt⸗ 
gekleidete Haufe gewährte ein maleriſches Bild. Die ſchwere Kavallerie unterlag 
beinahe der Laft der dickwattirten Röcke, der Panzerhemden oder der Ketten- 
panzer und ihrer in der Sonne blitzenden Helme. Leichter gekleidet folgte 
dagegen der Schua auf hagerem, aber rüſtigem Gaule mit einer Handvoll 
Wurſſpeere. Während das Kanembu-Fußvolk, mit Schild und Speer be 
waffnet, nur mit einem zerriſſenen Schurz und einer Kopfbedeckung nach Art 
der Berber einherzog, prunkten die Sklaven des Hofhaltes ſelbſtgefällig im 
Putz ihrer ſeidenen Hemden. 

Am 23. Dezember wurde das nördlichſte Musgodorf erreicht. Die Musgo 
gehören zu der großen Familie der Maſſaſtämme, zu denen auch die Bewohner 
von Marghi und die unterworfenen Batta in Adamaua gerechnet werden. Sie 
ſind Heiden, und ihr Fetiſch ſoll eine lanzenartige Holzſtange ſein, welche aber viel⸗ 
leicht nur ſymboliſch den heiligen Hain vertritt. Die Musgo ſind fleißige Land⸗ 
bebauer, auch geſchickt im geſchmackvollen Bau ihrer bienenkorbförmigen Thon⸗ 
hütten und ſchöngerundeten Grabgewölbe, welche eine Urne tragen, in der 
muthmaßlich ein Theil der Gebeine befindlich ijt. Obſchon die meiſt ganz 
nackt gehenden Musgo ihren Feinden, welche rings ihr Land umgeben, an 
Muth wenigſtens gleich ſind, ſo ſtehen ſie doch im Nachtheil, da ſie nur 
den Speer und für den Kampf im Gedränge ein Handeiſen als Waffe führen. 
Ihre Pferde reiten ſie ohne Sattel und Bügel und haben deshalb den bar⸗ 
bariſchen Gebrauch eingeführt, auf dem Rücken der Reitpferde eine offene 
Wunde zu unterhalten, um dar ſtern Sitz zu gewinnen. 

Der Kriegszug gelangte bis zu 10˙5“ n. Br. und Barth ſchaute ſehnſüchtig 
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hinüber nach den Hainen aus Delebpalmen, welche das jenſeitige Ufer des 
Serbewel ſchmückten. Dieſer Serbewel iſt der reichſte Seitenfluß des Shari. 
Der Reiſende war bis zu dem innerafrikaniſchen Hochlande gekommen, aber 
ſtatt des Mondgebirges, das man ſich hier maſſenhaft und großartig gedacht 
hatte, fand er wenige vereinzelte Berghöhen und kaum 1000 Fuß über dem 
Meere ein fruchtbares Flachland, von unzähligen breiten Waſſerrinnen durch⸗ 
zogen. Nur nach Südweſten erblickte er in einer Entfernung von etwa 16 Meilen 
die vereinzelte Felshöhe der Tubori. Hierauf brach Barth auf, um das noch 
gänzlich unbekannte Reich Baghirmi 
im Südoſten des Tſchad zu be⸗ 
ſuchen. Nachdem er die Landſchaft Lo⸗ 
gone durchzogen, glückte es ihm, trotz 
des Widerſtandes der jenſeitigen Be⸗ 
wohner, über den Schari zu ſetzen, 
und er fand ein fruchtbares Gebiet, eine 
faft ununterbrochene Reihe von Dör⸗ 
fern inmitten von üppigen Anpflan⸗ 
zungen. Auf ſumpfigen Wieſen⸗ 
gründen wateten Viehherden, nicht 
ſelten bis zur Hälfte im Waſſer 
ſtehend und das junge friſche Grün 
abweidend. Hier rauſchte der rieſige 
Pelikan vom benachbarten Baume 
nieder, dort ſtand der Marabuſtorch, 
einem alten Manne ähnelnd, mit 
dem Kopfe zwiſchen den Schultern; 
hier ſtolzirte der gewaltige blau- 
gefiederte Dedegami einher, indem 
er ſeiner Beute nachſpürte, weiterhin 
der Plotus mit feinem ſchlangen— 
artigen Halſe; dort forſchte der weiße 
Ibis begierig nach Futter, und da⸗ 
zwiſchen watſchelten allerlei Enten, 
flogen und flatterten zahlreiche kleine 
Vögel in größeren und kleineren Schwärmen umher. Dann und wann 
brach ein Wildſchwein aus dem Dickicht hervor, von einem zahlreichen Ge- 
folge von Ferkeln begleitet, und rannte eilends in das kühle Waſſer. Bald 
wurde Barth gezwungen anzuhalten, um erſt die Erlaubniß des Reichsver⸗ 
"wejers zur Weiterreiſe zu erwirken. Der Sultan ſelbſt war auf einem Kriegs⸗ 
zuge. Sein Stellvertreter befahl Barth, nach Bugoman zu gehen und dort 
des Herrſchers Rückkehr abzuwarten; der Präfekt letzterer Stadt weigerte ſich 
aber ihn aufzunehmen, und als Barth, des Hin- und Herſchickens endlich über⸗ 
drüſſig, wieder über den Schari suriidwollte, ward ihm auch dies verwehrt 
we 
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und er ſogar in Ketten gefangen gelegt. Wieder in Freiheit geſetzt, erreichte 
er am 27. April Maſſena, die Reſidenz des Sultans, deſſen feierlichen Einzug 
er mit anſah. Bei dieſem erzwungenen langen Aufenthalte ward beſonders 
Geldmangel für Barth ſehr unangenehm. Er hatte nichts mehr als Lyoner 
Cin- Sou-Spiegel und Nähnadeln. Letztere verjchafften ihm bald den Spig- 
namen „der Nadelprinz“. Die Baghirmier übertreffen an ſtattlichem Wuchs, 
an Muskelkraft, an Muth und Thatkraft die Bornuaner. Noch weit größere 
Vorzüge beſitzen ihre Frauen, welche ſich vor den vierſchrötigen Bornuanerinnen 
durch ebenmäßigen Gliederbau, regelmäßige Züge und angenehmen Geſichts⸗ 
ausdruck auszeichnen. Viele beſitzen große dunkle Augen, und die Schönheit 
der Baghirmierinnen wird mit Recht im Sudan hoch geprieſen. Sie zieren 
ihre hohe Geſtalt durch eine helmbuſchförmige Haarfriſur. Sonſt beſteht ihre 
Kleidung aus einem langen Gewande, welches um die Bruſt befeſtigt wird. 

Sehr großes Intereſſe gewährte Barth ein Fulbe⸗Neger, der Fafi 
Sſambo, welcher auf beiden Augen erblindet war und der gleich beim 
erſten Begegnen Barth durch die Frage in Erſtaunen ſetzte, ob die Chriſten 
zu den Ben Bfrael gehörten. Sein Vater, ein Schriftſteller, der über 
Hauſſa geſchrieben hatte, ſendete ſeinen Sohn zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
nach Aegypten. Der Negerſtudent war im Begriff, von dieſem Lande nach 
der Stadt Sebid im jemiſchen Arabien zu ziehen, weil dort in beſonderer 
Vortrefflichkeit die logarithmiſche Mathematik gelehrt wurde, aber die Bürger⸗ 
kriege in Arabien nöthigten ihn zur Umkehr nach dem Sudan. Mit dieſem 
Manne konnte Barth über Plato und Ariſtoteles ſprechen, welche der ge⸗ 
lehrte Neger aus arabiſchen Ueberſetzungen kannte. Als unſer Landsmann 
einſt vom Aſtrolabium ſprach, horchte Sſambo in höchſter Erregung auf, denn 
ſein Vater hatte ein ſolches aſtronomiſches Inſtrument beſeſſen, und er ſelbſt 
„war ſeit 20 Jahren keinem Menſchen begegnet, welcher gewußt hätte, was 
für ein Ding ein Aſtrolabium ſei“. Als höchſte Kleinodien bewahrte er noch 
einige alte arabiſche Handſchriften, die er freilich nur noch betaſten konnte. 

Maſſena wird durch eine muldenförmige Einſenkung in zwei Abtheilungen 
getrennt. Dieſes Thal füllt ſich in der Regenzeit mit Waſſer, iſt ſonſt aber mit 
friſchem Grün bedeckt. Die Stadt zeigt in ihren vielen zertrümmerten Lehm⸗ 
wohnungen, ſowie durch die eingeſunkene und in ſehr hinfälligem Zuſtande 
befindliche Stadtmauer die zerrütteten Verhältniſſe, in welche das ganze Land 
durch die vielfachen Bürgerkriege gerathen iſt. 5 

Der zurückgekehrte Sultan erwartete von Barth als Geſchenk eine Ka⸗ 
none, gewährte ihm aber doch, trotz der getäuſchten Hoffnung, 40 Stück Hem⸗ 
den, die dort ſtatt Geld dienen, da er das angebotene Geſchenk einer ſchönen 
Sklavin hatte ausſchlagen müſſen. Das Reich Baghirmi liegt zwiſchen Born 
und Wadai und hat eine nordſüdliche Lange von 240 Mellen und eine 
Breite von 150. Es bildet eine große Ebene; nur an den Quellen des 
Shari und Benne folen Gebirge von folder Höhe fein, daß auf ihnen 
Schnee und Hagel fällt. Ueber Sokoto reiſte Barth 1853 durch die Pullo⸗ 
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oder Fellata-Neiche nach dem altberühmten Timbuktu und trat von hier aus 
1854 ſeinen Rückweg nach Europa wieder an, indem er vom Tſchad aus die 
öſtliche Straße nach Murſuk wählte. Barth's Reiſegefährte Overweg hatte 
das Fahrwaſſer des Tſchad in dem mitgenommenen Boote näher erforſcht und 
war mit den Bewohnern der Inſeln jener gewaltigen Lagune bekannt geworden. 
Vielleicht durch ſeine Gewohnheit, Nachts außerhalb der Hütte zuzubringen, 
um die nach den tropiſchen Regen eintretende Kühle zu genießen, ſowie durch 
die geringe Beachtung, welche er Durchnäſſungen und Erkältungen ſchenkte, 
hatte ſich Overweg ein tödtliches Fieber zugezogen. Er ſelbſt bezeichnete die 
Stelle am Ufer des Tſchad, an welcher das Boot geborgen war, als den 
Platz, an welchem er wünſchte begraben zu werden, und ſchläft dort den lan- 
gen Schlaf als ein im Kampfe mit dem feindlichen Klima gefallener Streiter. 

Der gelehrte und unternehmende Reiſende Dr. Eduard Vogel, welcher 
der Expedition etwas ſpäter nachfolgte und mit Barth zuſammentraf, ver⸗ 
ſuchte in öſtlicher Richtung vorzudringen, um wo möglich den Nil zu erreichen. 
Er gelangte 1856 bis nach Wara, der Hauptſtadt von Wadai, von wo aus 
die weiteren Nachrichten über ihn abweichen. Der dritte Band dieſes „Buches 
der Reiſen“ wird einer Schilderung ſeiner Reiſe, ſowie den Verhältniſſen 
des Innern von Nordafrika ausſchließlich gewidmet ſein. 
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Derjenige Punkt, an welchem die Europäer ſich am ſicherſten feſtſetzten 
und von wo aus ſie erfolgreich nach dem Innern drangen, zugleich eine der 
intereſſanteſten Stellen des ganzen Erdtheils, ift das Kap der guten Hoff- 
nung. Bei der erſten Umſchiffung unter Vasco de Gama 1497 hatten 
die Portugieſen es nicht gewagt, hier zu landen, obſchon das Land bereits 
vier Jahre früher durch Bartholomäus Diaz entdeckt worden 1 1 Erſt 
1498 wurde eine Landung und Niederlaſſung verſucht; ſtets fürch aber 
die Portugieſen die vergifteten Pfeile der Eingeborenen, durch welche 1509 
ſelbſt der Vicekönig von Braſilien getödtet ward. Die Holländer beabſichtig⸗ 
ten an dem für ihre Schiffahrt nach Oſtindien höchſt wichtigen Punkte eine 
dauernde Niederlaſſung zu gründen, und in ihrem Auftrage kaufte der Chirurg 
Riebeck für Tabak, Branntwein und allerlei Kleinigkeiten von den Eingeborenen 
ein bedeutendes Stück Land, auf welchem er die erſten Bauten zur jetzigen 
Kapſtadt ausführte. Es entſpann ſich bald ein lebhafter Handel mit den Ein⸗ 
geborenen; doch auch feindliche Reibungen blieben nicht aus, die damit endeten, 
daß den Hottentotten 1661 alles Land innerhalb drei Stunden von der Kapſtadt 
abgenommen wurde. Im J. 1685 wandten ſich zahlreiche Franzoſen hierher, 
welche des Glaubens wegen aus ihrem Vaterlande vertrieben wurden. Gleich⸗ 
zeitig wurden durch Simon van der Steel die berühmten Weinberge von Conſtantia 
angelegt, die er nach ſeiner Gattin benannte. Im Innern der Kolonie ſiedelten 
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fic) beſonders holländiſche Viehzüchter an, von denen jeder bedeutende Flächen, 
jo weit er fie überſehen konnte, als Beſitzthum erhielt und ſich in feiner Ab- 
geſchiedenheit bald auch als unabhängig betrachten lernte. Dieſe Boers nahmen 
allmälig das Land und die Herden der Hottentotten in Beſitz und machten 
letztere ſelbſt zu ihren Sklaven. Die Kunde von der Revolution in Frankreich 
drang auch in dieſe Gebiete und erweckte republikaniſche Beſtrebungen. Die 
Engländer machten ſich die hierdurch entſtandene Verwirrung zu nutze und 
nahmen 1795 das Land in Beſitz. Sie traten es zwar 1801 wieder an 
die früheren Herren ab, eroberten es aber 1806 durch ein Gefecht in der 
Nähe der Kapſtadt von neuem. Lichtenſtein, welcher Hauslehrer bei dem 
holländiſchen Gouverneur der Kapſtadt und nachher Chirurgen-Major der 
dortigen hottentottiſchen Dragoner war, machte eine Reife als Begleiter des 
holländiſchen Regierungsbeamten nach dem Innern der Kolonie und wagte 
ſich ſpäter, 1805, allein bis zum Orangefluß vor. Schon früher, 1777, war 
Kapitän Gordon bis zu dieſem Strome gelangt und hatte ihn feinem Für- 
ſten zu Ehren benannt. Paterſon hatte 1778 die Mündung zuerſt beſucht, 
und 1801 paſſirten ihn zwei unternehmende Kaufleute, Truter und Som- 
merville. Seitdem haben ſich die chriſtlichen Miſſionäre von allen Seiten 
in dieſes Gebiet vorgewagt und eine Niederlaſſung nach der andern gegründet. 
Im Jahre 1813 erhielt Campbell von dem Londoner Miſſionsverein den 
Auftrag, dieſe ſämmtlichen Stationen zu beſuchen und eine Verbindung unter 
ihnen herzuſtellen. Seinem frommen, anſpruchsloſen Sinne gelang das ge- 
fährliche Unternehmen, und es glückte ihm, den Orangeriver faſt von dem 
Quellgebiete bis zur Mündung zu verfolgen. Die Quellen dieſes Fluſſes 
liegen auf der hohen Gebirgsfläche, welche nördlich von den Schneebergen die 
Grenze des Kafferngebietes bildet. Es find beſonders vier Hauptzuflüſſe, 
welche durch ihre Vereinigung den Orange bilden. Während weite Flächen 
ringsum Wüſtencharakter tragen, bietet das Land am obern Orange geſundes 
Waſſer, herrliche ſchattige Bäume und grüne Raſenflächen. Campbell ſchildert 
den An deſſelben als den ſchönſten des ganzen Kaplandes. Dort liegt 
Griquaſtadt (früher Klaarwater genannt) in der Nähe der Furten durch 
den Strom, der an vielen anderen Stellen ſo reißend iſt, daß er Wagen und 
Zugvieh mitnimmt. Wahrſcheinlich war dieſer ganze obere Landestheil ehedem 
ein See, deſſen Gewäſſer ſich allmälig mühſam einen Weg durch die Sand⸗ 
ſteinterraſſen bahnten, denn der Orange zwängt ſich bis in die Nähe ſeiner 
Mündung fortwährend eine Schlucht entlang, welche ſich ſtellenweiſe fo 
einſchnürt, daß fortgeriſſene Bäume und Steine hier Dämme bilden, die 
durch Aufftauen des Waſſers Ueberſchwemmungen und wüthende Durchbrüche 
veranlaſſen und den Strom für Schiffe gänzlich unpaſſirbar machen. Wo 
das Thal ſich weitet, iſt es mit Kiesgeröll und loſen Steinen bedeckt, ohne 
angeſetzte fruchtbare Erde, nur ſtellenweiſe mit genügſamen Heidekräutern be- 
ſtanden. Das fatale Dornengeſtrüpp, wegen ſeiner langen, zurückgekrümmten 
Haken „Wart' ein Weilchen“ genannt, — hier öfters den Weg, Löwen 
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ſchreckten die Reiſenden, nackte Klippenzüge fetten vielfach unüberſteigliche 
Hinderniſſe im Thale entgegen und gewährten den feindlich 1 Buſch⸗ 
männern ſichere Verſtecke, um mit vergifteten Pfeilen jeden Nahenden zu be⸗ 
drohen. Ein Glied der Reiſegeſellſchaft ward auf dieſe Weiſe getödtet. Ein⸗ 
mal krachten die Räder der Reiſewagen über entſetzliches Steingeröll, ein 
andermal verſanken ſie wieder bis an die Achſen in tiefen Sand. 

Einzelne ſpärliche Saftpflanzen klammern ſich in dieſer wilden Einöde 
an die ſonnedurchglühten Blöcke, Kokerbäume mit ſaftigen Wloeblattern, unten 
am Fuße 10—12 Fuß im Umfang, pyramidal aufſteigend, nur 16 Fuß hoch, 
krönen die Spitzen der Klippen. In den Winternächten wird es hier nicht 
ſelten ſo kühl, daß es Eis gefriert, am Tage dagegen wiederum unerträglich 
heiß. Eine Hälfte des Jahres fehlt Regen und Thau. So traurig und ein⸗ 
ſam aber auch das Land hier iſt, fehlt es doch an den ſtillen und tiefen Lagunen, 
die der angeſchwollene Strom ſich ſeitwärts wühlt und die er gefüllt zurückläßt, 
wenn er in ſein Bett wieder zurückſinkt, nicht an regem, buntem Leben. An 
den Aeſten wehender Weiden (Salix Gariepina), den üppigen Gebüſchen und 
hohen Gräſern (Juncus serratus) hängen die zierlich aus Halmen geflochtenen 
Neſter der Webervögel, bunte kolibriähnliche Vögel wiegen ſich auf den leichten 
Federbüſchen der Schilfe, von Zeit zu Zeit taucht ein träges Flußpferd auf 
und ſtreckt mit behaglichem Grunzen ſeine Schnauze über den Grasrand empor. 
Plötzlich kracht das Schilf und eine düſtere Maſſe brauſt hindurch und dreht 
ſich ſchnaubend nach allen Seiten: ein Rhinozeros, das aus der dürren Ebene 
gekommen, um bier ſeinen Durſt zu löſchen und an den grünen ſaftigen 
Zweigen fic) zu ſättigen. Dort fteigt eine Herde Affen herab; die Aefflein 
reiten auf dem Rücken der Alten, und mit ſtoßweiſem Gebrüll, das aus einem 
gewaltigen Sprachrohr hervorzugehen ſcheint, rufen ſie einander. Auch ſie, 
geſättigt mit Skorpionen und Spinnen, die ſie unter loſen Steinen aufgejagt, 
und mit kleinen Zwiebelgewächſen, die ſie aus dem Sande geſcharrt, kommen 
zum Waſſer. Antilopen ſchleichen verſtohlen durch Binſen und Schilf und 
prüfen mit großen fragenden Augen die Umgebung: der braune runde Duiker⸗ 
bock (Antilope mergens), der langgehörnte Gemsbock (Antilope oryx), der 
ungeſtaltete Kudu (Antilope equina) und viele andere mehr. Ringsum blühen 
zwiſchen breiten, ſaftig glänzenden Blättern die blauen Seeroſen (Nymphaea 
capensis), und Kalmusarten würzen die Luft mit erquickendem Aroma. 

— Nachts ertönt das ſeltſame Gewimmer der gefleckten Hyäne, die faulenden 
Thieren nachſpürt, welche etwa das Waſſer anſpült. Löwe und Leopard liegen 
am frühen Morgen in dem dicken Gewirr der rieſigen Binſen und Schilfe 
auf der Lauer nach Rehen und Springböcken, welche zur Tränke kommen. 
Auch der wilde Büffel findet ſich ein, jedoch, die gefährlichen Gäſte witternd, 
ſtampft er wüthend den Boden, neigt das mächtige Gehörn wie zum Angriff, 
beſinnt ſich aber eines Beſſern und fliegt pfeilſchnell herum, peitſcht ſeine 
Flanken mit der langen weißen Quaſte ſeines Schwanzes und verſchwindet 
in einer Staubwolke in der Ebene. Hier und da ſteckt eine ſchöngefleckte 
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Zibetkatze den Kopf aus dem Gebüſch und ſchaut klug umher; dann folgt 
vorſichtig und zögernd ein feines, ſammetſchwarzes Füßchen, aber ſie erſpäht 
etwas Verdächtiges, ihre Augen leuchten und mit einem verdrießlichen Geknurr 
verſchwindet ſie wieder. Nicht minder lebendig iſt es im Strome ſelbſt. Hier 
taucht ein Biber auf und zimmert unter den Hölzern, dort ſchiebt ſich ſchwer⸗ 
fällig und träge eine große Schildkröte einher; tief flattern wilde Enten und 
furchen die ſpiegelnde Fläche; Schnepfen ſchießen in jähem Fluge von einem 
Rohrgebüſch zum andern, und das flinke Volk der Becaſſinen ſcherzt zwiſchen 
Schilf und taucht in die klare Flut. Auf ſeichten Stellen ſtolzirt der lang⸗ 
beinige, purpurne Flamingo zur Seite des ſchimmernden Anhinga; am Rande 
der Lagunen ſteht einbeinig in philoſophiſcher Ruhe der graue Kranich und 
ſchaut unbeweglich in das ſtille Waſſer. Von den Gebüſchen, umſäumt mit 
zahlloſen weißen Glocken der Calla aethiopica, ertönt der ſchrille Ton des 
Perlhuhns, der laute Ruf der Rebhühner und Faſane. 

Kaum giebt es vielleicht irgend ein ſtumpfſinnigeres Geſchlecht Menſchen, 
als dasjenige, welches die Ufer des Orange bewohnt. Campbell traf die 
Schwarzen hier ohne Ackerbau. Mit ihren Hunden gemeinſchaftlich lagen ſie 
im Graſe und überließen die weidenden Herden meiſtens ſich ſelbſt. Nur 
der Hunger zwang ſie zu einer zeitweiſen Thätigkeit. Ohne Laſter, ohne 
Tugenden, ohne bemerkbare Religion, ließen ſie ſich willenlos lenken, wie 
Kinder. „Wir ſind ein getrenntes, getheiltes Geſchlecht, wir können Nichts 
entſcheiden!“ antworteten ſie auf Campbell's Vorſtellungen. Es bedurfte einer 
fünfjährigen Anſtrengung von Seiten der Miſſionäre, ehe fie die Griqua's 
dahin bewogen, ſich zu feſten Wohnplätzen zu bequemen und Ackerbau zu 
treiben; 1812 zog man aber bereits Trauben, Pflaumen, Pfirſichen, Kürbiſſe, 
weißen Kohl, Bohnen, Erbſen, Hirſe, Mais und Kartoffeln. Die Leiden- 
ſchaft der Anſiedler für's Tabakrauchen hat ſie bewogen, ſich beſonders mit 
dem Anbau des geliebten „edlen Krautes“ zu befaſſen. Seit jener Zeit haben 
ſich die dortigen Verhältniſſe freilich mehrfach geändert. Leider haben auch 
nicht alle Miſſionsanſtalten Südafrika's den richtigen Takt gehabt, wie ihn 
Campbell, Livingſtone und Andere an den Tag legten. Anſtatt die Schwarzen 
durch ihr Beiſpiel zu einem arbeitſamen, thätigen Leben zu gewöhnen, quälten 
ſie ſich, den ſchwerbegreifenden Söhnen Afrika's ſchwierige Dogmen faßbar 
und verſtändlich zu machen. Kaffern und Buſchmänner ſind ſchlau genug 
geweſen, und haben Miſſionen nur zu dem Zwecke beſucht, oder die Grün⸗ 
dung ſolcher Anſtalten in ihren Gebieten veranlaßt, um in Beſitz von Feuer⸗ 
gewehren zu kommen und die Klugheit der Weißen zu erlernen. Vielfach 
haben blutige Reibungen ſtattgefunden, zu denen die Schuld, wie häufig, 
auf beiden Seiten vertheilt war. Der holländiſche Bauer hatte Land und 
Vieh der Eingeborenen in Beſitz genommen und in einer Weiſe für ſich als 
Eigenthum beanſprucht, von welcher die Schwarzen früher keine Ahnung - 
hatten. Er hatte die ehemaligen Herren ſelbſt zu Sklaven gemacht, und 
ſchoß den noch unabhängig lebenden Stä as Wild weg, von dem ihr 
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Unterhalt ausſchließlich abhing. Die Buſchmänner und Hottentotten erlaub⸗ 
ten ſich ihrerſeits oft genug räuberiſche Ueberfälle, bei denen Mordthaten 
nicht zu den Seltenheiten gehörten. Zu dieſen Wirren geſellten ſich noch 
vielfache Mißhelligkeiten zwiſchen den Holländern des Innern und der neuen 
engliſchen Regierung. Letztere erklärte 1829 alle Leibeigenen für frei, und 
die Boers ſahen ſich mit einem Schlage ihrer Dienerſchaft beraubt, da der 
Eingeborene nicht ohne die höchſte Noth arbeitet, lieber hungert, jagt oder 
ſtiehlt. Die Kommando's, durch welche die Einzelnwohnenden ſich auf eigene 
Fauſt Ruhe vor ihren räuberiſchen Nachbarn verſchafft hatten, wurden unter⸗ 
ſagt und dem Boer zugemuthet, bei vorkommenden Streitigkeiten mit dem 
Gegenpart meilenweit zum Richter zu reiſen, vielleicht zur Zeit der Ernte, 
in welcher jede Minute Goldes werth ift. Die Schwarzen waren anderer- 
ſeits durch die neuen Geſetze vor vielen Ungerechtigkeiten in Schutz genommen, 
die ſie bisher hatten erdulden müſſen. Durch Verrätherei wurden einſt 40 
Boers durch einen Kaffernhäuptling mit einem Male ermordet, ihre Nieder⸗ 
lage aber durch die Ueberlebenden unter der Anführung eines gewiſſen 
Pretorius blutig gerächt. Auch mit den Truppen der Regierung hatten die 
Boers ernſte Zuſammentreffen, wurden aber von denſelben in offener Feld⸗ 
ſchlacht geſchlagen und zu einem Ueberſiedeln in entferntere Diſtrikte veranlaßt. 
Die Kolonie am Port Natal, an der Oſtſeite des Kaplandes, entſtand auf 
dieſe Weiſe. Hier bildete das Gebiet des Fiſchfluſſes mit ſeinen undurch⸗ 
dringlichen Dornendickichten lange Zeit hindurch den Kampfplatz zwiſchen den 
Europäern und den kriegsluſtigen Kaffernſtämmen, bis letztere der Uebermacht 
der Schießwaffen weichen mußten. In den letzten Jahren hat England dieſe 
Grenzbezirke noch durch eine bedeutende Anzahl jener Krieger verſtärkt, welche 
in dem Feldlager vor Sewaſtopol die Fremdenlegion bildeten. Nördlich davon, 
an der Straße von Moſambik ſammelte neuerdings der Miſſionär Dr. Krapf 
intereſſante Nachrichten über die Wakuafi und Maſai, dieſe Stämme des 
innern Hochlandes, und dem Dr. Haug verdanken wir Mittheilungen vom 
Jahre 1856 über die Zulukaffern, auf welche wir ſchließlich wieder zurück⸗ 
kommen. Sind auch Andersſon, Cumming und Wahlberg tief ins 
Innere des ſüdlichen Continents von Afrika gedrungen, ſo iſt es doch Keinem 
ſo * ee gelungen, den geheimnißvollen Schleier zu lüften, der bisher über 
dieſen Gegenden ruhte, als Dr. Livingſtone, deffen Reifen und Erlebniſſe 
den Hauptinhalt des vorliegenden Werkes bilden. 


Wadi Egeri. 


Die Uatur und der n in Afrika. 


Das Knochengerüſt Afrika's 


Will man die geognoſtiſche Beſchaffenheit und das davon ab- 
hängige Profil Afrika's mit wenigen Strichen bezeichnen, ſo fühlt man ſich 
verſucht, den ganzen Erdtheil mit einer mächtigen Sandſteinplatte au ver⸗ 
gleichen, welche durch Granite und Baſalte aus den Fluten des Oceans 
emporgehoben wurde. Dieſe Erhebung iſt im Süden des Continents größer 
als in ſeiner Nordhälfte, obſchon auch letztere keineswegs eine ſo ununter⸗ 
brochene wagerechte Fläche bildet, wie man ſich oft, durch undeutliche Karten 
zeichnungen und unklare Schilderungen veranlaßt, vorgeſtellt hat. Auch die 
Sahara hat ihre Hochländer und Höhenzüge. Die Küſten Afrika's ſind auf 
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diefe Weiſe vorzugsweiſe ſchroff terraſſenförmig auffteigend, das Innere da- 
gegen iſt vorwiegend Ebene in verſchiedener Höhe über dem Meeresſpiegel, 
meiſtens baſſinartig eingeſenkt und an den tiefſten Stellen mit größeren oder 
kleineren Waſſerbecken, entweder bloſen Brunnen oder anſehnlichen Sümpfen 
und Seen erfüllt. Nur an wenigen Punkten erheben ſich die Urgeſteine, 
Granit und Gneis, zu höheren Gebirgsſtöcken, welche mit ihren Spitzen bis 
zu ſolchen Regionen emporragen, daß ewiger Schnee und Gletſcherbildungen 
auf ihnen möglich wären. Die vulkaniſche Thätigkeit der Erde iſt auffallender 
Weiſe gerade in Afrika außerordentlich ſchwach geweſen. Wenn man auch 
weite Flächen des Binnenlandes noch nicht kennt, ſo würde doch wahrſchein⸗ 
lich die Kunde von einem größern thätigen Vulkane durch Erzählungen der 
w ri zur Kenntniß der Europäer gekommen fein, und die Küſten⸗ 
ge ſind, bis auf wenige Stellen, ausreichend erforſcht. Oeſtlich von der 
Nigermündung, unter dem 4° 12“ N. Br. befindet ſich, nach den Mittheilungen 
des Kapitän Allan, ein Vulkan, im Camerun⸗Gebirge, weſtlich von dem gleidh- 
namigen Fluſſe, welchen die Eingeborenen Mongo-ma Leba nennen. Der- 
ſelbe gab 1838 einen Lavaausbruch, und ſcheint auf derſelben vulkaniſchen 
Spalte zu ſtehen, wie die vulkaniſchen Inſeln Anobon, St.⸗Thomas, Prinzen⸗ 
Inſel und Fernando Po. Er ſteigt bis 12,200 Fuß hoch empor. Der 
Miſſionär Dr. Krapf erhielt 1849 Kunde von einem mächtigen Berge, welcher 
im ſüdöſtlichen Afrika unter 1° 20“ S. Br. nahe an den Quellen des Dana- 
fluſſes, weſtlich von dem Schneeberge Kignea liegt. Ungefähr 1—2 Grad 
ſüdlicher von letzterem entdeckte 1847 der Miſſionär Rebmann einen zweiten 
Schneeberg, den Kilimandjaro, vielleicht kaum 50 geogr. Meilen von dem 
Litoral von Mombas. Etwas weſtlicher davon liegt ein dritter Schneeberg, 
der Doengo Engai, deffen Entdeckung man dem Kapitän Scoot verdankt. 
Da aber keiner der genannten Reiſenden einen der als Schneeberge bezeich- 
neten Gipfel wirklich beſtiegen, ſondern im beſten Falle nur von fern deren 
weißleuchtende Spitzen geſehen hat, ſo iſt es noch keineswegs über allen 
Zweifel erhoben, ob nicht hier durch ein weißes Geſtein, wie dergleichen in 
Afrika vielfach auftritt, eine Täuſchung herbeigeführt wurde. 

Im Innern Südafrika's ſind Erdbeben eine gänzlich unbekannte Erſchei⸗ 
nung; nur an der Straße von Madagaskar werden mitunter leichte Erſchüt⸗ 
terungen, „Schauder“ von den Bewohnern bezeichnet, bemerkt, die von 
Oſten her ihren Urſprung zu nehmen ſcheinen. 

Etwas zahlreicher ſind die Beweiſe von Spuren vorhiſtoriſcher vulka⸗ 
niſcher Thätigkeit beſonders in den Gebieten zwiſchen dem 7° N. und 12° S. 
Br., zwiſchen dem Parallel von Adamaua und dem Lubalo-Gebirge. Die 
Umgebung des Tzana in Abeſſynien läßt ſchließen, daß dieſer See ſelbſt den 
erloſchenen Krater eines Vulkans füllt; aus Shoa brachte Rochet d'Hericourt 
zahlreiche Proben von Baſalt, Trachyt und Obſidian mit, welcher dort maſſen⸗ 
haft auftritt. Auch in Kordofan wird der Kegelberg Koldghi als ein Vul⸗ 
kan bezeichnet, der zwar gegenwärtig nicht thätig ift, aber doch ſchwarzes, 
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poröſes und verglaſtes Geſtein zeigt. Die einzeln ſtehenden Bergmaſſen des 
Bagele und Alantika, welche Dr. Barth auf ſeiner Reiſe in Adamaua 
ſüdlich vom großen Benuefluſſe ſah, erinnerten ihn durch ihre domartige Form 
lebhaft an Trachytberge. Sein Reiſegefährte Dr. Overweg fand in der Ge⸗ 
end von Gudſcheba, weſtlich vom Tſchad, olivenreiche, ſäulenförmig abgetheilte 
Bafalttegel, welche bald die Schichten des rothen thonartigen Sandfteines, 
bald quarzigen Granit durchbrochen haben. Das Hochland der Berberei, das 
mittlere und untere Stufenland des Nil und die Sahara ſind beſonders durch 
die jüngeren Gebirgsformationen des Tertiärgebirges, der Kreide und des 
bunten Sandſteins gebildet, die ſtellenweiſe von Granit, Porphyr, Trachyt 
und Baſalt durchbrochen werden. Das Sandſteinplateau der Sahara, welche 
letztere man bisher als nur wenige Fuß über dem Spiegel des Oceans 
erhaben ſich dachte, iſt neuerdings als ein Gebiet von ungefähr 1200 bis 
1300 Fuß mittlerer Erhebung erkannt worden, in welchem wiederum angge- 
dehnte Diſtrikte noch anſehnlichere Höhen erreichen. Nach dem Tſchad⸗See 
ſenkt ſich die Hochfläche bis zu 800 Fuß über Meer. In der Wüſte ſelbſt 
ſcheiden fih ſcharf von einander mehrere Untergattungen der Landſchaftsbil⸗ 
dungen. Am geläufigſten find unſerer Vorſtellung jene mit loſem Flugſand 
und einzelnem Steingeröll, Feuerſteinen, Achaten, Sandſteinbrocken bedeckten 
Flächen, wie die Umgebung der Natronſeen in Feſſan ein Beiſpiel bietet. 
Der Flugſand, veränderlich vor dem Winde wie der Schnee im Winterſturm, 
thürmt ſich zu anſehnlichen Hügeln auf und erſchwert das Fortkommen außer⸗ 
ordentlich. Eine zweite Art der Wüſte wird aber durch die ausgedehnte 
Hochebene mit Felsboden gebildet. Der weſtliche Wüſtenweg über Misda 
überſchreitet eine derſelben, die berüchtigte Hammada, die „Wüſte in der 
Wüſte“, welche nur an ihrem Südrande einen einzigen Brunnen aufzuweiſen 
hat. Die dritte Form der Bodengeſtaltung endlich wird durch die Gebirge 
dargeſtellt, die vorzugsweiſe aus Sand- und Kalkgeſteinen, nur an wenigen 
Stellen aus Granit gebildet werden. In ihren Schluchten gehen die Kara⸗ 
wanenwege häufig entlang und werden mitunter ſo eng, daß kaum ein belade⸗ 
nes Kameel noch hindurch kann. Unſere Abbildung zeigt uns einen dieſer 
Engpaſſe, das Wadi Egeri, der ſich auf der weſtlichen Straße von Feſſan 
nach dem Sudan, im Gebiete der Tuariks befindet. Die lebhaften Färbungen, 
in welchen mehrere dieſer Geſteine auftreten, müſſen den Wanderer in Etwas 
dafür entſchädigen, daß den Landſchaften der Pflanzenſchmuck abgeht. Das 
Plateau der Sahara iſt durch zahlreiche flachere Thäler oder engere Schluch⸗ 
ten zerriſſen, ſogenannte Wadi's, welche ſich bei eintretenden Regengüſſen in 
kurzer Zeit in Flüſſe verwandeln, außerdem aber vielfach die Straßen bilden. 
An vielen Stellen hat der Sandſtein eine vollkommen ſchwarze Farbe, ſo daß 
er nur durch den friſchen Bruch von Baſalt zu unterſcheiden iſt. Die ſchwar⸗ 
zen Berge bei Sokna verdanken dieſem Umſtande ihren Namen. An andern 
Stellen erſcheint er roth, grellgelb oder blendend weiß; mancher Hügel hat 
einen ſchneeweißen Fuß und eine ſchwarze Kuppe, bei andern iſt die Färbung 
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gerade umgekehrt. Die Thalſohle der Wadi's iſt vielfach mit Blöcken und 
zertrümmerten Felſen bedeckt, und die Seitenwände zeigen gleichfalls mand- 
faltige Zerflüftungen, in denen Hyänen, Leoparden und Schafals ihre ſicheren 
Schlupfwinkel finden. In den Gegenden Afrika's, wo der bunte Sandſtein 
mehrfach gehoben und dadurch gebrochen worden iſt, bildet er ähnliche groteske 
Felſenlabyrinthe, Säulen, Wände, Kegel und abenteuerliche Figuren, wie ſie 
uns in Deutſchland die ſächſiſche Schweiz, ſowie die Adersbacher und Weckels⸗ 
dorfer Felſen zeigen. Die Schilderungen, welche Bruce von dieſen Bildungen 
in Abeſſynien entwarf, hielt man ehedem geradezu für erlogen, bis feine Nat- 
folger fie, wenigſtens in den Grundzügen, beſtätigten. Steile, unerfteigliche 
Wände ziehen ſich wie künſtliche Mauern, mit Buſchwerk gekrönt, weite Strecken 
entlang, Analogien zu der Teufelsmauer unſers Harzes bildend. Von ihren 
Zi ſchallt das kläffende Gebell der Paviane, welche dort ungeſtört hauſen. 
Auf Felskegeln mit weiten, fruchtbaren und bebauten Hochflächen wohnen Ge- 
meinden in glücklicher idylliſcher Abgeſchiedenheit, und der Zugang zu ihnen 
iſt nur durch lange Leitern und mühſam eingehauene Stufen zu ermöglichen. 
An anderen Stellen zeigen ſich Felſen, oben maſſenhaft entwickelt, unten auf 
ſchmaler Baſis ruhend, ſo daß ſie umzuſtürzen drohen. Sehr verwandt treten 
die Gebirgsbildungen auch am Kaplande auf. Die berüchtigte Nadelbant 
bildet daſelbſt wahrſcheinlich die unterſte Stufe des Sandſteingebirges, welche 
nicht über den Spiegel des Oceans gehoben wurde, die Küſte ſelbſt iſt von 
loſem, tiefen Sande bedeckt. Steigt man von hieraus in einer Schlucht nach 
der Höhe des Tafelberges empor, ſo ſtößt man vielfach auf loſe, herabge⸗ 
ſtürzte Granitblöcke, der untere Theil des Berges ſelbſt zeigt deutlich die 
Schichtungen des Grauwacken⸗Thonſchiefers. Dieſe find hier ſtark geneigt, 
oder geradezu ſenkrecht geſtellt. Weiter hinauf trifft man zahlreiche Granit⸗ 
gänge, welche den Schiefer durchſetzen und an den Berührungsſtellen ver⸗ 
ändert haben. Die Granitginge haben eine ſehr verſchiedene Mächtigkeit, 
von wenigen Zoll und Linien nehmen fie zu bis 6 Fuß, fie breiten fih in 
der manchfaltigſten Verzweigung aus, ſchneiden oft Grauwackenmaſſen ab und 
wickeln ſie in ſich ein. Bei 900 Fuß Höhe endlich bildet der Granit eine 
gleichartige compakte Maſſe von ungefähr ebenfalls 900 Fuß Mächtigkeit. 
Dann hört er plötzlich auf und wird von wagerechten Sandſteinſchichten über- 
deckt, welche wahrſcheinlich in ungeſtörter Ruhe ſich aus dem Urmeere abſetzten 
und ſehr allmälig und gleichmäßig gehoben wurden. Etwa bis 200 Fuß 
aufwärts iſt der Sandſtein durch Eiſengehalt roth gefärbt, von da an aber 
bis zum Gipfel in ſeiner ganzen Mächtigkeit weiß. Zugleich iſt der obere 
Stein härter als der tiefere, und enthält viel Quarzgeröll von der Größe 
einer Erbſe bis zu derjenigen einer Fauſt. Da das Bindungsmittel leichter 
verwittert als dieſe eingeſchloſſenen Maſſen, ſo fallen letztere dann heraus 
und bilden loſes Geröll. Vom Gipfel des Tafelberges aus zeigen ſich eine 
größere Anzahl ähnlich geſtalteter Berge, welche ganz verwandten Bau und 
dieſelbe Höhe beſitzen, ſo daß der Gedanke nahe liegt, ſie ſämmtlich für 
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Ueberreſte eines einzigen Hochlandes zu halten. Je weiter man 
die Gebirge der Kapkolonie nach Norden verfolgt, deſto geringer 
iſt die Höhe, bis zu welcher der Granit emporgeſtiegen; kaum 
erhebt er ſich dort bis 20 Fuß über den Spiegel des Meeres. 
Am Eingange der kleinen Simonsbai, innerhalb der Falsbai, 
zeigen ſich an dem Felſen, der daſelbſt unter dem Namen „die 
Arche Noah“ bekannt iſt, Baſaltgänge, welche den Granit von 
der Tiefe aufwärts durchſetzen. Sowie man ſeine Wanderung 
von der Kapſtadt nach Norden fortſetzt, iſt man gezwungen, von 
Terraſſe zu Terraſſe emporzuſteigen. Die Roggevelds, Bockevelds, 
ſchwarzen Berge, Schneeberge und das Karreegebirge bezeichnen 
die einzelnen Abſätze. Nach Süden zu zeigen die ſämmtlichen 
genannten Bergzüge hohe ſteile Abfälle, während ſich im Norden 
ſtufenförmig höher gelegene Hochflächen ausbreiten. Eine der 
größten davon ift die Karroo, jene aus rothem Thonboden be- 
ſtehende weite Ebene. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Bildung des Landes im 
eigentlichen Herzen des Erdtheils, ſo weit ſich dieſelbe wenigſtens 
vermuthen läßt, ſo erſcheint es als das nächſtliegende, ſich die Ge⸗ 
biete vom 800 Fuß über dem Mittelmeer gelegenen Tſchad an nach 
Süden ebenfalls allmälig anſteigend zu denken. Der ſüdlichſte Punkt, 
über welchen wir wirklich Meſſungen (durch Dr. Vogel) beſitzen, 
ergab 900 Fuß Höhe und befand ſich im Lande der Musgu ſüdlich 
vom Tſchad. Die Hebung des Landes geht muthmaßlich in 
ähnlich mäßiger Weiſe fort bis zum 6. Grade ſüdlicher Breite. 
Zwiſchen dieſem und dem 12. Grade dehnt ſich ein Landrücken 
von 5000 Fuß Meereshöhe aus und ſcheidet die große Mulde 
des Tſchad von jener des Ngami. Dieſe viele Meilen weite 
Hochfläche, von ſchwachen Hügelzügen umſäumt, ift jo vollkommen 
wagerecht, daß ſie ſich zur Regenzeit mehrere Fuß hoch mit 
Waſſer bedeckt. Dieſes findet einen fo langſamen Abfluß, daß 
es ſich zwiſchen den hohen Gräſern, die hier Wälder eigenthüm⸗ 
licher Art bilden, vollſtändig klärt und es Seeroſen und ähn⸗ 
lichen Waſſerpflanzen möglich wird, ihre ganze Entwickelung zu 
durchlaufen. Von dieſer Hochfläche ſtrömen zahlreiche Flüſſe nach 
dem Süden; hier möchten vielleicht auch die Quellen des weißen 
Nil zu finden ſein. 

Südlich von dieſer Waſſerſcheide bildet das ganze Südafrika 
eine großartige Mulde, deren tiefſte Stelle, der Kumadau⸗See, 
etwa 2000 Fuß Meereshöhe hat, alſo ungefähr 2000 Fuß tiefer 
als jene Hochlande liegt. Nach Oſten und Weſten findet die 
Hebung auch ſehr allmälig ſtatt und beträgt erſt in den Rand⸗ 
gebirgen gegen 5000 Fuß über Meer. Der öſtliche Höhenzug 
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ift aber von dem weftlichen ungefähr 150 Meilen entfernt. In früheren 
Zeiten bildete muthmaßlich die weite Umgebung des Ngami einen großen 
Süßwaſſerſee, deſſen Grenzen an dem Höhenzug weſtlich von Libebe, im Oſten 
jenſeits Niſchokotſa und im Süden bis zum Zuga ſich erſtreckt haben mögen. 
Dieſer ganze Raum iſt mit einem Tufflager bedeckt, das mehr oder weniger 
weich iſt. Ueberall, wo Ameiſenfreſſer tiefe Löcher in dieſen alten Boden 
graben, werden Süßwaſſermuſcheln zu Tage geworfen, die ganz denjenigen 
gleichen, welche jetzt im Ngami und Zambeſi leben. Vielleicht floß damals 
aus dieſem großen See der alte Fluß Mokoko in den See Butſchap. Das 
Barotſe-Thal war ein anderer See von ähnlicher Beſchaffenheit, ein dritter 
ſcheint jenſeits Maſiko, ein vierter in der Nähe des Orangefluſſes exiſtirt zu 
haben. Später wurde den angeſammelten Waſſern durch Spalten Abfluß 
verſchafft, die entweder in Folge von Baſaltdurchbrüchen ſich bildeten, oder 
von den Waſſern ſelbſt ausgeſpült wurden, und die jetzigen Seen Inner⸗ 
afrika's find nur ein kleiner Ueberreſt der ehemaligen Binnenmeere. Die 
Umgebung des Ngami ſcheint ihr Waſſer durch jene Spalte ergoſſen zu 
haben, in welche jetzt die Victoriafälle ſich ſtürzen. 

Eine zweite Stelle, an welcher ſich Waſſerfluten aus dem Innern einen 
Ausweg geſucht haben, iſt muthmaßlich im Nordweſten das Thal des Quango, 
in deſſen Mitte ſäulenförmige Stücken des ehemaligen Plateaus auf einen 
zerriſſenen Felſendamm hinweiſen. Der Hauptgrundſtock Südafrika's iſt durch 
mächtige Granit- und Gneismaſſen gebildet, die auch in den höheren Theilen 
der Seitenketten nackt zu Tage treten. Ueber denſelben lagern dann die Se⸗ 
dimentgeſteine der ſiluriſchen Formation, während neuere Bildungen fehlen, — 
ausgenommen natürlich die erwähnten Tufflager, die der jüngſten Vergangen⸗ 
heit angehören. Südafrika würde ſonach als der älteſte (oder wenigſtens einer 
der älteſten) Erdtheil zu betrachten ſein und hiermit ſtünden alle übrigen Ver⸗ 
hältniſſe: der Artenreichthum in der Flora des Kog, — die Formen ſeiner 
Thierwelt (die Knochen des Dieynodon aus der ſiluriſchen Periode zeigen die 
auffallendſte Aehnlichkeit mit dem jetztlebenden Flußpferd) und vielleicht auch 
die Eigenthümlichkeiten ſeiner Urbevölkerung im Einklang. Die Steinkohlen⸗ 
formation fehlt im ganzen Innern, nur nach der Mündung des Zambeſi hin 
glaubt Livingſtone Anzeichen eines Kohlenlagers gefunden zu haben. In der 
Umgebung des letztern findet ſich auch vielfach Gold in Körnern und feinen 
Blättchen. Silber ſcheint wenig vorhanden, vielleicht fehlt es gänzlich, da 
die Eingeborenen Silber und Zinn nicht von einander zu unterſcheiden ver⸗ 
mögen und ihre Ausſagen deshalb geringen Werth haben. Eiſen kommt 
reichlich vor, und ſchöne ſchwere Erze werden an der Kapſtadt zu Straßen⸗ 
bauten verwendet, da der Mangel an Brennmaterial einer größern Ausbeute 
dieſes Metalles hinderlich im. Wege ſteht. Auch Kupfer kommt ſtellenweiſe 
vor. Im Innern von Sudan iſt beſonders dasjenige von dem Bergwerk 
el Hofrah und von Runga bekannt. Die Weſtküſte befigt reiche Kupferminen 
in den Serras Caſhindeabar, unweit von den Waſſerfällen des Coanze. An 
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den Karreebergen bilden zwar Achate und ähnliche Halbedelſteine bedeutende 
Geröllmaſſen, auch haben die Asbeſthügel bei Griquaſtadt für den Mineralo- 
gen und die Ochergruben für den Betſchuanen daſelbſt eine Berühmtheit erhal- 
ten; eigentliche Edelſteine, wie deren ſowol Aſien als Amerika aufzuweiſen 
haben, ſind aber bis jetzt noch nicht aus Afrika bekannt geworden. Nirgends 
finden ſich dergleichen unter dem Schmuck der Fürſten und Sultane im Innern. 
An der Südſpitze iſt der Boden ſo reich mit Salzen, beſonders Bitterſalz und 
Glauberſalz durchdrungen, daß viele Quellen unbrauchbar werden. An den 
Ufern des mittlern Orange kryſtalliſiren dieſe Salze nach dem Regen an der 
Oberfläche aus, ſo daß die Gegend bereift erſcheint. An der Küſte des rothen 
Meeres wird, wie erwähnt, Steinſalz gebrochen und von der dortigen muha⸗ 
medaniſchen Bevölkerung als Handelsartikel in bedeutenden Karawanen nach 
dem Sudan bis Timbuktu verſendet. Daß Shoa Seen beſitzt, von deren 
Rande man jährlich bedeutende Mengen Salz ſammelt und verführt, haben 
wir bereits bei Harri's Reiſe kennen gelernt. Die Sudanländer beziehen ihren 
Hauptbedarf von Salz aus Bilma, welches Thal eine einzige große Saline 
darſtellt. In ähnlicher Weiſe iſt auch Feſſan überreich an Salz. Die inne⸗ 
ren Länder dagegen ſind ſo arm an dieſem geſuchten Mineral, daß die Be⸗ 
wohner der Tſchadufer die Aſche von den Wurzeln des Salz⸗Kapernſtrauches 
(Capparis sodata) auslaugen und die ſo gewonnene Pottaſche an die Speiſen 
verwenden, und die benachbarten Stämme, denen jener Strauch fehlt, ver- 
brennen fogar den Kuhdünger zu dieſem chemiſchen Experiment. Der dem 
Europäer ſo widerliche Gebrauch, die Butter mit dem Urin der Kühe zu ver⸗ 
ſetzen, der ſich mit wenigen Ausnahmen durch ganz Centralafrika findet, hat 
ſeinen Grund in dem Mangel an Salz, das man auf dieſe Weiſe zu erſetzen 
bemüht iſt. Zur Schießpulverbereitung findet man in Abeſſynien große 
Mengen von ziemlich reinem Schwefel. 

Während an der Weſtküſte Afrika's die vulkaniſchen Kräfte bei der Bib 
dung neuer Inſeln thätig waren, machten ſich an den Küſten und Inſeln des 
rothen Meeres beſonders die Polypen bemerklich, jene zwar winzigen, aber 
unermüdlichen Baumeiſter, welche durch ihre Korallenſtöcke den Menſchen neue 
Wohnplätze bereiten. Dieſe noch in der Gegenwart fortgehende Erzeugung 
neuer Untiefen, Klippen, Riffe und Inſeln lenkt beſonders die Aufmerkſamkeit 
der Schiffer auf ſich, da ſich auf dem Rothen Meer vielleicht in naher Zu- 
kunft ein lebhafter Verkehr entwickeln dürfte, ſobald die Kanaliſirung der 
Landenge von Suez ausgeführt ſein wird. Der Name „rothes“ Meer be⸗ 
zieht ſich übrigens nicht etwa auf rothe Edelkorallen (dieſe werden häufiger 
an Afrika's Nordküſte gefiſcht), ſondern auf das zeitweilige maſſenhafte Auf⸗ 
treten kleiner Infuſorien und mifroffopifder Algenformen, welche dem Meer- 
waſſer jene Färbung verleihen, die ſich mitunter vom Ziegelſteinrothen bis 
ins Dunkelblutrothe ſteigert. 


Die Wüſte. 


Wijte, Wafer und Wind. 


Die auffallend ſchwache vulkaniſche Thätigkeit, welche bei der Bildung 
Afrika's nur an verhältnißmäßig wenigen Punkten anſehnlichere Bergketten 
emportrieb, iſt die Haupturſache für die eigenthümlichen Abänderungen, welche 
der Kreislauf des allbelebenden Waſſers in dieſem Erdtheile angenommen hat. 
Da der größere Theil der Flötzſchichten ziemlich gleichförmig gehoben iſt, ſo 
ſteigen die Küſtenländer meiſtens einförmig und unzertheilt aus den Fluten 
des Oceans auf. Wenig Buchten und ſchützende Häfen dringen in den Rieſen⸗ 
leib des maſſigen Continents ein. Der Küſtenſaum iſt im Verhältniß zu dem 
Flächeninhalt äußerſt ſparſam und dürftig entwickelt. Sowie hervorragende 
Spitzen das elektriſche Fluidum am ſicherſten leiten, ſo hat auch der Geiſtes⸗ 
funke der fortſchreitenden Kultur, welcher den Erdball durchkreuzt, ſtets die 
hervorragenden Halbinſeln beſonders bevorzugt. An ihnen birgt der Schiffer 
am ſicherſten ſein Fahrzeug, hier berühren ſich die verſchiedenartigſten Völker⸗ 
ſchaften am lebhafteſten, hier erhält das Klima am eheſten das angenehme 
Maß, welches geiſtiger und körperlicher Entwickelung der Nationen zuträglich 
iſt. Afrika iſt außerordentlich arm an Halbinſeln, und bildet dadurch den 
fchroffften Gegenſatz zu dem vielzertheilten Europa. Wie ein Rieſenrumpf 
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ohne Glieder liegt es in einförmiger Erſtarrung. Größere Waſſermaſſen, 
welche als umfangreiche Buchten oder bedeutende Binnenmeere in ein Conti- 
nent hineingreifen, mäßigen die übergroße Hitze derjenigen Länder, welche 
unter den heißen Himmelsſtrichen liegen. Afrika entbehrt dieſes Vorzugs. 
Es beſitzt ein durchaus continentales Klima, glühend heiße Tage wechſeln mit 
ſehr kühlen Nächten. Der Unterſchied zwiſchen beiden Tageszeiten wird um 
ſo auffallender, da die Länge bei beiden ziemlich während des ganzen Jahres 
gleich bleibt. Durch dieſe ſchroffen Gegenſätze werden gerade in Afrika die 
täglich umſetzenden Land- und Seewinde in hohem Grade entwickelt, die durch 
m. entſpringenden Vortheile kommen aber nur ſchmalen Küſtengebieten 
zu Gute. 

Hand in Hand mit der geringen Entwickelung ausgedehnterer Gebirgs- 
ketten aus Urgeſteinen, deren Gipfel ſich mit ewigem Schnee krönen, wirkt die 
in größter Ausdehnung ausgebildete Sandſteinformation auf die Witterungs⸗ 
und Bewäſſerungsverhältniſſe Afrika's ein. Die Leichtigkeit, mit welcher die 
Sanpfteinflöge, die den größten Raum des Binnenlandes bedecken, den auf⸗ 
fallenden Regen durchſinken laſſen, iſt Urſache, daß weite Strecken ohne 
Quellen und Flüſſe ſind. Nur auf den tiefer gelegenen Thonſchichten oder 
Urgeſteinen vermag ſich das Waſſer zu ſammeln, und tritt an den begünſtig⸗ 
ten Stellen als Quell auf, wo eine ſolche Gebirgsſchicht zu Tage ausgeht. 
Wo Granitgebirge maſſenhaft vorkommen, zeigt ſich auch ſofort größerer 
Waſſerreichthum und in Folge deſſen größere Fruchtbarkeit. Die weiten 
Flächen aus loſem Sand oder Sandſteinflötzen, welche einen Beſtandtheil der 
Sahara bilden, erhitzen ſich bei dem ewig klaren Himmel bis zu einem uner⸗ 
träglichen Grade. Richardſon ſchildert einen Marſch über eine ſolche ſonne⸗ 
durchglühte Fläche in maleriſcher, ergreifender Weiſe: 

„Der Marſch am 1. Mai“, ſagt er, „war vielleicht der peinlichſte wäh⸗ 
rend der ganzen Reiſe. Die Kafla (Karawane) bewegte ſich volle 14 Stunden 
auf einem weichen Sande, bei einem glühenden Winde, welcher mit großer 
Heftigkeit wehte. Die Karawane bot einen der ſeltſamſten Anblicke, den man 
ſich denken kann. Menſchen und Kameele waren da und dort auf dem Pfade 
zexſtreut, und ſchleppten ſich träge weiter, ohne daß ein Fortrücken wahrnehm⸗ 
bar geweſen wäre. Kein Laut war hörbar. Niemand hatte Kraft genug zu 
ſprechen, geſchweige zu ſingen, die Tritte ſo zahlreicher Weſen ſtörten kein 
Echo auf in der grenzenloſen ſandigen Einöde. Wolken rothgelben, blenden- 
den Staubes umhüllten uns mit ihren Wirbeln, die bei jedem Schritte auf⸗ 
flogen. Da und dort breiteten ſich große, ſchwarze Flecke eines in der Geburt 
erſtickten Pflanzenwuchſes aus. Jeder Gegenſtand, vergrößert durch die um- 
lagernden Dunſtmaſſen, verändert ſich und wechſelt vor unſeren Augen. Die 
Hitze und das Schaukeln auf dem Kameel erzeugt einen leiſen Schwindel, 
und die uns umgebende Natur ſcheint auf einem dichten Nebel zu ſchwimmen, 
wie etwa die in Träumen an uns vorüberziehenden Landf Das iſt 
der Wüſtenrauſch, den man erleben muß, um eine klare Vorftellung davon 
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zu beſitzen.“ — „Der Sand war fo glühend heiß“, berichtet Dr. Barth, 
„daß es kaum möglich war, langſam zu gehen, ſo merklich brannte er durch 
die Schuhe. Ein Thermometer, welches in den Sand gegraben wurde, ſtieg 
ohne Verzug auf 45° C.“ 

Die erhitzten Luftſchichten, welche über den durchglühten Flächen lagern, 
brechen die auffallenden Sonnenſtrahlen in verwandter Weiſe, als wenn die⸗ 
ſelben durch einen Waſſerſpiegel zurückgeworfen würden. Am häufigſten ge⸗ 
ſchieht dies bei ſtiller Luft. (Siehe die Abbildung oben: Fata Morgana.) 
Der durſtende Reiſende ſieht dann Waſſerbecken, Teiche, Seen und Flüſſe vor 
ſich, ohne ſie je erreichen zu können. „Das Meer des Satans“ nennt der 
Beduine das täuſchende Trugbild. Die wenigen Gegenſtände, welche die 
Wüſte bietet, erſcheinen unter ſolchen Umſtänden verzerrt oder vervielfacht. 
Aus einem unanſehnlichen Geſtrüpp bildet die Fata Morgana einen Palmen⸗ 
hain, aus einigen Felſenblöcken eine Stadt, die begegnenden Wanderer ſtrecken 
Rieſenglieder und reiten auf Ungeheuern! Ruſſegger, der die nubiſche Wüſte 
durchreiſte, hatte öfters Gelegenheit, dergleichen Luftſpiegelungen zu beobachten. 
„Auf der weiten Sandebene,“ erzählt er, „die wir nun betraten, und die 
außer einigen kleinen und ganz iſolirten Bergen dem Auge keinen Ruhepunkt 
darbietet, ſahen wir von 10 Uhr Morgens bis 4 Uhr Abends herrliche Fata 
Morgana. Wir ſahen um uns her auf dem waſſerloſen Sande Waſſer in 
Menge und in den verſchiedenſten Formen: da waren Flüſſe, Teiche, Seen 
und unabſehbares hohes Meer, deſſen Wellen vom Winde bewegt wurden. 
Die Berge, welche in der Wüſte zerſtreut liegen, erſchienen uns als Inſeln, 
und in dem Waſſerſpiegel, der uns umgab, erblickten wir ihre Bilder in ver⸗ 
kehrter Lage. Ferne, einzeln ſtehende Felſen erſchienen uns, mit Hülfe einiger 
Einbildungskraft, als Schiffe mit vollen Segeln, die ſich vergebens bemühten, 
vom Flecke zu kommen. Unter beſonders günſtigen Umſtänden wurde dieſe 
Luftſpiegelung ſo ſtark, daß wir uns dem vermeintlichen Waſſer bis auf 
weniger als hundert Schritte nähern konnten — da zerfloß das Bild plötz⸗ 
lich wie durch einen Zauberſchlag, und Nichts lag vor uns, als der gelbe, 
heiße Sand der Wüſte. Welche Höllenqual muß eine ſolche Täuſchung dem 
armen Wanderer verurſachen, der im Todeskampfe der Ermattung nach einem 
Tropfen Waſſer lechzt! Beſonders ſchön zeigte ſich dieſe Luftſpiegelung um 
die Mittagszeit. Wir waren ungefähr eine Stunde hinter der Karawane 
zurückgeblieben und eben im Begriff, ihr nachzueilen; langſam zog ſie vor 
uns her, alle Kaͤmeele in eine Fronte gereiht, wie es die Nubier gern thun, 
wenn es das Terrain erlaubt; da ſahen wir plötzlich Menſchen und Thiere 
mehrere Klafter hoch in der Luft oder vielmehr auf einem Waſſerſpiegel gehen. 
Je näher wir kamen, deſto tiefer ſank die Erſcheinung; der Höhenunterſchied 
zwiſchen uns und der Karawane wurde geringer, der Sehwinkel größer, und 
als wir ganz nahe kamen, gingen die Kameele wie andere Kameele auf der 
Erde, und ihre Führer ſchlenderten ſingend nebenher.“ Zu dieſen optiſchen 
Urſachen geſellen fic) Sinnestäuſchungen, welche der krankhafte Zuſtand des 
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Wanderers hervorruft. Jetzt ſcheint es ihm, als ritte er zwiſchen engen 
Mauern hindurch, er glaubt den erſehnten Raſtort, den Brunnen, die Stadt, 
bereits zu ſehen, welche ſeine Phantaſie ihm ausmalt. Er hört das Klappern 
einer Mühle — es iſt Nichts als der Riemen ſeines Säbels, welcher an den 
Sattel klopft; er hört das Rauſchen eines Baches — es iſt nur das Rieſeln 
des Sandes, den der Wind weht. Er hat nur einen Gedanken: „kühles 
Waſſer“, und die überreizten Sinne überſetzen alle Eindrücke mit Uebertrei⸗ 
bungen ſeinem Wunſche gemäß. Selbſt der Geſchmacksſinn kann bei geſtei⸗ 
gertem fieberhaften Zuſtande an dieſer Täuſchung Theil nehmen. Ein Reiſender 
traf einen verirrten Neger, welcher faſt verſchmachtet und im Fieberdelirium 
war. Er glaubte Waſſer um ſich zu ſehen, ſchöpfte mit der Hand und 
behauptete den kühlenden Trank zu ſchmecken. Die eingeathmete Luft dünkte 
ihm bei ſeiner Aufregung erfriſchendes Getränk zu ſein. 

In den Einſenkungen und Wadi's finden ſich meiſtens Brunnen, freilich 
von ſehr verſchiedenem Reichthum und abweichender Beſchaffenheit des Waſſers. 
Durch die Benutzung der Waſſermengen, welche ſich in der Tiefe, unter der 
obern Sand- oder Geſteinſchicht befinden, kann vielen Landſtrichen Afrika's 
noch ein Ertrag abgewonnen werden, der ſonſt unmöglich wäre. Seit alten 
Zeiten iſt es in Suf, am Südfuße des Atlas, gebräuchlich, bei Anlegung 
eines Dattelgartens in die Tiefe zu graben. Etwa 40 Fuß tief muß man 
die geräumige Grube anlegen, ehe man auf naſſe Schichten ſtößt. Der aus⸗ 
geworfene Sand bildet einen hohen Damm ringsum. In der Tiefe pflanzt 
man die Datteln, zwiſchen ihnen Orangen, Mais, Bohnen, Melonen und 
andere kleinere Gewächſe, und hat als Hauptarbeit täglich in den früheſten 
Tagesſtunden die Sandmaſſen in Körben hinauszuſchaffen, welche der Wind 
ununterbrochen wieder hineinwirft. Durch arteſiſche Brunnen wird jenem 
„unterirdiſchen Meere“, d. h. den niedergeſunkenen Waſſern, die fih auf did- 
teren Flötzen in der Tiefe geſammelt haben, der Austritt an die Oberfläche 
geöffnet und dadurch mitten im Wüſtengebiet ein Garten ermöglicht. Je 
reicher ein ſolcher Brunnen ſtrömt, deſto mehr können Datteln gepflanzt und 
erhalten werden. Durch Waſſermangel wird der Eingeborene gezwungen zu 
nomadiſiren, durch den Brunnen wird aus dem herumſchweifenden, kultur⸗ 
feindlichen Hirten ein ſeßhafter Pflanzer. Eine kleine Abtheilung franzöſiſcher 
Truppen hat in dieſem Sinne für das füdlihe Algerien am Saume der 
Sahara Eroberungen mittelſt des Erdbohrers ausgeführt, welche glänzender, 
humaner und fegenbringender find, als jene durch Kanonen und Schwert. 
Man hatte im April 1856 einen Bohrapparat in Philippe-Ville ausgeſchifft 
und nach Ueberwindung der größten Hinderniſſe und Schwierigkeiten denſelben 
bis zur Oaſe Wad Rir nach Tamerna transportirt. Anfang Mai konnte 
man mit dem Bohren beginnen, und war ſo glücklich, ſchon am 19. Juni 
einem Waſſerſtrom Austritt zu verſchaffen, welcher in jeder Minute 4,100 
Litres von 21° C. gab und von den Eingeborenen den Namen „Friedens⸗ 
brunnen“ erhielt. Nachdem man mehrere andere Brunnen erbohrt hatte, bot 
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die Aufſchließung des ſogenannten Dankesbrunnens in der Oaſe Sidi-Raſched 
eine beſonders rührende Scene. Auf die Nachricht, daß das Waſſer ſteige, 
waren die Einwohner in Menge herbeigeſtrömt, und warfen ſich auf das ge- 
ſegnete Element. Mütter badeten ihre Kinder in dem Waſſer, und der alte 
Scheich konnte, als er die Flut erblickte, welche der Oaſe, dem ſchon halb 
verlorenen Erbſtück feiner Väter, die alte Blüte wiedergeben ſollte, feine Muf- 
regung nicht bewältigen, ſondern warf ſich auf die Knie, und dankte Gott 
und ſeinen franzöſiſchen Wohlthätern. A 

Auch im Kaplande pflegt oft der Reiſende am Ruheplatz im ausgetrod- 
neten Flußbett mit dem Wild in Gemeinſchaft nach Waſſer zu ſcharren. Die 
einzelnen Pfützen, welche die letzten Ueberreſte des Fluſſes bilden, ſind dort 
oft fo concentrirte Salzlöſungen, daß ſelbſt das Zugvieh fie verſchmäht; 
unter dem Geröll trifft man aber häufig genießbares Waſſer, im ſchlimmſten 
Falle wenigſtens naſſe Thonerde, von welcher man Kugeln zur Erquickung in 
den Mund nimmt. 

Obſchon Afrika rings von Meeren umgeben iſt, verlieren doch aus den 
oben angedeuteten Urſachen die vom Ocean kommenden Winde viel von ihren 
ſegenbringenden Urſachen, und Dürre erſcheint als ein Hauptzug der meiſten 
Gegenden dieſes Erdtheils. Die über das Mittelmeer kommenden Nordwinde 
geben einestheils ihren Feuchtigkeitsgehalt an den Bergen des Atlas ab, an⸗ 
derntheils nehmen ſie in ihrem weitern Verlauf eine höhere Temperatur an 
und löſen deshalb die bereits gebildeten Wolken viel öfter wieder auf, als daß 
ſie ihren Waſſervorrath in Regentropfen ausſchieden. Es vergehen in Unter⸗ 
ägypten und vielen Gegenden der Sahara nicht ſelten Jahre, ehe es einmal 
regnet. Der Nordoſtpaſſat hat ſeinen Weg zu vorherrſchend über Länder⸗ 
maſſen zurückgelegt, als daß er viel Regen bringen könnte; der feuchte Südoſt 
dagegen, der beſonders am Kap wegen ſeiner Heftigkeit und Gefährlichkeit von 
den Schiffern gefürchtet wird, ſetzt ſeine Wollen vorzugsweiſe an den Küſten⸗ 
gebirgen ab, und die im Innern fallenden Regen werden, wie geſagt, durch 
die Sandſteinflötze in ihren ſegensreichen Folgen ſehr beeinträchtigt. Die Ge⸗ 
witterbildungen von Madagaskar ſind ſo heftig, daß die Schiffer das „Mada⸗ 
gastar-Bligen als den höchſten Grad dieſer elektriſchen Erſcheinungen bezeich⸗ 
nen, da es durch Häufigkeit und Stärke alles ſonſt Bekannte übertrifft. Am 
Tafelberge giebt der erwähnte Südoſt zu der intereſſanten Erſcheinung Ver⸗ 
anlaſſung, welche unter dem Namen „das Tafeltuch“ bekannt iſt. Der 
mit Feuchtigkeit überladene Wind iſt durch die ſteilen Wände des Gebirges 
gezwungen, aufwärts in kältere Regionen zu ſteigen. Durch die hierbei erfol⸗ 
gende Abkühlung ſcheidet ſich der aufgelöſte Waſſerdampf als weißlich graue 
Wolkenmaſſe aus und überzieht den ganzen flachen Gipfel. Zenſeits der 
Platte ſinkt der Paſſat eben ſo raſch wieder in wärmere Regionen hinab, 
und die gebildeten Wolfenmafjen löſen fih in demſelben Grade wieder auf. 
Jährlich fallen dieſem heftigen Winde am Kap Schiffe zum Opfer. Am 
reichſten find die Länder um den untern Niger (Nuorra) durch den Paſſat 
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des Atlantiſchen Oceans mit Regen geſegnet; deſto ärmer iſt dagegen die 
Nordweſtküſte, da hier der Wind vorzugsweiſe vom Lande ſeewärts weht. 
Ueber den erhitzten Flächen des Innern findet eine ſehr ſtarke Luftſtrö⸗ 
mung nach oben ſtatt, die am bedeutendſten iſt, wenn die Sonne den Zenith 
einer Gegend paſſirt. Mit dieſen örtlichen Strömungen trifft der obere zu- 
rückkehrende Paſſat zuſammen, und heftige Wirbelſtürme, von Windſtillen 
unterbrochen, ſowie Gewitter mit Regengüſſen ſind die Folge davon. Durch 
Oertlichkeiten können hierbei vielfach Abweichungen herbeigeführt werden. In 
Abeſſynien trifft der erſte Regen im April ein und bringt den Nil nur wenig 
zum Steigen, im September dagegen iſt bei der zurückkehrenden Sonne der 
Regenfall ſo ſtark, daß durch ihn das bekannte Steigen des Nil hervorgerufen 
wird. Dem Eintritt der Regenzeit gehen heftige Stürme, meiſt aus Süden, 
vorher. Sie ſind es, welche der Wüſtenwanderer als Samum fürchtet. Der 
ägyptiſche Chamſin iſt mehr elektriſcher Natur. Der Samum bindet ſich an 
keine beſtimmte Zeit des Jahres und hält keine beſtimmte Richtung. Er 
kommt oft aus ganz entgegengeſetzten Weltgegenden. Er iſt durch ſeine Hitze, 
durch ſeine Gewalt als Sturm, durch die Menge von Sand und Staub, die 
er mit ſich führt, furchtbar. Die Gefahr, die ſich mit dem Chamſin verknüpft, 
iſt eine ganz andere; häufig iſt er gar kein Sturm, er wirkt hauptſächlich 
durch die außerordentliche Anhäufung von Luftelektricität ſchädlich auf den 
menſchlichen Körper. Iſt der Samum ſtark, ſo iſt er als Wind der Wüſte, 
indem er, hinfahrend über den brennend heißen Sand, ſich ſehr erhitzt, an 
und für ſich faſt unausſtehlich und durch die Sandmaſſen, die er oft zu 
Hügeln anhäuft, den Karawanen gefährlich. Die Thiere werden wild, werfen 
ihre Ladung ab, der Menſch verliert ſeine Beſinnung, auf die Art, wie auf 
hohen Bergen bei heftigen Schneeſtürmen, er findet ſich nicht mehr zurecht, 
er ermattet und erliegt endlich im Kampfe mit Hitze, Sand und Sturm. 
Die Anfälle des Chamſin ſind dagegen gewöhnlich bald vorüber, lange aber 
bleibt die Atmoſphäre außerordentlich heiß (38 — 40 R. im Schatten), die 
Luft iſt erfüllt mit ganz feinem Sand und Staub, der überall durchdringt, 
gegen den keine Hülle, kein Fenſter ſchützt, das Athmen iſt erſchwert, das 
Blut dringt zu Kopfe, und Perſonen, die ſehr vollblütig ſind, oder ſchwache 
Nerven haben, laufen Gefahr, am Schlagfluß zu ſterben. Die Chamſine 
folgen meiſt einer drückenden Hitze, und die Luft iſt jederzeit außerordentlich 
trocken. Ein fahles, röthlich gelbes Licht verbreitet ſich, drückende Hitze, 
Windſtille, eine peinliche Ruhe herrſcht in der ganzen Natur, Thiere und 
Menſchen verbergen ſich; ein dumpfes Brauſen und Kniſtern läßt ſich hören, 
die Sandwolken ziehen, ſich auf der Erde hinwälzend, heran, und in einem 
Augenblick iſt der Sturm da; man befindet ſich in einem Meere von Sand 
und Staub, gegen die man ſich durch Verhüllen nur ſchwer ſchützt. Der 
Samum iſt es, den der Bewohner des Mittelmeeres als Sirocco kennt, der 
noch in ſeinen Ausläufern in der Schweiz als Föhn und in Deutſchland als 
warmer Thauwind bemerkbar wird. Er bringt die Datteln, auf denen der 
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Unterhalt der Nordafrikaner beruht, zur völligen Reife und führt, beſonders 
im Innern des Erdtheils, die regenbringenden Wolken herbei. Da dieſe 
Wolkenbildung mit dem Stand der Sonne zuſammenhängt, fo treten die täg- 
lichen Gewitter auch zu beſtimmten Tageszeiten ein. Eine ſchwarze, wild⸗ 
zerriſſene Wolkenmaſſe zieht am Horizont herauf. Ihre Ränder leuchten 
unheimlich gelbroth wie der Rauch über einer brennenden Stadt. Heftige 
Sand- und Staubwirbel gehen vorher und hüllen die Landſchaft in Finſter⸗ 
niß, welche nur ſpärlich durch die unaufhörlich zuckenden Blitze erleuchtet wird. 
Endlich fällt der Regen, und gleichzeitig mildert ſich die Heftigkeit des Sturmes. 
Die Tropfen erreichen einen Zoll im Durchmeſſer, während ſie in unſeren 
Breiten nur wenige Linien meſſen. Sie fallen aus Wolken, welche anſehnlich 
höher ſind, und durcheilen eine mit Feuchtigkeit überladene Atmoſphäre. Die 
Erde vermag nicht die herabſtürzende Waſſermaſſe aufzuſaugen. In wenigen 
Minuten bilden ſich in allen Senkungen der Landſchaft Wildbäche, welche ſich 
in den größeren Thalmulden und Wadi's zu förmlichen Flüſſen und Strömen 
vereinigen. Letztere ſetzen ihren Weg oft weithin fort, erreichen in manchen 
Fällen das Meer oder bilden noch öfter ſtellenweiſe Seen, welche nach weni⸗ 
gen Wochen ſich in die lockeren Flötzen des Bodens verzogen haben und von 
der Sonne aufgeſogen ſind. Nach dem Regen erfolgt eine auffallende Kühle. 
Da die Tropfen ſehr hochſtehenden Wolken entſprangen, ſo weicht ihre Tem⸗ 
peratur bedeutend von derjenigen der Oberfläche des Bodens ab. Gerade 
jene Nachtkühle iſt es, welche den Reiſenden verlocken möchte, die ſchwüle, oft 
widerwärtige Atmoſphäre der Negerhütte mit einer Hängematte im Freien zu 
vertauſchen, die ihm aber, wenn er der Verſuchung folgt, tödtliche Fieber 
bringt. Mungo Park's zweite Expedition ging durch den nachtheiligen Ein⸗ 
fluß jener Gewitterſtürme zu Grunde, und Dr. Barth glaubt, daß ſein Ge⸗ 
fährte Overweg durch dieſelbe Urſache erlegen ſei. 


Loͤwenjagd in Algerien. 


Uatur und Volker in Nordafrika. 


Gewaͤchſe Nordafrifa's. Völler. Die verſteinerte Hochzeit. Thierleben. Löwenjagd in 
Algerien. Die Gärten der Wüſte. Aegyptens Kulturgewächſe. Dattelpalme. Oaſen. 


Von der Beſchaffenheit des Bodens und vom Klima iſt die Pflanzendecke 
eines Erdtheils innig abhängig, welche der Landſchaft freundlichen Schmuck 
verleiht und Thier- und Menſchenleben ermöglicht. Je nachdem die Erdtheile 
in ihren klimatologiſchen und geognoſtiſchen Eigenthümlichkeiten von einander 
abweichen, je nachdem zeigt auch das organiſche Leben charalteriſtiſche, be- 
ſondere Züge. 

Wir können bei Afrika in dieſer Beziehung drei große Reiche unterſchei⸗ 
den: das nordafrikaniſche, das mittlere, welches der Zone der tropiſchen Regen 
entſpricht, und dasjenige des ſüdlichen Continents. Die Iufeln bieten zwar 
viel Intereſſantes, ſind aber für unſere Darſtellung von zu untergeordneter 
Bedeutung, um ihnen mehr als eine nur flüchtige Berührung widmen zu 
können. Die Nordgrenze der Tropenregen, welche das nord- und mittelafri⸗ 
kaniſche Gebiet von einander trennt, iſt nicht ſcharf gezogen. In den meiſten 
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Jahren reichen die tropiſchen Regen bis höchſtens zum 18° n. Br., d. h. 
30 Meilen nördlich von Kartum, am Zuſammenfluß der beiden Nilarme. 
Wehen die Südwinde, von denen die dortige Sommerregenzeit abhängt, heftiger 
und dringen weiter nach Norden, ſo tritt auch mitunter für etwas nördlicher 
gelegene Gegenden eine kürzere Regenzeit ein. Am Rothen Meere gehen die 
Tropenregen, durch die Nähe des Meeres begünſtigt, bis zum 21°, am Nil 
und nördlich vom Tſchad bis zum 16°, und in Senegambien bis zum 20°. 

Die Küſte des Mittelmeeres wird, beſonders ſoweit der Einfluß 
des Atlasgebirges reicht, durch Winterregen und ſtarke Thaue erquickt. Kühlere 
Seewinde mildern die Hitze der flacheren Landſchaften, und im Gebirge ver- 
treten Lokalwinde ihre Stelle. Von Mitte Mai bis Ende September ift 
trockene Witterung vorherrſchend. Selten überſteigt die Sommerwärme 35“, 
im Winter dagegen kühlt fih die Temperatur kaum unter E 5° ab. Unter 
den Baumgeſtalten fallen dem Fremdling die Zwergpalme und Dattel- 
palme als die bezeichnendſten zuerſt auf, beſonders hat die erſtere hier ihre 
eigentliche Heimat. Sie bildet, ähnlich wie manche Ginſter und Pfriemen⸗ 
arten anderwärts, auf unfruchtbaren Strecken ausgebreitete Geſtrüppe, welche 
wegen ihrer zähen, weitreichenden Wurzeln und wegen der Leichtigkeit, mit 
welcher ſie ſich wieder erzeugen, faſt unausrottbar ſind. Manche Stämme 
der Araber benutzen die Faſern des Stammes, um ſie, mit Kameelhaaren 
vermiſcht, zu Zeltdecken zu verarbeiten. Die Blätter dienen als Flechtwerk 
zu Körben, eben ſo werden Stricke und Tauwerk aus den Faſern bereitet. 
Neuerdings hat man in den franzöſiſchen Beſitzungen aus den Palmenblättern 
mit großem Erfolg Papier, ſowie aus den Faſern eine roßhaarähnliche Sub- 
ſtanz dargeſtellt, welche zum Ausſtopfen von Matratzen u. ſ. w. verwendet 
wird und unter dem Namen „afrikaniſches oder vegetabiliſches Pferdehaar“ 
in den Handel kommt. Die jungen Sproſſen dienen als Gemüſe, die ge⸗ 
ſchmackloſen Früchte werden, in Ermangelung beſſern Futters, von den Scha⸗ 
fen gefreſſen. An den Bergabhängen macht ſich ſchon auffallend der Cha⸗ 
rakter des vorherrſchend trockenen Klima's geltend. Dornengeſträuche oder 
Pflanzen mit harten, lederartigen Blättern werden vorherrſchend. Die 
Korkeiche wird in gutgepflegten Forſten gezogen und liefert anſehnlichen 
Gewinn. Die Kermeseiche bildet in Gemeinſchaft mit der Stecheiche (Quer- 
cus Hex) Gebüſche. Bei allen dieſen Eichenarten find die immergünen 
Blätter lederig hart; diejenigen der letztern Art ſind oft mit rothen 
Schildläuſen, den ſogenannten Kermesbeeren, beſetzt, welche die beliebte 
ſchönrothe Farbe liefern, mit denen die Eingeborenen ihre Kopfbedeckungen 
färben. Der Lotusſtrauch iſt hier zu Hauſe. Hier iſt das Land, in welchem 
die Gefährten des Odyſſeus im Gent der Lotusfrüchte ihre Heimat ver- 
gaßen. Auch eine Eichenart, die Ballote (Quercus Ballota), wird ihrer 
ſchmackhaften Eicheln wegen als Obſtbaum gepflegt. Der Maſtixſtrauch liefert 
ein wohlriechendes Harz, und wilde Oelbäume geſellen ſich zu den gepflegten. 
Weiß oder gelb blühende Ciſtusröschen bilden als kleine zierliche Halbſträucher 
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das Unterholz, umſchwärmt von buntfarbigen Schmetterlingen und abenteuer- 
lich geſtalteten Käfern. An anderen Stellen find weite Strecken mit Myr- 
tenbüſchen bedeckt. Zahlreiche Fliegenarten ſummen in Myriaden um die 
Amaryllis und Lilien, Narziſſen, Affodil und andere Zwiebelgewächſe, welche 
mit dem Eintritt der Winterregen ihre honigreichen Blütenkelche öffnen, gerade 
um die Zeit, wenn von Europa aus die Schaaren der inſektenfreſſenden Nad- 
tigallen und anderer Zugvögel ankommen, um hier zu überwintern. 

In der Nähe der Wohnungen ſind vielfach Orangen, Granaten, Feigen, 
Maulbeeren, Weinreben und Kermesbeeren angepflanzt. Unſer europäiſches 
Knäulgras und das blaue Glanzgras webt an den Flußgeländen entlang einen 
ſaftigen Wieſengrund. Die 4 Zoll langen purpurnen Blütentrauben des 
Kronen-Esparſett ragen wie Stickereien daraus hervor. Ulmen, Weißpappeln 
und Weiden (Salix pedicellata) überſchatten dieſe idylliſchen Plätzchen, und 
würden an deutſche Landſchaften erinnern, wenn nicht die üppigblühenden 
Oleandergebüſche ein fremdländiſches Gepräge hervorriefen. Andere Stellen 
tragen freilich ſchon den Charakter der Wüſte. Wo Waſſer fehlt, ragt kahler 
zellen, oder es breitet fih die Sandfläche aus, hier und da mit Gypsflötzen 
wechſelnd oder mit Salz durchdrungen. Die von Amerika zuerſt nach der 
europäiſchen Südküſte gebrachten Opuntien und Agaven haben auch an Afrika's 
Nordrande einen ſo günſtigen Boden für ihr Gedeihen gefunden, daß ſie in 
verwildertem Zuſtande maſſenhaft vorkommen. Der Name Chriſtenfeigen, mit 
welchem man die ſaftigen Beeren der Opuntie bezeichnet, erinnert noch an die 
Herkunft dieſes Gewächſes. Kleine Kreſſen, Frankenien, Sonnenröschen und 
ſtechende Gräſer (Aristida pungens) bezeichnen den Salzboden. Tamarisken 
bilden hier das feinblättrige Geſträuch. Pfriemengräſer (Stipa barbata und 
gigantea), von den Arabern Alfa genannt, bilden in Geſellſchaft mit Beifuß 
gewächſen Steppen, welche an die ähnlichen in Südrußland erinnern und 
Weideplätze für die genügſamen Hausthiere der Araber abgeben. 

Die Vorberge des Atlas ſind theilweiſe mit der atlantiſchen Piſtazie und 
einem ſtattlichen Wachholder (Juniperus macrocarpa) bewaldet, die hohe 
baumartige und vielblütige Heide treibt wunderhübſche Pyramiden, während 
der Johannitbrodbaum und der Erdbeerbaum angenehmen Schatten bieten, 
da ihr geſiedertes Blattwerk ſich zu Lauben ausbreitet. Bei 2— 3000 Fuß Er⸗ 
hebung über dem Meere treten herrliche Cedernwälder am Atlas auf. Beſon⸗ 
ders an den ſüdlichen Abhängen beſtehen dieſe Waldungen aus prächtigen 
Stämmen, welche mitunter bei einem Umfang von 21 Fuß eine Höhe von 
120 Fuß haben. Die Hirten haben hier leider die Sitte, jährlich das dürre 
Gras anzuzünden, und führen dadurch nicht ſelten Zerſtörungen von anſehn⸗ 
lichen Waldſtrecken herbei, allenthalben ſprießt aber junger Anflug wieder empor. 

Die Bewohner dieſer Berge, die Kabylen, find wahrſcheinlich Ablömm⸗ 
linge der unterdrückten Punier und ſpäterer Völkerſtämme, die eindringenden 
Eroberern unterlagen und ſich auf die ſicherern Höhen flüchteten. Genügſam 
bauen ſie um ihre ſehr einfache Hütte etwas Gerſte und Weizen, auch wol 
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Mais oder Durrah, und gründen ihren Unterhalt außerdem auf eine Herde 
Ziegen und Schafe. Flinte und Säbel beſchützen ſie. Sie entbehren Pferde, 
welche ihnen an ihren ſteilen Wohnplätzen wenig nützen könnten, und unter- 
ſcheiden ſich dadurch, ſowie durch die angedeutete Abſtammung, ihre feſten 
Wohnplätze und mancherlei Abweichendes in ihren Sitten von den Araber⸗ 
ſtämmen des tiefern Landes und der Oaſen, die vorzugsweiſe beritten ſind. 

Das Gebiet der Kabylen iſt reich an intereſſanten Naturſcenen. Heiße 
Quellen mahnen hier und da noch an die plutoniſchen Gewalten der Tiefe, 
welche das Atlasgebirge emportrieben. Wir beſuchen eine der Thermen, und 
machen im Geiſte einen Ausflug in die Thäler des Gebirges. Der Führer 
verſpricht, uns zu den Hammam Meskhutin, „den verfluchten Quel- 
len“, zu geleiten. An ſteilen Abgründen mit loſem Steingeröll vorbei führt 
uns der Weg durch Dornendickichte und endlich nach vielfachen Beſchwerlich⸗ 
keiten in ein herrlich grünes, ſchönes Bergthal voll lieblicher Gebüſche. Ringsum 
gewahren wir pyramidenförmige Felskegel, die einen ſchneeweiß, die anderen 
grau; man könnte ſie von fern für eine Zeltſtadt anſehen. Ihre Höhe wechſelt 
von 2 bis 20 Fuß. Ringsum ſteigen dichte Rauchſäulen von kochenden Waſſer⸗ 
dämpfen empor, wir hören das Brodeln und Ziſchen des wallenden Waſſers, 
das hier und da als Quellſprudel zu Tage bricht und 90—100° C. Wärme 
beſitzt. Schwefelgeruch macht uns darauf aufmerkſam, daß wir auf vulfa- 
niſchem Boden ſtehen. Der begleitende Beduine erzählt uns, daß einſt hier 
ein fruchtbarer Ort war, von übermüthigen Arabern bewohnt, deren Scheikh 
in Verhöhnung aller göttlichen und menſchlichen Geſetze ſich mit ſeiner Schweſter 
ehelich verband. Allah erzürnte über den Frevel und verwandelte alle Theil- 
nehmer des verruchten Gelages in die weißen Kalkfelſen, der große Keſſel 
aber, in welchem man das Hochzeitsmahl kochte, ward verflucht, bis in Ewig⸗ 
keit fortzukochen. i 

Das Waſſer jener Quellen ift außerordentlich kalkhaltig und fest febr - 
viel Kalkſinter ab. Dadurch bildet es die ſonderbarſten Figuren, welche der 
lebhaften Phantaſie des Arabers reichen Stoff zu Mährchen und Sagen 
liefern. Am impoſanteſten zeigen ſich dieſe fortwährend weiterwachſenden 
Kalkgebilde dort, wo der aus den Quellen entſtandene heiße Bach einen 
Waſſerfall bildet. Die Steinfiguren ähneln hier täuſchend einem ſchneeweißen 
Gletſcher mit ewigem Firn bedeckt, mit ſtarrenden Eiswänden und tauſend 
ragenden Zacken. Hier und da verurſacht der abgeſetzte Schwefel einen gelb⸗ 
lich röthlichen Anflug. Man glaubt, in den manchfachen Steingebilden ver⸗ 
ſteinerte Thiere, Muſcheln, Seefterne und Pflanzengruppen erkennen zu können. 
Ueber dieſe wunderbaren Gebilde ſtürzt das ſiedende Waſſer ziſchend, dampfend 
und donnernd in den Abgrund. Von jedem Felſenzacken prallt der heiße 
Waſſerſtrahl zurück, peitſcht mit ſeinem Sprudel dann wieder den tiefern Ab⸗ 
hang, und fällt ſo, Dampfwolken ausſpeiend, von Stufe zu Stufe. 

Jene einſamen Thäler ſind noch Schauplätze eines reichen Thierlebens, 
das den nördlichen Küſtengebieten ſonſt abgeht. Im ſparrigen Dornbuſch 
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ſpannt eine große Spinne ihr weites, feſtes Netz aus, um — Heuſchrecken 
ſtatt Fliegen zu fangen. Unter dem Steine verſteckt ſchläft der Skorpion; 
erſt zur Nachtzeit wird er ſeinen Raubzug beginnen. Lebhaftes Vogelgezwitſcher 
bekundet den Keichthum, welcher fih in den Formen der gefiederten Sänger 
entwickelt, und drunten im ſumpfigen Thale bewegen ſich mit unübertrefflicher 
Grazie ſchlankgebaute Reiher, „numidiſche Jungfrauen“ wegen ihrer unver⸗ 
wüſtlichen Tanzluſt genannt. Zwiſchen ihnen ſtolziren Flammingos mit fen- 
rigem, rothen Gefieder. Dorthin lenkt beim Einbruch der Dämmerung das 
Wildſchwein ſeinen Weg, und geräth nicht ſelten mit dem „falben Sultan“, 
dem Löwen, oder ſeiner „kurzhaarigen“ Genoſſin in blutige Kämpfe. Die 
verſchlungenen Strauchdickichte gewähren dem letztern gefürchteten Raubthiere 
ſichere Schlupfwinkel, aus denen es im Schutze der Nacht hervorbricht, um 
ſeinen Tribut von den Herden der nahegelegenen Araberſtämme zu entnehmen. 
Der Schaden, welchen ein Löwenpaar anzurichten vermag, beſonders wenn es 
Junge hat, iſt ſo erheblich, daß das ganze Lager aufgeboten wird, um ſich 
der läſtigen Gäſte zu entledigen. Alle zur Jagd fähigen Männer verſammeln 
ſich zu Fuß und zu Roß, und rücken gegen das Dickicht vor, in welchem man 
den Löwen vermuthet. Sobald man ſich dem Gebüſch bis auf etwa 50 Schritt 
genähert hat, macht man Halt und ordnet die Fußjäger in drei Treffen hin⸗ 
ter einander. Die zweite Kolonne hält ſich bereit, um, wenn es nöthig wird, 
in die Zwiſchenräume der erſten einzutreten, und die dicht zuſammengedrängte, 
aus trefflichen Schützen gebildete dritte Kolonne bildet eine zuverläſſige Re⸗ 
ferve. Das erſte Treffen verſucht, den Löwen aus feinem Verſteck heraus- 
zutreiben. Man ſchickt einige Kugeln in das Dickicht, höhnt die Feigheit des 
Löwen und ſchimpft vor Allem auf die Großmutter des Gefürchteten, ſowie 
auf ſeine ſämmtlichen Ahnen der Reihe nach. Mitunter zeigt ſich das be⸗ 
unruhigte Thier majeſtätiſch vor der Front der Schützen, welche es mit einer 
gemeinſchaftlichen Salve empfangen, ein ander Mal dagegen iſt es mit einigen 
wohlberechneten Sätzen mitten unter ihnen, hat einige durch geſchickte, mächtige 
Krallenhiebe zu Boden geſtreckt und iſt wieder verſchwunden, ehe die Ueber⸗ 
raſchten zu ſicherem Schuſſe gekommen ſind. In ſolchem unglücklichen Falle 
ſucht der Anführer ſeine Leute mit unendlichen Ermahnungen ſo gut als möglich 
wieder zu ordnen, denn er weiß, daß der Löwe kurz darauf wieder kommen wird. 

Fällt der Löwe nicht durch die Schüſſe der erſten Kolonne und ſtürzt 
ſich verwundet und wüthend auf dieſelbe, ſo empfangen ihn die Kugeln des 
zweiten Treffens. Nur ein Schuß durch's Herz oder durch's Gehirn töbtet 
ihn plötzlich. Iſt der Löwe auf eine freie Fläche getrieben, ſo beginnt der 
Angriff durch die berittenen Jäger. Jeder Reiter, je nach ſeiner Behendigkeit 
und Kühnheit, ſetzt ſein Pferd in Galopp, ſchießt auf kurze Entfernung ſein 
Gewehr auf den Löwen ab und ſchwenkt dann raſch ſein Pferd, um in weiter 
Entfernung wieder zu laden. Der Löwe, von allen Seiten angegriffen und 
jeden Augenblick verwundet, macht überall Front, ſpringt vorwärts, flieht, 
tehrt wieder und unterliegt erft nach einem hartnäckigen Kampfe. Er fann 
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nur drei fürchterliche Sätze machen, ſonſt entrinnt ihm ein gewöhnliches Pferd 
ohne große Mühe. Dieſe Art des Kampfes gewährt einen eigenthümlichen 
Anblick. Jeder Reiter ſtößt ſeine Verwünſchungen aus, die Rufe durchkreuzen 
ſich, die Burnus flattern hoch empor, die Gewehre knallen, Alles drängt ſich 
blitzſchnell vor und zurück; der Löwe brüllt, die Kugeln pfeifen; es iſt ein 
Lärm zum Betäuben. Stets endigt aber ſolcher Kampf mit der Niederlage 
des Löwen. : 

Der ganze Nordrand Afrika's, mit Ausnahme von Unterägypten, wird 
gewöhnlich mit dem Namen „die Berberei“ bezeichnet. Es werden hiermit 
die Staaten Tripoli, Tunis, Algier und Marokko zuſammengefaßt. Eben ſo 
nennt man den alten Volksſtamm, der hier ſeßhaft iſt, beſonders die umher⸗ 
ziehenden Horden deſſelben, Berbern; die auf dem hohen Atlas Wohnenden 
heißen Schillu oder Schellöchen, die vorhin erwähnten Kabylen bewohnen die 
Berge des kleinen Atlas. Außerdem bildet der halb arabiſche Maurenſtamm 
einen großen Theil der Bevölkerung, beſonders im Weſten, dem alten Mau⸗ 
ritanien. Sie ſind ſämmtlich Muhamedaner. Der Despotismus, der ver⸗ 
derblich ſeit Jahrhunderten auf dieſen Völkerſchaften drückend laſtet, hat kein 
friſches Entwickeln ihrer ſonſt nicht geringen Geiſteskräfte möglich werden 
laſſen. Trotz der Nähe Europa's wird gerade von den Berbern europziſcher 
Einfluß meiſt um ſo beharrlicher zurückgewieſen, da ſeit der Vertreibung der 
Mauren aus Spanien der erbittertſte Kampf zwiſchen den ſich gegenüber woh⸗ 
nenden Völkern Jahrhunderte lang fortdauerte. Die Kreuzritter auf Malta 
trugen das Ihrige auch mit bei, die Feindſchaft der Berbern in Algier, Tunis 
und Tripoli fortwährend aufzuſtacheln, da ſie ja durch Ordensgelübde zu 
ewigem Kampfe gegen die Ungläubigen verpflichtet waren. Die Nachtheile, 
welche die Berbern durch dieſelben erlitten, vergalten ſie reichlich durch den 
ununterbrochenen Krieg, den ihre Ruderſchiffe gegen alle chriſtlichen Fahrzeuge 
führten, und der, bis in ziemlich neue Zeiten fortgeſetzt, die europäiſchen See⸗ 
mächte oft genug veranlaßte, durch einen ſchimpflichen Tribut ſich Frieden 
von den kühnen Korſaren zu erkaufen. Nur erſt durch Eroberung Algiers 
durch die Franzoſen und durch Beſitznahme jenes Staates find die Nachbar 
länder ſo weit eingeſchüchtert worden, daß ſie den Seeraub einſtellten; wie 
aber einzelne Funken des langen Kampfes noch fortglühen, hat das Verhal⸗ 
ten der ſogenannten Riffpiraten im Marokkaniſchen deutlich gezeigt. 

Durch die von Oſten her vordringenden Araber wurde die Berbernation 
theilweiſe genöthigt, ſich nach den ſüdlichern Theilen der Sahara zu ziehen. 
Hier unterwarfen ſie ſich zum Theil die frühern ſchwarzen Bewohner, die an 
fänglich fogar Tanat inne hatten, und durchziehen noch jetzt nomadiſirend als 
Tuariks die Wüſte, oder fie verſchmolzen auch mit den Negern und gaben zur 
Entſtehung eigenthümlicher Miſchvölker Veranlaſſung, wie z. B. die Kelowi 
eines dergleichen ifte Den öſtlichen Theil der Sahara bewohnen die Tibu, 
ein Voll, das den Einwohnern Bornu's nahe verwandt ijt. 
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Nilüberſchwemmung. 


Die Gärten der Wüſte. 


Aegypten und die ſüdlich vom Atlas gelegenen Länder tragen bis zur 
Nordgrenze der tropiſchen Sommerregen, welche wir oben andeuteten, den⸗ 
jelben Charakter in Bezug auf ihre Pflanzen- und Thierwelt. Sie bilden ein 
weites Wüſtengebiet, in welchem ſich der mitunter nicht über 1— 2 Meilen 
breite Thalgrund Aegyptens nur dadurch auszeichnet, daß ihn die jährlich 
wiederkehrenden Ueberſchwemmungen zum Anbau fähig machen. Aegypten 
bildet auf dieſe Weiſe ſelbſt die größte der afrikaniſchen Oaſen. 

Da dieſes berufene Land feit undenklichen Zeiten bebaut worden ift, fo 
kann hier von einem urſprünglichen Pflanzenwuchs kaum noch die Rede ſein. 
Selbſt das berühmte Papyrus, das ehedem wahrſcheinlich die Ufer des Nil 
ſchmückte, iſt daſelbſt verſchwunden. Gegenwärtig beſchränkt ſich das Vor⸗ 
kommen dieſer Pflanze auf die Sümpfe, welche den See von Menzale um⸗ 
geben; ehedem ward fie aber, der Papierbereitung wegen, in großem Maf- 
ſtabe gepflegt. Sie erreichte gewöhnlich eine Höhe von 10 Fuß, und die 
Stengel wurden zwei bis drei Zoll dick. Man theilte die letzteren der Länge 
nach in zwei Theile, und breitete die ſich umſchließenden Häute, welche die 
Stengel bilden, aus einander. Jede dieſer Häute gab ein Blatt, und zwei 
derſelben wurden ſo zuſammengeleimt, daß ihre Faſern ſich kreuzten. Durch 
Klopfen, Preſſen, Glätten und andere Zubereitungen erhielt man verſchiedene 
Sorten Papier, von den inneren Häuten das feinſte. Soweit die Ueberſchwem⸗ 
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mungen gehen und der Fleiß der Bewohner durch Schöpfräder und Kanäle 
das Waſſer leitet, gedeihen Reis, Weizen und Sorghum. In den Gärten 
ziebt man Südfrüchte und Feigen, zur Schminke den Hennaſtrauch, deſſen⸗ 
Saft gelbroth färbt und deffen ſtarkriechende Blütenſträuße man bet feftliden 
Gelegenheiten in den Zimmern aufſtellt. Die Maulbeerfeige (Sycomore) lie⸗ 
fert ein beliebtes Obſt und das hauptſächlichſte Nutzholz. Baumwolle gedeiht 
neben Hanf und Flachs. Die Kultur des letztern ift uralt. Auch den blau- 
färbenden Indigo zieht und benutzt man ſeit vielen Jahrhunderten. An 
Stellen, welche man bewäſſern kann, pflegt man Colocaſie ihrer mehligen, 
eßb ren Knollenwurzeln wegen, und trocknere Stellen liefern die beliebten 
Melonen oder den Saflor, welcher beſonders nach Südeuropa ausgeführt 
wird, um dort als Schönbeitsmittel verwendet zu werden. Als Oelpflanzen 
find Seſam und Ricinus gebräuchlich. 

Die Marktplätze der größeren ägyptiſchen Städte bieten deshalb einen 
ziemlichen Reichtbum verſchiedener Nahrungsmittel, welcher dem Fremden noch 
dazu intereſſant wird durch die Art und Weiſe, in welcher die Verkäufer ihre 
Waaren empfehlen. Die Händler, welche Wolfsbohnen (Lupinen) in den 
Straßen Kairo's feil bieten, ſchreien gewöhnlich: „Hilf! O Imbabi! Hilf!“ 
Dieſer Ruf bezieht ſich auf den Scheik El Imbabi, einen berühmten Heiligen, 
deſſen Gebeine bei dem Dorfe Imbambeh, am Weſtufer des Nils, wo die 
beſten Lupinen wachſen, begraben ſind. Zuweilen ſchreit der Lupinenverkäufer 
auch: „O, wie ſüß find die kleinen Kinder des Fluſſes!“ Dieſer Ruf be- 
zeichnet die Art, wie die Bohnen genießbar gemacht werden. Um ſie näm⸗ 
lich von ihrer natürlichen Bitterkeit zu befreien, werden ſie ein Paar Tage 
lang in Waſſer eingeweicht, dann gekocht, hierauf in einen dichten Korb von 
Palmblättern eingenäht und mit dieſem noch einige Tage lang in den Nil 
gehängt. Dann trocknet man die Frucht und ißt ſie kalt mit etwas Salz. Die 
Roſenverkäufer ſchreien: „Die Roſe war ein Dorn; der Schweiß des Propheten 
hat ſie geöffnet!“ Dies bezieht ſich auf ein Wunderwerk, welches man von 
Muhamed erzählt. Die Blumen des Henna ⸗Strauches werden durch den 
Ruf angekündigt: „Wohlgerüche des Paradiefes! O Blumen der Henna!“ 

Ein beſonderer Zug dieſes Gebietes iſt der Mangel an Bäumen und Wal⸗ 
dungen. Die Wüſtenbewohner find gezwungen, den Kameel- und Kuhdünger als 
Feuerungsmaterial zu verwenden. Auch die berühmten Brütöfen für Hühnereier 
werden mit dieſem Brennſtoff geheizt. Sie ſind in Aegypten ſeit langen Zeiten in 
Gebrauch, da dort die Hennen ſich ungern zum Ausbrüten ihrer Eier bequemen. 

Holzmangel bezeichnet waſſerloſe Striche eben ſo wie jene Gebiete, in 
welchen der anhaltende Froſt der Entwickelung von Bäumen hinderlich ent⸗ 
gegentritt. Dieſe Gewächſe verlangen mindeſtens drei Monate im Laufe des 
Jahres Feuchtigkeit, gleichviel, ob ihnen dieſelbe durch periodiſche Regen, Thaue, 
oder durch Bewäſſerung zugeführt werde. Nur binnen einer ſolchen Friſt ver⸗ 
mögen ſie das Holz der neuen Triebe ſo weit zu kräftigen und die angeſetzten 
Knospen ſo weit vorzubereiten, daß dieſelben im Stande ſind, in der folgenden 
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ungünſtigen Jahreszeit in längerer Ruhe zu verharren, ohne die Lebensfähig⸗ 
keit einzubilßen. 

Höchſt bezeichnend ſind für das afrikaniſche Wüſtengebiet zwei Palmen 
arten: die Dattel- und die Dumpalme. 


Dattelralmenwald. 


Die Dattelpalme iſt mit der Lebensweiſe der Araber, welche dieſen 
nördlichen Theil Afrika's bewohnen, ſo eng verſchmolzen, daß die Gläubigen 
erzählen: Allah habe bei der Erſchaffung des Menſchen Etwas von dem Thon 
übrig behalten, aus welchem er Adam erſchaffen hatte, und dies ſei zur Ver⸗ 
fertigung der Dattel verwendet worden; ſie ſei alſo die Schweſter des Men⸗ 
ſchen. Auf einem 2 bis 3 Fuß dicken Stamme, der bis 50 Fuß hoch empor⸗ 


74 Einleitung. 


ſtrebt, breitet ſich eine prachtvolle Krone von 40 bis 80 Blättern aus. Jedes 
der letzteren hat 4 bis 5 Ellen lange Blattſtiele, an denen zahlreiche ſchmale 
Fiederblättchen ſitzen. Da die zur Befruchtung unentbehrlichen Staubblüten 
ſich auf beſonderen Stämmen entwickeln, ſo muß der Araber Sorge tragen, 
daß in ſeiner Pflanzung dergleichen Bäume auf der Windſeite vorhanden ſind; 
im andern Falle iſt er gezwungen, von anderwärts her Pollenblüten zu be⸗ 
ſchaffen. Man öffnet dann die Blütenſcheide der Samenbäume und ſteckt ein 
Stückchen von der Riſpe der Staubblüten hinein. Ein Baum mit Staub⸗ 
blüten reicht für 100 Fruchtbäume aus. Die Früchte ſenken die Anfangs anf- 
recht ſtehende, vielverzweigte Traube bei vorrückendem Wachsthum weiter ab⸗ 
wärts, und bilden dann unter der Blattkrone einen zierlichen dottergelben 
Kranz. Im April werden ſie gelb, im Mai ſind ſie ſo groß wie Kirſchen 
und grünlich, im Juni wie Oliven und im Juli haben fie ihre volle Größe. 
Die nöthige Reife verleihen ihnen erſt die heißen Wüſtenwinde, welche im 
Auguſt wehen. Zum Anbau der Dattel eignet ſich am beſten ein ſandig⸗ 
lehmiger, leichter Boden. Beim Anlegen von jungen Pflanzungen giebt man 
Sprößlingen den Vorzug, da dieſe viel ſchneller zum Fruchttragen kommen, 
als wenn man Kerne legt. Im Süden, wo der 12° n. Br. die Südgrenze 
der Dattel bildet, kommen Stellen vor, an denen der Baum zwei Ernten in 
einem Jahre hervorbringt. Die Früchte werden auf die verſchiedenartigſte 
Weiſe bereitet und genoſſen, ſo daß die Beduinen es als eine Eier dez einer 
guten Hausfrau rühmen, wenn ſie im Stande iſt, während eines Monats 
täglich ein anderes Dattelgericht herzuſtellen. 

So weit ſich öſtlich und weſtlich die Grundwaſſer des Nil ziehen und in 
den Einſenkungen den Boden feuchten, oder wo in den Thälern der weiten 
Sahara die Gewäſſer wieder zu Tage treten, welche bei den zwar ſeltenen, 
aber dann deſto heftigeren Regengüſſen in die Tiefe ſanken — allenthalben 
bilden ſich an ſolchen Stellen Oaſen. Hirtenſtämme pflegen in ihnen mehr 
oder weniger dieſelben Kulturgewächſe, wie fie Aegypten beſitzt, die Hauptrolle 
ſpielt aber durchgehend die Dattel, auch hier noch die treue Genoſſin des 
Arabers. Die Oaſe Siwah z. B., die ſich ſeit alten Zeiten wegen des 
Jupiter⸗Ammon⸗Tempels eines weitverbreiteten Rufes erfreute, bildet ein mul- 
denförmiges Thal von einer Stunde Breite und vier Stunden Länge. Es 
zeigt große Aehnlichkeit mit dem Becken eines eingetrockneten Sees, und die 
Menge von Seethierreſten, welche man in verſteinertem Zuſtande ringsum 
antrifft, unterſtützt jene Anſicht. Der Boden beſteht an der Oberfläche beſon⸗ 
ders aus Sand, nach der Tiefe zu iſt er ſalzreich. Die umgebenden Berge 
von 200 bis 500 Fuß Höhe ſind entweder Muſchelkalkſtein oder Sand. Die 
zahlreichen Quellen, die in verſchiedenen Höhen den Flögen entſpringen, find 
entweder ſüß oder ſalzig. Der ſtellenweis ſumpfige Boden enthält hier und 
da kleine Salzſeen. Aus einigen derſelben ſteigen eigenthümlich fruchtbare 
Inſelchen hervor, welche ſüße Quellen enthalten und mit den reichſten Pflan⸗ 
zungen prangen. Ueberall wechſeln Wieſen, Geſträuche, Palmwäldchen, Gärten 
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und Saatfelder mit einander ab: Groß iſt der Ueberfluß an Datteln, Gra- 
natäpfeln, Feigen, Oliven, Pflaumen, Aprikoſen, Melonen, Trauben. Alljähr⸗ 
lich erntet man 5 — 9000 Kameelladungen, jede zu drei Centnern gerechnet. 
Man düngt hier die Datteln mit dem Mannaklee (Hedysarum Alhagi) und 
wäſſert ſie in der Jugend. In Feſſan werden die Dattelpflanzungen nicht 
gewäſſert, ja länger anhaltende Regengüſſe werden ihnen ſogar tödtlich, da 
durch dieſelben das Salz im Boden aufgelöſt und ihnen in zu großen Mengen 
zugeführt wird. Die Ufer der Salzſeen ſind durch freundlichgrüne Dickichte 
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des „ſpaniſchen“ Rohres (Arundo Donax) eingefaßt und durch Waſſerhühner, 
Enten und mancherlei anderes Geflügel belebt. Flüchtige Gazellen ſchweifen 
am Rande der Oaſe ſcheu hin und her, mit ihnen gemeinſchaftlich der Strauß. 
Im Sandboden ſelbſt finden Springmäuſe, Ameiſen, Skorpione und der hei⸗ 
lige Strahlenkäfer Wohnung und Schutz. Nur auf den kahleren Hügel- 
kämmen, auf denen Achate, Kieſe und Rollſteine den Kalkſelſen überlagern, 
fehlt alles Pflanzenleben und alles Gethier. Die vorſtehende Abbildung ver⸗ 
ſetzt uns in die größte der Oaſen, nach Feſſan, und zeigt uns eine der an⸗ 
ſehnlichſten, bedeutendſten Ortſchaften daſelbſt, die Stadt Murful. Zwar ift 
das Aeußere der letztern wenig verſprechend, aber ein reges Handelsleben, 
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herbeigeführt durch die zahlreichen Karawanen, welche von Aegypten und Tri- 
poli nach dem Sudan ziehen und von dort zurückkehren, führt Wohlſtand 
unter den Bewohnern herbei. Ihre ſüßen Datteln ſind dem Wüſtenreiſenden 
eine erwünſchte Speiſe auf dem bevorſtehenden langen, einſamen Wege. 

Selten iſt ſelbſt die eigentliche Wüſte auf weitere Strecken vollſtändig 
pflanzenleer. Stellenweiſe treten Trüffeln, anderwärts, wie ſchon erwähnt, 
maſſenhaft Flechten, hier und da ſogar Sträucher und Kräuter auf, wenn 
auch letztere den Stempel der Dürre an ſich tragen. Beſonders ziehen der⸗ 
gleichen Krautſtreifen in den Senkungen und Wadi's entlang, die deshalb 
auch vorzugsweiſe von den Reiſenden als Straßen gewählt werden. 

Erlaubt es der Raum, ſo laſſen die reiſenden Araber die Karawane ſich 
zur Front ausbreiten und langſam weidend, ſchreiten an den bewachſenen 
Stellen die Laſtthiere vorwärts. Die Tuariks (Berber) dagegen binden ein 
Kameel an den Schwanz des andern und laſſen die Thiere bei Nacht weiden. 
Wohlriechendes Beifußgeſtrüpp (Artemisia odoratissima), das Schia der 
Araber, mit Retem (Vincetoxicum) gemiſcht, bildet die Lieblingsſpeiſe der 
Kameele. Neben ihm iſt der Aghul (Hedysarum Alhagi) eine Leckerei für 
dieſelben. Dieſes niedere kleeähnliche Halbſträuchlein mit bläulichen Schmetter⸗ 
lingsblumen ſchwitzt im Strahl der ſengenden Sonne an ſeinen dünnen Aeſt⸗ 
chen kleine Perlen eines wohlſchmeckenden Manna aus und wird von Einigen 
für das Gewächs gehalten, welches dem Volke Gottes am Sinai das „Brod 
vom Himmel“ ſpendete. Andere ſehen die Tamariske (Tamarix orientale) 
für den Brodlieferanten an. Auch ſie, den Beduinen als Ethelbaum bekannt, 
erwächſt in den Wadi's der Sahara zu einem baumähnlichen Strauche mit 
dünnen Zweigen, welche mit ihren äußerſt feinen, ſchuppigen Blättchen und 
kleinen roſenrothen Blüten an rieſige Heidekräuter erinnern. Mehr als den 
Ethelbaum liebt der Reiſende den Batum (Pistacia), welcher ihm Schatten 
zur Raſt verleiht. Akazien und Sidderſträucher (Rhamnus Nabeca), beide 
mit Dornen bewehrt, bieten den Schakals Verſtecke und ſind Niſteplätze für 
jene kleinen Vögelchen, die in ähnlicher Weiſe das plagende Ungeziefer von 
den Füßen der vorbeiziehenden Kameele ableſen, wie der rothſchnäblige Ma⸗ 
denhacker im Süden Afrika's von dem Rücken der Büffel. Unter dem niedern 
Geſtrüpp der Krautſtreifen, zwiſchen den Büſcheln des Halfa-Grafes (Cyno- 
surus durus) treten ſtellenweiſe freilich auch Giftgewächſe auf, deren Genuß 
den weidenden Thieren den Tod bringt. 

In den Gebirgen, welche im Gebiete von Tripoli den Nordſaum der 
großen Wüſte bilden, pflegen die Bergbewohner neben dem Oelbaum beſonders 
Feigenbäume in ſolchen Mengen, daß getrocknete Feigen hier Hauptnahrung 
bilden, wie die Datteln im Belndulſcherid und die Erdmandel im Sudan. 

So weiß die Natur Mittel und Wege genug, ſelbſt in den verrufenſten 
Strecken der Wüſte noch thieriſches Leben durch eigenthümliche Pflanzengebilde 
zu ermöglichen und dadurch für den Menſchen einen, wenn auch nur vorüber⸗ 
gehenden Aufenthalt vorzubereiten. 
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Uatur und Völker in Mittelafrika. 


Am Tſchad. Bodenbeſchaffenheit. Bezeichnende Gewächſe des Sudan. Kulturgewächſe. 

Volker in Centralafrika. Induſtrie und Handel derſelben. Kano. An der Weſtküſte. 

Waldungen an der Küſte. Angebaute Gewächſe. Volker Guinea's. Ausfuhrartikel in 

Freetown. An der Oſtküſte. Der weiße Nil. Vegetation und Thierleben. Abeſſy⸗ 

niſche Alpen. Gewächſe und Thiere derſelben. Völker am weißen Nil und in Abeſſynien. 
Inſeln Afrika's. Madagaskar. Sechellen. 


Die Länder am Tſchad. 


Sehr unähnlich den großen Binnenſeen Nordamerika's, welche, durch den 
mächtigen Lorenzo mit dem Ocean verbunden, rings an ihren Ufern ein reges, 
üppiges Leben aufblühen ſehen und die Veranlaſſung werden, daß Städte 
wie Pilze ſchnell emporſchießen, Dampfer und Boote wie Zugvögel ſie be⸗ 
völkern und den Austauſch der Erzeugniſſe der umliegenden Länder gegen die 
Produkte der Fremde ermöglichen, — ſehr unähnlich dieſen iſt der afrikaniſche 
Tſchad im Herzen des abgeſchloſſenen Erdtheils. Nirgends fendet er eine 
Waſſerader nach den Küſten des Continents, welche ihn mit der Außenwelt 
in Verbindung ſetzte; gleich einem unverbeſſerlichen Egoiſten nimmt er die 
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Gewäſſer, welche die Flüſſe der Umgegend ihm ſpenden, in ſich auf, und 
breitet ſie zu einem weiten, meiſt flachufrigen Sumpfe aus. Nur die hier 
freilich mächtig wirkende Sonne vermag ihm das Empfangene zu entreißen. 
Sie trocknet ihn ſtellenweiſe aus, läßt feine Ufer zur dürren Jahreszeit mei- 
lenweit einſchrumpfen und löſt ihn ſelbſt in zahkloſe unter einander verbundene, 
theils Süßwaſſer haltende, theils brakiſche Sumpflachen auf. Nur ſchmal iſt 
das Fahrwaſſer, das ſich zwiſchen feinen vielen Inſeln hindurchzieht, und noch 
iſt es nur von den leichten, flachgebauten Booten der wilden Bewohner jener 
Inſelwelt befahren worden, welche letztere, mit allen Stämmen der Umgebung 
in unverſöhnlicher Fehde, ihre Fahrzeuge nur zu kecken Raubzügen oder zur 
ſchnellen Flucht vor ihren Verfolgern benutzen. 

Wie bedeutend der Unterſchied zwiſchen dem Waſſerſtande des Tſchad in 
der trocknen und in der naſſen Jahreszeit ſein muß, erhellt zur Genüge, wenn 
man erfährt, daß der Benue, der Quorra (Niger) jährlich beim Regen um 
50, ja bis 80 Fuß hoch über ihren niedern Stand anſchwellen, eine Eigen⸗ 
thümlichkeit, welche fie im höhern Grade beſitzen, als ſelbſt der deshalb viel- 
berufene Nil und die Flüſſe des Kaplandes, und welche jene Waſſeradern, 
die den Tſchad ſpeiſen, annähernd mit ihnen theilen. 

Wie die Ufer unſerer Sümpfe ift der Tſchad vorherrſchend von Schilf⸗ 
dickichten umſäumt, in denen das hohe, mit ſchwärzlichen Blütenköpfen gekrönte 
„Bore“ unſeren Binſenformen ähnelt, während das altberühmte Papyrus 
hier noch in üppigen Maſſen die zarten Kronen wiegt. Eine andere hohe 
Schilfart, das „Mele“, ſammelt der Neger, um ihr weiches, ſaftiges, wenn 
auch nicht gerade beſonders ſchmeckendes Mark zu ſaugen, und der Reis, 
welcher hier wild wachſend auftritt, bildet die Lieblingsſpeiſe der wilden Ele⸗ 
phanten. Dr. Barth zählte einſt 96 dieſer Rieſenthiere, welche in dem Tſchad 
ein Morgenbad genommen und in wohlgeordnetem Zuge, ſtarke Männchen 
Spitze und Schluß bildend, Weibchen und Junge in der Mitte, nach dem 
Walde zurückwandelten. 

Kleinere Buchten find bedeckt mit der „heimatloſen Fanna“ (Pistia 
Stratiotes), welche einen grünen, leicht beweglichen Ueberzug bildet. An an- 
deren Stellen erhebt die Lotosblume (Nymphaea Lotos) ihre weißen großen 
Blüten zwiſchen den wagrecht ausgebreiteten, ſchwimmenden Blättern, und im 
Schilfdickicht umher leuchten die gelben Blumen des Borbudje, einer Schling⸗ 
pflanze, die an den Rohrſtengeln emporklettert. Schaaren von Waſſervögeln 
tummeln ſich in munterem Treiben zwiſchen dem Geröhricht, laufen mit 
langen, dünnen Zehen über die grüne, ſchwimmende Pflanzendecke wie über 
feften Grund, während andere, nach Würmern ſuchend, in die Tiefe tauchen. 
Zahlreich find die plump geſtalteten Flußpferde, diefe dickhäutigſten aller 
Dickhäuter, faſt gleich zahlreich die ſchwergepanzerten Krokodile. Auf den Un⸗ 
tiefen ſonnen ſie ſich, halb im Schlamm vergraben, oder ſchwimmen langſam 
durch die trüben Fluten, und ſcheuchen die ſchnellfüßigen Waſſerantilopen aus 
dem Geröhricht. i 
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In der Nähe von dem Städtchen Yo traf Dr. Barth in dem Komadugo, 
einem der Zuflüſſe des Tſchad, elektriſche Fiſche von 10 Zoll Länge, auf dem 
Rücken aſchgrau, auf dem Bauche weiß gezeichnet, mit rothem Schwanz und 
rothen Floſſen. 

Zur trockenen Jahreszeit gewährt die Landſchaft in weiter Umgebung 
des Tſchad einen troſtloſen, melancholiſchen Anblick. Die dürre, verbrannte 
Ebene iſt faſt nur mit plumpen Aſchurbüſchen (Asclepias gigantea) bedeckt, 
welche der Landbebauer zwar alljährlich abhaut, die aber eben ſo hartnäckig 
jährlich 10, ja 20 Fuß hoch aufſchießen, dem Reiſenden gleich unangenehm, 
wie ſeinem Thiere, da der ätzende Milchſaft die Kleider des erſtern verdirbt 
und die Haare des letztern ausfallen macht. Retem (Spartium junceum und 
monospermum) überzieht ſtellenweiſe als kurzes, dürres Geſtrüpp den unbe- 
bauten Boden, die zarteren Gräſer und Kräuter ſind verdorrt und in Staub 
zerfallen. Legionen Mückenſchwärme bevölkern die Luft, eben ſo zahlreiche 
biſſige Inſekten den Sand, und die unermüdlichen Termiten verzehren, in 
ſelbſtgebauten, verdeckten Gängen ſich nähernd, dem Reiſenden möglichenfalls 
das Lager unter ſeinem Haupte. 

Gleich unerquicklich erſcheinen die Waldungen. Zwei Akazienarten (Aca- 
cia nilotica und A. Giraffae) und Kapernſträucher (Capparis sodata) bilden 
faſt den ausſchließlichen Beſtand, alle mit Dornen bewehrt und ohne den ge- 
ringſten Blatt- oder Blütenſchmuck. Die Rieſen-Kuka's, die Baobabs Weft- 
afrila's (Adansonia digitata), ſtehen mit ihren koloſſalen Stämmen und dem 
eben ſo mächtigen ausgebreiteten Aſtwerk gleich Geſpenſtern der Pflanzenwelt 
ohne das geringſte Zeichen von Leben. Die anſehnlich großen Früchte hän⸗ 
gen an langen, rattenſchwanzähnlichen Stielen wie zahlloſe aufgehangene 
Geldbeutel herab. Nur die Kautſchuk⸗Feige (Ficus elastica) bietet bei ihrer 
mächtigen Entwickelung Schatten und einiges Grün. Bei einem Stammdurch⸗ 
meſſer von 4 Fuß trägt fie eine Krone, welche nicht felten 120 — 150 Fuß 
Durchmeſſer erreicht. 

Erfreulicher wird der Anblick der L ft, ſobald der maſſenhaft herab⸗ 
ſtürzende Regen die verbrannte Ebene benetzt, den Spiegel des Tſchad erhöht 
und die Ufergelände des letztern meilenweit in Sumpfgefilde verwandelt. Die 
Akazien entfalten dann die zartgefiederten Blättchen neben duftenden Blüten, 
der Tulpenbaum öffnet die großen Blumen, wilde Kaffeeſträucher grünen neben 
Gondagebüſchen (Annona palustris), und der ſaftige Raſen der Wieſen durch- 
webt ſich mit vielen violetten Lilien und Tradescantien. Gleichzeitig wird 
der Termitenplage durch die Waſſerfluten Einhalt gethan. Zahlloſe dieſer 
Plagegeifter ertrinken. Die mit Flügeln verſehenen, ausgebildeten Inſekten, die 
in förmlichen Wolken dann die Luft bevölkern, werden nur noch dadurch läſtig, 
daß ſie, nach kurzem Tanze ſchnell ihr flüchtiges Leben beſchließend, maſſen⸗ 
haft auf den Menſchen und ſeine Speiſe herabfallen. 

So dürftig die Pflanzenwelt Innerafrika's erſcheint, wenn man die Zah- 
len ihrer Arten mit denjenigen vergleicht, die das e des unter denſelben 
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Breitengraden gelegenen Braſiliens bietet, ſo erzeugt ſie doch Alles, um die 
Bedürfniſſe des einfachen Bewohners jener Landſchaften zu befriedigen. 

Der Negerhirſe „Maſſakua“ (Holeus cernuus) bildet auf feinkörnigem 
Boden das hauptſächlichſte Wintergetreide. Außer ihm wird auch das Pen- 
nisetum typhoicum vielfach gebaut. Letzterem verwandt iſt die abſcheuliche 
Karengia (P. distichum), ein Gras, das durch feine Stacheln dem Menſchen 
höchſt läſtig wird. Den von Weſten kommenden Laſtthieren iſt es eben ſo 
widerwärtig, den Bornupferden dagegen Bedingung ihres Gedeihens. Boh- 
nen (beſonders Vicia Faba) werden maſſenhaft gebaut und verbraucht, aber 
ausgedehnter noch als fie die Erdnuß (Aracacha hypogaea), aus deren an⸗ 
genehm ſchmeckender Frucht der Hauſſa ſich ſein Lieblingsgericht: „lachende 
Jungen“, bereitet. Wafjer- und Brodmelonen, Tomatums, Zwiebeln, Rieſen⸗ 
kürbiſſe grünen und reifen in der Umgebung der Hütten. 

Auch Bäume werden vielfach gepflegt. Neben ſeiner Wohnung pflanzt 
der Bewohner des Sudan gern die ſchöne Gonda (Carica Papaya) oder die 
hochgeſchätzte Dattel. Die jungen Blätter des Tabaro (Balanites aegyptia- 
cus), diejenigen der Kuka (Adansonia), des Karaß (Hibiscus esculentus) 
dienen als Gemüſe. Seſam und Rieinus liefern Oel, die ausgedehnten 
Baumwollenpflanzungen geben Material zu Kleiderſtoffen, die Blätter der 
Tephrosia toxicaria enthalten einen ſchätzbaren Indigo. Die zähen Frucht; 
ſchalen der Fucillea trilobata liefern Kalabaſſen, Rieſenkürbiſſe, mitunter 18 
und mehr Zoll im Durchmeſſer, ſind als Gefäße im Gebrauch, in denen 
Hirſe- und Mehlbrei bereitet, Waaren und Kleidungen transportirt und aus 
welchen tragbare Fähren über Flüſſe hergeſtellt werden. 

An die Stelle der nordafrikaniſchen Zwergpalme tritt hier die ſchon in 
Aegypten beginnende und durch ganz Centralafrika verbreitete Dumpalme 
(Hyphaena thebaica), leicht kenntlich an dem mehrfach gabelig getheilten 
Stamme mit üppigen Fächerblattkronen und Früchten, welche dem Lebkuchen 
im Geſchmack ähneln. Ausgedehnte dürre Flächen ſind von Geſtrüpp aus 
Dumpalmendickicht ganz ſo rome: wie in Algerien durch die Zwergpalme. 
Die bezeichnendſte Palme für den iſt die Deleb (Borassus aethiopica), 
deren ſchlanker, hoch emporſtrebender Stamm durch eine bauchige Aufſchwellung 
in der Mitte ausgezeichnet ift. Ihre Früchte werden, zwar auch genoſſen, der 
Hauptnutzen wird aber auf andere Weiſe von dem Baume gezogen. Man 
legt die Samenkerne in geeigneten Boden und verzehrt die weißen Wurzeln 
der aufſchießenden Sprößlinge; auch wird ein Mehl aus denſelben bereitet. 
Sycomoren (Ficus Sycomora) find über die Getreidefelder zerſtreut angepflanzt 
und die wohlſchmeckenden Früchte derſelben geſchätzt, auch werden ſüdlich vom 
Benue mehrere Arten Sterculien gepflegt, welche die allgemein gebräuchlichen 
Gurunüſſe liefern. In letzteren Gebieten bilden Platanen einen Hauptbe⸗ 
ſtandtheil der Waldungen. Die oben genannten Gondaſträucher (Annona 
palustris) tragen pfirſichenähnliche, ſchön gelb und . gezeichnete Früchte 
von ausgezeichnetem Wohlgeſchmack, und mehrere andere Waldſträucher liefern 
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kirſchen⸗ und pflaumenähnliches Obſt. Die nußgroße Wurzel der Kadjidji 
dient als Räuchermittel, die Katakirri, welche ſich durch einen, zwei Spannen 
langen Sproſſen auf ſchwerem Waldboden leicht kenntlich macht, birgt in 
1—1½ Fuß Tiefe eine fauſtgroße Zwiebelknolle, die an erfriſchendem Wohl⸗ 
geſchmack und Nahrhaftigkeit den ſchwarzen Rettig weit übertrifft und aus- 


reichend iſt, einen Menſchen 
für einen ganzen Tag zu 
erhalten. Als holzliefernder 
Baum ift die eine der erwähn- 
ten Akazien (A. nilotica) am 
geſchätzteſten. Ihr Holz iſt 
leicht und wird deshalb zur 
Fabrikation der Sättel, des 
Schießpulvers, der Zeltitan- 
gen u. ſ. w. benutzt. Die 
Früchte dienen als Medizin, 
auch iſt der Baum unentbehr⸗ 
lich als Gerbemittel bei Her- 
ſtellung der Waſſerſchläuche 
für die Wüſtenreiſenden. 
Die ſchönſte Zierde der 
Landſchaft iſt die Tamarinde, 
ein anſehnlicher Baum mit 
weit ausgebreiteter Krone, 
gefiederten Blättern und ſaf⸗ 
tigen Schoten, die ein ſehr 
angenehmes, kühlendes Mark 
enthalten. Letzteres liefert 
mit Waſſer in der heißen 
Jahreszeit ein erfriſchendes 
und zugleich fieberwidriges 
Getränk. Wegen ihres breit- 
äftigen Baues ift die Tama- 
rinde ein Lieblingsaufenthalt 
und Niſteplatz der Pelikane 
und vieler anderer Vögel. 
Durch letztere wird der Bo⸗ 
den rings um dieſelbe ge- 
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düngt und gleichzeitig manches Samenkorn, das unverdaut ausgeſchieden 
ward, hier zum Keimen gebracht. Es bildet ſich deshalb um die Tamarinde 
gern ein Gebüſch auserleſener Fruchtſträucher, während der freundliche Baum 
ſeinerſeits gern auch die Geſellſchaft anderer Bäume liebt und hier ſeine 
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Zweige zwiſchen diejenigen einer rieſigen Kuka einflicht, dort einen ſchmucken 
Unterbau um eine hochſtrebende Deleb bildet. 

Als heiliger Baum war den Ureinwohnern der Rimi (Bombax gui- 
neensis) verehrt; dieſer, ein Verwandter der braſilianiſchen Wollenbäume, 
findet ſich noch jetzt an den Thoren der Städte angepflanzt, und dient mit 
ſeiner ſchlanken Krone dem fernherkommenden Wanderer als Marke und Weg⸗ 
zeiger; unter ihm verſammelte man ſich ehedem zum Opfer und zum Gericht. 

Ausgebreitete Dornendickichte aus Soda -Kapernſträuchern werden zum 
Salzbrennen ausgebeutet. 

Trotzdem aber, daß der Boden vorherrſchend fruchtbar iſt, die Wit⸗ 
terungsverhältniſſe günſtig ſind, um eine blühende Kultur zu geſtatten, läßt 
letztere noch außerordentlich viel zu wünſchen übrig. Der Reis, der hier und 
da von ſelbſt wächſt, wird doch ſo ſpärlich angebaut, daß die einheimiſchen 
Fürſten ihn nur als beſondere Gunſtbezeugungen in kleinen Quantitäten ihren 
Höflingen ſchenken. Zwar tritt beim Anfang der Regenzeit, gerade dann, 
wenn der Ackerbauer am thätigſten ſein muß, häufig eine Krankheit ein, 
welche deshalb das Elend genannt wird, weil ſie die Betroffenen arbeitsun⸗ 
fähig macht und ihnen dadurch den Unterhalt raubt; das Hauptübel aber, 
an dem der Sudan krankt, iſt die Unſicherheit des Beſitzes. Die einzelnen 
Völkerſchaften und Reiche ſind fortwährend unter einander in Fehde begriffen 
und die Schwäche der Herrſcher befördert Raubzüge, welche benachbarte Frei⸗ 
beuter auf ihre Fauſt hin unternehmen. Beſonders ſtehen ſich drei verſchiedene 
Elemente hierbei feindlich gegenüber: die echten Neger, die Fulbe (Fellata) 
und die Araber. 

Die Ureinwohner ſtehen gewöhnlich in gleichem Grade auf niederer Stufe 
des menſchlichen Daſeins, in welchem die Merkmale der Negerrace an ihnen 
deutlicher und entſchiedener ausgeſprochen ſind. Beſonders iſt dies bei jenen 
Völkerſtämmen der Fall, die, jetzt nach den Gebirgen Innerafrika's zurückge 
drängt, ſich noch in urſprünglicher Reinheit und Rohheit erhalten haben. Das 
kurzgekräuſelte, wollige, ſchwarze Haupthaar, die eigenthümlich ſammetweiche, 
aber dicke Haut, die aufgeſtülpte Naſe und die breiten, aufgeworfenen Lippen 
bezeichnen den Negertypus. Die Färbung bleibt fih durchaus nicht gleich; ob- 
ſchon die Meiſten ſchwarz oder ſchwärzlichgrau erſcheinen, beſitzen Viele, oft 
unter demſelben Stamme, ein rhabarberfarbiges Anſehen, das bei faſt gänz⸗ 
lichem Mangel an Kleidung einen ſonderbaren Anblick gewährt. Eigenthüm⸗ 
licher Weiſe erachten jene Stämme, bei denen ein gewiſſes Anſtandsgefühl zu 
erwachen beginnt, für Männer eine, wenn auch ſparſame Bedeckung erforder⸗ 
licher als für Frauen. Letztere ſchmücken ſich gern mit Glasperlen, und 
mehrere Völker tragen als beſondere Zierde ein rundes Knochenſtück in der 
Unterlippe. Ihre Hütten pflegen die Neger vorzugsweiſe aus Lehm oder 
Thonziegeln aufzuführen, die ſie an der Luft gekrocknet. Sie wölben dieſe 
Wohnungen entweder kuppelförmig, oder verſehen ſie mit einem ſpitzzulaufenden 
Dache, deſſen Gerüſte aus den leichten Stengeln des Aſchur zuſammengebunden 
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und mit Stroh gedeckt iſt. Fenſter und Schornſteine ſind nicht gebräuchlich. 
Die Eingangsthür iſt bei manchen Stämmen ſo klein, daß man nur kriechend 
in den innern Raum gelangen kann. Hier befindet ſich das Nachtlager und 
eine Anzahl Töpfe aus Thon oder Kalabaſſen, welche die Stelle der erſteren 
vertreten. Rings um die Hütte ift ein Hofraum, eingehegt durch einen hohen’ 
Zaun aus Durraſtengeln oder Schilf. Meiſtens finden ſich ein oder mehrere 
Bäume beſonders gehegt, um ihre Früchte und ihren Schatten zu genießen. 
Die Gonda (Carica Papaya, Melonenbaum) mit ſchöner Krone aus zackig 
eingeſchnittenen Blättern ſpielt hierbei eine Hauptrolle; die Kautſchuffeige 
(Sipbonia elastica) kommt ebenfalls häufig vor, ohne daß man ihren Saft 
zu benutzen gelernt hätte; die Deleb, Dumpalme und einzeln ſelbſt die hod- 
geſchätzte Dattel, fo wie die Maulbeerfeige (Ficus Sycomora) find zu gleichen 
Zwecken verwendet, in den Gebieten am Benue dagegen Kornelkirſchen. Mit 
Fetthöckern verſehene Rinder und Ziegen ſind die Hausthiere. Hühner ſind 
in einzelnen Diſtrikten ſo häufig, daß ein fettes Huhn für eine Steck- oder 
Nähnadel verkauft wird. Das Kameel iſt dagegen erſt von den Arabern in 
Afrika eingeführt worden und wird in den ſüdlicher gelegenen Ländern viel 
mehr angeſtaunt als in Europa. Auch in der Sahara fand in den früheren 
Zeiten der Waarentransport nur mittelſt Packochſen ſtatt. 

Als Waffen haben die Neger gewöhnlich Speere, Bogen und Pfeile oder 
Handeiſen. In ihren religiöſen Anſichten ſpielen wie gewöhnlich die unheil⸗ 
drohenden Dämonen eine Hauptrolle; Viele verehren auch Steine, Thiere u. f. w. 
als Fetiſche, welche die Uebel abzuwenden vermögen. 

Der weſtlichſte jener Negerſtämme in Mittelafrika bewohnt das Land 
Wadai (Mobba). Er ift in feiner Färbung weniger dunkel und der muha- 
medaniſchen Religion angehörig. Die benachbarten Begharmi, die Marghi, 
Kanembu, Mußgu und die Bewohner von Adamaua haben wir bei Mitthei⸗ 
lungen über die Reiſen des Dr. Barth bereits namhaft gemacht, und ver- 
weiſen hier nur auf jene Stellen. 

Das Reich Bornu bildet die Umgebung des Tſchad. Die Bewohner 
deſſelben find ſchwärzer, plumper und mit ſtärker ausgeprägten Zügen des 
Negertypus. Weiter weſtlich, im eigentlichen Sudan, werden zahlreiche klei⸗ 
nere Stämme, durch Sprache, Anſehen, Sitten und ehedem auch durch ein 
gemeinſames Oberhaupt verbunden, als das Hauſſavolk bezeichnet. Sie ſind 
weniger ſchwarz als die Bornuaner und machen in ihrer körperlichen Erſchei⸗ 
nung einen angenehmern Eindruck, ja unter ihren Frauen kommen wirkliche 
dunkle Schönheiten vor. Im weſtlichen Sudan, im Lande um Timbuktu, 
wohnte urſprünglich das Volk der Kiſſurer, das ſich ſchon früh durch feine 
Sitten und freundliches, duldſames Entgegenkommen gegen Fremde den enro- 
päiſchen Reiſenden bekannt machte. ; S 

In dieſes weite Gebiet der Negerländer drangen von Norden her die 
Berber, von Weſten die Fellatah's oder Fulbe, beide Stämme als begeiſterte 
Muhamedaner ihre Religion den überwundenen Völkern aufdringend. Zwiſchen 
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den Berbern, die, ihrerſeits von den Arabern gedrängt, von Oaſe zu Oaſe, 
von Nord nach Süd vorrückten, und den Hauſſa's fanden höchſt manchfache 
Vermiſchungen ſtatt. Es giebt dort Stämme, bei denen in ähnlicher Weiſe 
wie bei einigen oſtindiſchen Völkerſchaſten die Regentſchaft nicht auf die Söhne 
des Fürſten, ſondern auf diejenigen von deſſen Schweſter übergeht. 

Intereſſanter noch ſind die mehrerwähnten Fulbe. In ihrer körperlichen 
Erſcheinung den Kaffern ſehr ähnlich, hält dieſes intelligente Volk die Mitte 
zwiſchen dem Neger und dem Berber. Die ſchwarzen Haare ſind weniger 
kraus und ähneln mehr denjenigen der Europäer, die Naſe iſt weniger ſtumpf, 
die Lippen ſind gewöhnlich dunkel gefärbt. Das Anſehen der Haut wechſelt 
zwiſchen bronze und kupferröthlich, ja bei Einzelnen kommt ſogar ein Weiß 
vor, das an die Farbe der Europäer erinnert. Beſonders angenehm werden 
die Fulbe dem Europäer durch ihre Reinlichkeitsliebe; weißes oder buntes 
Baumwollenzeug, ſtets reinlich gehalten, bildet die Kleidung; die Wohnungen 
find nett und durch einen hellen Anſtrich ungemein einladend. Die Fulbe 
ſind ein ſehr kriegeriſches, gewandtes Hirtenvolk und eifrige Bekenner Muha⸗ 
meds. Sie betrachten deshalb gleichzeitig das Unterwerfen und Bekehren der 
heidniſchen Negerſtämme als Sache des Gottesdienſtes. Die Ueberwundenen 
nahmen meiſtens den neuen Glauben bereitwillig auf, beſonders mit deshalb, 
weil er ihnen erlaubte, mehr als eine Frau zu heirathen und alſo ihren 
bisherigen Sitten nicht widerſtritt. 

Früh gelangen beide Geſchlechter zur Reife, die Frauen altern freilich 
auch eben fo früh.“ Die Familien find gewöhnlich reichlich mit Kindern ge- 
ſegnet, ſo daß eine alte Sage erzählte: die Vermehrung der Völker im In⸗ 
nern Afrika's wate fo enorm, daß Gott je nach 60 Jahren einen mächtigen 
Seeſturm ſende, um die Mehrzahl der Leute zu bedecken, weil ihrer ſonſt 
gar zu viele würden. l 

Die Städte Innerafrika's haben ein originelles, von dem europäiſchen 
völlig abweichendes Anſehen. Eine hohe und dabei 15 — 20 Fuß dicke Lehm- 
oder Thonmauer umgiebt meiſtentheils den Ort. Thürme ſind gewöhnlich 
nicht vorhanden. Dagegen wird das wohlbewachte Thor, das bei Sonnen⸗ 
untergang geſchloſſen wird, faſt immer von einem mächtigen Rimibaume 
(Eriodendron guineensis) überſchattet, der im Wuchſe an die Cypreſſe erin- 
nert. Dieſer Baum ſpielt für die Bewohner des Sudan dieſelbe Rolle, wie 
der heilige Wanzabaum (Cordia abessinica) in den Gebieten der Galla's. 
Die Häuſer ſind, wie bereits erwähnt, entweder gewölbte oder mit Stroh⸗ 
dächern verſehene Thonhütten. Manche von den beſſeren der Fulbehäuſer haben 
auch ein zweites Stockwerk, das freilich nur aus einem einzigen Zimmer be⸗ 
ſteht. Zu letzterem führt dann die Treppe von außen. Die Araberwohnungen 
dazwiſchen machen ſich ſogleich durch ihre flachen Dächer kenntlich. Den Palaſt 
des Statthalters von Kano ſchildert Dr. Barth als ein Labyrinth von Hof- 
räumen, die durch zwei geräumige Lehmhütten von einander getrennt waren. 
Letztere, mit gegenüberliegenden Thüröffnungen, dienten als Wartezimmer. 
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Außerdem waren die Höfe durch gewundene Gänge mit einander in Verbin⸗ 
dung geſetzt. Das Gemach des Statthalters war ſo dunkel, daß Barth 
einige Zeit bedurfte, um Etwas in demſelben erkennen zu können; dann aber 
fand er die Einrichtung deſſelben ſehr ſchön, ſogar, für dieſes Land, entſchieden 
großartig. Der ganze Charakter des Saales machte einen um ſo tiefern Ein⸗ 
druck, da die Tragbalken der Decke nicht zu ſehen waren, während zwei große 
Kranzbogen aus demſelben Material wie die Wände, überaus ſauber geglättet 
und reich verziert, das Ganze zu tragen ſchienen. In der hintern Wand 
waren zwei geräumige und ebenfalls reich geſchmückte Niſchen angebracht, in 
deren einer der Fürſt auf einem Gado, über welchem ein Teppich ausgebreitet 
war, in halb ſitzender, halb liegender Stellung ruhte. 

Das Innere einer Stadt des Sudan zeigt gewöhnlich einen bunten 
Wechſel: grüne, freie Plätze, auf denen Rinder, Pferde, Kameele, Eſel und 
Ziegen in vertraulicher Gemeinſchaft mit einander weiden, breiten ſich neben 
großen, tiefen Waſſergruben oder Teichen aus, deren Oberfläche eine Decke 
von Waſſerpflanzen trägt. Die Hütten ſelbſt, in den verſchiedenſten Stadien 
des Verfalles, von Zäunen umhegt und von ſchöngeformten Fruchtbäumen 
überſchattet, nehmen ſich überaus maleriſch aus. Eben ſo bunt iſt das 
Gemiſch der Menſchen, die ſich hier begegnen. Hier erſcheint ein reicher 
Araber in Seide und glänzende Gewande gekleidet, auf einem edlen und reich⸗ 
verzierten Roſſe, gefolgt von einer zahlreichen Schaar übermüthiger und trä⸗ 
ger Sklaven, dort fühlt ein Blinder langſam ſeinen Weg durch die Menge, 
welche ſich nach dem belebten Marktplatze drängt, jeden Augenblick fürchtend, 
daß er niedergetreten werde. Weiterhin wankt ein kranker Ausgeſtoßener über 
die Straße, mit Beulen oder der furchtbaren Elephantiaſis behafty, jener 
Krankheit, bei welcher Glied nach Glied bis zur ſchreckenerregenden Unförm⸗ 
lichkeit aufſchwillt, um dann abzuſterben. An jenem Zaune lagert eine Gruppe 
läſſiger, träger Vagabunden im Sonnenſchein. Ein Zug einheimiſcher Han⸗ 
delsreiſender naht; er kehrt aus dem fern im Weſten gelegenen Lande Gardja 
zurück, beladen mit den allbeliebten Gurunüſſen (von Sterculia acuminata), 
welche in Innerafrika die Stelle des Kaffee's vertreten und allgemeines Be⸗ 
dürfniß ſind. Dort bricht eine Karawane eben auf, um Natron weiter zu 
ſchaffen, ein Trupp Tuariks zieht zur Stadt hinaus und transportirt Salz 
nach den Ortſchaften in der Nähe. Eine andere Schaar Araber ladet die 
ſchwerbelaſteten Kameele ab. Eine Gruppe Sklaven ſchleppt einen geſtorbenen 
Leidensgenoſſen hinaus und wirft ihn in den Sumpf am Ende der Stadt 
Zwiſchendurch ſprengt eine Schaar bewaffneter Reiter nach dem Palaſte des 
Statthalters, um ihm eine wichtige Nachricht aus dem Reiche zu überbringen. 

Alle Nationen bewegen ſich im bunten Gemiſch durch einander: der oli⸗ 
venbraune Araber, der röthere Targi, der ſchwarze Bornuaner, der leicht und 
ſchlank gebaute Fellani mit kleinen, ſcharfen Geſichtszügen; dort die breiten 
Geſichter der derben Wangaraua (Mandingo's), oder eine große, ſtarkknochige 
Frau aus Noffi; hier die wohlgebaute, freundlich lächelnde Ba- i 
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Werfen wir noch einen Blick in das Innere der Wohnungen! Während 
in Timbuktu und Gades die Häuſer, ringsum von luftigen, hellen, viereckigen 
Höfen umgeben, ſehr an die Gebäude der alten Griechen und Römer erin- 
nern, ſind ſie in Kano finſter, ohne beſondere Rückſicht auf friſche Luft nur 
darauf eingerichtet, die größtmögliche Abgeſchloſſenheit zu erzielen, trotzdem 
aber durch ihre Reinlichkeit einladend. Die Thür, welche den Hofraum ver⸗ 
ſchließt, iſt aus Rohr geflochten; durch ſie eintretend gelangt der Ankommende 
auf den wohlgeglätteten Platz, in deſſen einem Winkel unter dem Schatten 
der Bäume ein reinlicher Schuppen das Lieblingsplätzchen der Familie be⸗ 
zeichnet. Die Hausfrau ift mit einem ſchwarzen, aber reinlichen Baumwollen⸗ 
kleide umhüllt; ein Knoten hält daſſelbe um die Bruſt feſt. Das Haar iſt 
niedlich geflochten. Sie iſt geſchäftig, für den abweſenden Mann die Mahl⸗ 
zeit zu bereiten oder Baumwolle zu ſpinnen, oder treibt die Sklavinnen an, 
mit dem Stampfen des Kornes zu eilen. Die nackten Kinder ſpielen fröhlich 
im Sande oder jagen hinter einer eigenwilligen, abſchweifenden Ziege her. 
Ringsum ſtehen irdene Töpfe, hölzerne Schüſſeln und Schalen, alle reinlich 
aufgewaſchen, jede am beſtimmten Platze. 

Das Nachbarhaus iſt eine Färberei. Hier herrſcht reges Leben und 
Treiben. Eine offene Terraſſe aus Lehm, zwei oder drei Fuß über dem Bo⸗ 
den erhöht, mit einer größern oder geringern Anzahl von Farbetöpfen, bildet 
die Werkſtatt. Ein Mann rührt hier die Flüſſigkeit um und miſcht mit den 
1 Indigoblättern ein geeignetes Farbeholz, um dem Stoffe die rechte 

inte zu geben; ein anderer zieht ein wohlgeſättigtes Hemd aus dem Topfe 
und hängt es an einem Baume oder an einem Seile auf; zwei andere Män- 
ner ſchlagen ein gefärbtes und getrocknetes Hemd in regelmäßigem Takte, um 
ihm den feinſten Glanz zu verleihen. 

Weiterhin iſt ein Grobſchmied geſchäftig, mit ſeinem rohen Werkzeuge, 
über welches der Europäer lächeln würde, einen Dolch zu verfertigen, deſſen 
Schärfe dem Beſchauer Erſtaunen einflößt. Andere Erzeugniſſe der Kunſt 
ſtehen umher: Speere mit Widerhaken, Ackergeräthe u. dergl. 

Die vielfach aufgehängten Baumwollenſtoffe mahnen an die rege Thätig⸗ 
keit, welche durch Verfertigung dieſer Zeuge hervorgerufen wird. 

Weiterhin begegnen wir einer Reihe Läden voll einheimiſcher und frem⸗ 
der Waaren mit Käufern und Verkäufern in allen Abſtufungen von Geſtalt, 
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Getreidefluren lohnen den Fleiß des Landmanns, und machen es möglich, mit 
verhältnißmäßig geringen Koſten den Lebensunterhalt einer Familie zu be- 
ſtreiten, während die ausgedehnten Baumwollenpflanzungen, durch ihr grünes 
Laubwerk eine wahre Zierde der Landſchaft, eine rege Induſtrie hervorrufen 
und dem Kaufmann gefuchte Artikel zur Ausfuhr und zum Umtauſch für feine 
Waaren bieten. 

Um uns eine Vorſtellung von dem Handel und dem induſtriellen Ver⸗ 
kehr dieſer Völker in Centralafrika machen zu können, führen wir uns bei- 
ſpielsweiſe das vor, was Dr. Barth in dieſer Beziehung über die Stadt 
Kano mittheilt. Dieſe Stadt iſt der Hauptort einer Provinz gleiches Namens, 
weſtlich vom Tſchad. Anfänglich wahrſcheinlich aus der Vereinigung mehrerer 
Dörfer entſtanden, hat ſie jetzt einen Umfang von mehr als fünfzehn engliſchen 
Meilen. Ein großer Sumpf, von Oſt nach Weſt ſich erſtreckend, ſchneidet ſie 
in zwei Theile, deffen nördlicher beſonders von dem urſprünglichen Hauſſa⸗ 
volfe bewohnt wird, während die herrſchenden Fulbe (Pullo oder Fellani) ſich 
vorzugsweiſe in den ſüdlichen Quartieren niedergelaſſen haben. 

Für gewöhnlich kann die Bevölkerung Kano’s auf 30 — 40,000 Einwoh⸗ 
ner veranſchlagt werden, in den Monaten Januar bis April aber, in denen 
der regſte Handelsverkehr herrſcht, ſteigert ſich diefe Zahl durch die herbei- 
geſtrömten Fremden auf 60,000. 

Der Haupthandel von Kano beſteht in einheimiſchen Fabrikaten, befon- 
ders in Baumwollenzeugen, die in der Stadt ſelbſt oder den umherliegen⸗ 
den kleineren Ortſchaften der Provinz aus einheimiſcher Baumwolle gewebt 
und mit ſelbſtgezogenem Indigo gefärbt werden. Handel und Manufaktur 
gehen hier Hand in Hand, und faſt jede Familie nimmt daran Antheil; es 
erreicht dieſer Induſtriezweig etwas wahrhaft Großartiges. Während er ſich 
im Norden bis nach Murſuk und Rhat, ja ſelbſt bis Tripoli verbreitet, 
erreicht er im Weſten nicht nur Timbuktu, ſondern ſelbſt die Küſten des 
Atlantiſchen Oceans; gegen Oſten erſtreckt er fidh über ganz Born, obwol 
er dort mit der eigenen Manufaktur der Eingeborenen in Berührung kommt. 

Die Ausfuhr von gefärbten Baumwollenwaaren aus Kano nach Tim⸗ 
buktu allein beträgt mindeſtens 300 Kameelladungen zum Werthe von 60 
Millionen Kurdi (Muſcheln, Kauri). Die durchſchnittliche jährliche Geſammt⸗ 
ausfuhr kann zum Werthe von 300 Millionen Kurdi veranſchlagt werden. 
Welche Quelle nationalen Reichthums dies iſt, ergiebt ſich leicht daraus, wenn 
man erfährt, daß eine Familie alle Ausgaben, auch für Kleidung, die ſie jedoch 
meiſt ſelbſt fabrieirt, mit 60,000 Kurdi jährlich anſtändig beſtreiten tann. 

Auch die in Nyffi verfertigten Kleidungsſtoffe, theils aus Baumwolle, 
theils aus Seide gearbeitet, auf die verſchiedenſte, oft angenehme Weiſe ge⸗ 
färbt oder geſtickt, bilden einen Gegenſtand des Zwiſchenhandels. Eine beſon⸗ 
dere Art Seide wird von einer Raupe gewonnen, welche im Tamarinden⸗ 
baume lebt. Ein gutes Hemd von Nyffi wird mit 18 — 20,000 Kurdi bezahlt. 
Nächſtdem find Sandalen Haupterzeugniß der Induſtrie von Rano. Sie 
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werden mit großer Nettigkeit und höchſt billig aus Riemen und Bändern 
gefertigt. Die von arabiſchen Schuhmachern hier gemachten Schuhe werden 
in großer Menge nach Nordafrika geführt, eben ſo die aus Leder gearbeiteten 
und mit manchfacher Stickerei gezierten Reiſetaſchen. 

Sehr ſchön gegerbte Häute und rothe, mit einem aus dem Halm des 
Holeus (Mohrenhirſe) gewonnenen Safte gefärbte Schaffelle bilden ebenfalls 
einen Ausfuhrartikel. ; 

Die ſchon erwähnte Guru- oder Kolanuß, die Frucht der Sterculia 
acuminata, bildet einen der wichtigſten Artikel auf dem Kanomarkt; aber 
während dieſer Artikel auf der einen Seite einen bedeutenden Tranſithandel 
erweckt und dadurch den Bewohnern Vortheile bringt, koſtet er ihnen doch 
auf der andern Seite bedeutende Summen, da deſſen Genuß den Eingebore⸗ 
nen eben ſo ſehr zum Bedürfniß geworden iſt, wie uns Kaffee und Thee. 
Im Laufe des Jahres werden mindeſtens 500 Eſelsladungen Gurunüſſe nach 
Kano eingeführt, von denen jede, wenn fie unverſehrt, gegen 200,000 Kurdi 
werth iſt. Die Nuß iſt ſehr empfindlich und verdirbt leicht. 

Ein anderer, höchſt wichtiger Zweig des einheimiſchen Handels iſt der 
Sklavenhandel. Es mögen vielleicht jährlich 5000 folder Unglücklichen nach 

außen geführt werden, eine bedeutende Menge bleibt im Lande ſelbſt. Viele 

Kanaua beſchäftigen ſich mit der Spedition des Natron von Bornu nach Nupe 
oder Nyffi. Dieſe Waare iſt zwar ſehr billig, wird aber in deſto größeren 
Quantitäten verführt. Jährlich paſſiren gegen 20,000 Packochſen, Saum⸗ 
pferde und Eſel, damit beladen, durch Rano. Von der 3000 Kameele zäh- 
lenden Karawane, welche Kochſalz zuführt, bleibt etwa der dritte Theil für 
den Bedarf der Provinz und wird für einheimiſche Erzeugniſſe umgetauſcht. 
Elfenbein ſpielt gegenwärtig eine ſehr untergeordnete Rolle. 

Sehr zu bedauern iſt es, daß die Engländer ſich durch die erſten un⸗ 
glücklichen Expeditionen auf dem Quorra (Niger), welcher Fluß die Hochſtraße 
des Handels nach dieſen Gegenden bildet, abſchrecken ließen. Die Amerikaner 
haben bis jetzt den alleinigen Vortheil daraus gezogen und zwar nur, um 
gegen ihre Baumwollenwaaren und Dollars — Sklaven einzutauſchen. 

Europäiſche Waaren gelangen verhältnißmäßig wenig nach Kano. Rohe, 
in kleinen Paketen verſchickte Seide bildet noch den Hauptbeſtandtheil. Sie 
wird in Tripoli gefärbt und iſt der Hauptartikel der meiſten Karawanen der 
Ghadamſier. Der Betrag der jährlichen Einfuhr iſt nicht unter 3—400 
Kameelladungen. Der größte Theil dieſer Seide wird im Lande zur Aus- 
ſchmückung der Kleidungsſtücke, Sandalen, Schuhe u. ſ. w. verwendet. Rothes 
Tuch wird auch in ziemlicher Menge eingeführt. Perlen aller Art ſind gleich⸗ 
falls ſehr geſucht. Von Zucker dürften etwa 100 Kameelladungen jährlich ein⸗ 
geführt werden. Jede Ladung beſteht aus 80 kleinen Broden zu je 2½ Pfund 
Gewicht und 1500 Kurdi im Werth. 

Grobes Papier wird zwar in bedeutender Menge eingeführt, aber nicht 
als Mittel zu geiſtiger Bildung, ſondern zum Einſchlagen von Zeugen benutzt. 
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Nadeln, anfänglich von Nürnberg aus, in letzterer Zeit von Livorno, ferner 
kleine runde Spiegelgläſer, in Kaſten verpackt, ſind auch nicht ganz unwichtig, 
und zwar verlangt man in Kano von den erſteren am liebſten ziemlich feine Sor⸗ 
ten, da das Baumwollenzeug fein iſt. Die gröberen Stopfnadeln gehen dagegen 
mehr nach den öſtlichen Negerländern, mit Einſchluß von Bagirmi, bis Abeſſynien. 
Schwertklingen, faſt lauter Solinger Fabrikat, werden jährlich etwa 50,000 
Stück, die Klinge gegen 1000 Kurdi gerechnet, in Kano eingeführt und hier 
gefaßt. Feuerwaffen dagegen ſind noch ſelten vorhanden, obſchon Amerikaner 
dergleichen über Nyffi in den Handel gebracht haben. Die in Steiermark 
verfertigten gemeinen Raſirmeſſer mit ſchwarzen hölzernen Griffen ſind, trotz 
ihrer ſchlechten ion ps bei oe Eingeborenen des Sudans ſehr beliebt. Sie 
wiſſen dieſen Klingen eine wunderbare Schärfe zu geben und den Griff durch 
einen Beſchlag von Kupfer dauerhafter zu machen. : 

Ein wichtiger Artikel der Einfuhr find auch arabiſche Anzüge, nament- 
lich Burnuſſe, Kaftane, Weſten, Beinkleider, rothe Mützen und Kopfbinden. 
Am geſuchteſten find die weißen Kopfbinden mit rother Borde. Sie kommen 
faſt ausſchließlich von Aegypten. Weihrauch und Gewürze, beſonders Djaui, 
Sſimbil (Valeriana Celtica) und Nelken bilden einen nicht unbedeutenden 
Einfuhrpoſten, etwa gegen 15 Millionen Kurdi. Roſenöl wird zu anſehn⸗ 
lichen Preiſen eingeführt, kommt aber faſt gar nicht in den Verkehr, ſondern 
wird den großen Herren unter der Hand verkauft. 

Ein intereſſanter Artikel aber, der weit von einander getrennte Gegen⸗ 
den Afrika's mit einander verbindet, iſt das Kupfer. Von Tripoli wird viel 
altes Kupfer eingeführt. Der hauptſächlichſte Vorrath aber dieſes hübſchen 
und nützlichen Metalls wird durch die zu Nimro in Wadai wohnenden Djel⸗ 
faba eingeführt, die es von der berühmten, im Süden von Darfur gelegenen 
Kupfermine El Hofra bringen. Gold und Silber wird nur in mäßigen 
Mengen zugeführt und, wie die übrigen Metalle, von den Grobſchmieden 
bearbeitet. Das Eiſen der Provinz Kano, das in großen Quantitäten zu 
ute lessen, Hacken und anderen Geräthſchaften verwendet wird, ift von 
keiner beſondern Güte. 

Das gewöhnliche Tauſch⸗ und Zahlmittel find die Kauri oder Kurdi, 
kleine weiße Muſcheln (Cypraea Moneta), bei uns unter dem Namen Schlan⸗ 

enköpfchen bekannt. Sie werden als bedeutender Handelsartikel dort einge⸗ 
hrt. Je weiter nach der Meeresküſte zu, deſto niedriger ſteht ihr Werth, 
je weiter nach dem Innern, deſto höher; 2500 find in Kano etwa einem 
öſterreichiſchen oder ſpaniſchen Thaler gleich. Kaufleute nehmen hier lieber 
die letzteren, Frauen dagegen begehren gern die breiten, ſchön und blank aus⸗ 
ſehenden Maria-Therefia- Thaler vom Jahre 1788, welche für den afrifani- 
ſchen Markt ſtets neu geprägt werden. In das Innere des Sudan gelan⸗ 
gen die Kauri's vorzugsweiſe von der Oſtküſte her, und werden beſonders 
von Indien und Zanzibar aus gegen Palmöl und andere Erzeugniſſe aus- 
getauſcht. In manchen Gegenden ſind die Muſcheln durchbohrt und an 
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Schnuren gereiht, je 40 Kauri an einer. 50 Schnuren (2000 Muſcheln) 
find ein Kopf und 10 Köpfe ein Sack. Der innere Werth der Kauri ift 
demjenigen ziemlich gleich, welchen gute Muſcheln dieſer Sorte auch in 

. 5 ‘ Europa haben, und das Eiſengeld 
des Lykurg war nicht ſchwerer als 
ſie, denn ein ſolcher Mattenſack mit 
20,000 Kauri, im Werth von 
10—15 Thaler, wiegt 50 — 60 
Pfund. Der gewöhnliche Preis eines 
Huhnes beträgt 200 — 250 Kauri, 
eines Schafes 4 — 6000, eines ge- 
wöhnlichen Pferdes 60 — 120,000. 
In Diſtrikten, in welchen es ge- 
bräuchlich iſt, Kauri nicht an 
Schnuren zu haben, ſondern ein⸗ 
zeln zu zählen, iſt es eine förm⸗ 
liche Arbeit. Dr. Barth erzählt, 
wie zum Abzählen von 500,000 
Muſcheln, etwa 200 Thaler an Werth, 6 bis 7 Perſonen erforderlich waren, 
welche die Muſcheln in Griffen von je 5 zu Haufen von je 10 Zwanzigern 
und dann zu 1000 vereinigten. Nach ſeiner Angabe ſind die an Schnuren 
gereihten von der Weſtküſte, die von der Oſtküſte dagegen loſe. 

Der Handelsaufſchwung Kano's datirt von verhältnißmäßig jungen Zei- 
ten; ſollte es aber den Bemühungen der Engländer gelingen, Verbindungen 
mit Innerafrika in jener Weiſe herzustellen, wie es fo lebhaft gewünſcht wird, 
fo könnte dieſen raſch aufftrebenden, in fo fruchtbaren Gegenden gelegenen 
und von bildungsfähigen Bewohnern bevölkerten Induſtrie- und Handels- 
ſtädten wol eine Zukunft erblühen, welche den alten Flor des untergegange⸗ 
nen Karthago dem ernſten, ſonnedurchglühten Erdtheile wiederbrächte. 

Sehr hinderlich iſt der häufige Wechſel der Herrſcherhäuſer in jenen 
Staaten, die Schwäche der einen und der leidenſchaftliche Fanatismus der 
anderen. Kaum iſt es geglückt, mit einem jener Fürſten ein Bündniß durch 
anſehnliche Opfer zu Stande zu bringen, ſo vernichtet eine plötzliche Revolte 
alle errungenen Vortheile. Dazu kommt endlich noch die Eiferſucht der Völ⸗ 
kerſtämme der nördlichen Gebiete, durch deren Länder die Straßen führen. 
Die Häuptlinge der Wüſtenvölker entnehmen von jedem beladenen Kameel, 
das ihr Reich paſſirt, einen anſehnlichen Durchgangszoll und ſind deshalb 
auf alle Weiſe bemüht, den Zug der Reiſenden durch ihr eigenes Land zu 
lenken. Sie ſuchen dies leider dadurch zu erreichen, daß ſie die Straßen der 
Nachbarländer unſicher machen, und da Jeder daſſelbe thut, fo werden alle 
Straßen gefährdet, nur nach der Energie und dem Glück der Stämme ab- 
wechſelnd mehr oder weniger. f 
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Die Kaurimuſchel. 


Bewohner von Guinea ſiſchend. 


An der Weſtküſte. 


Allenthalben, wo ausreichend Waſſer zur afrikaniſchen Sonnenglut ſich 
geſellt, entwickelt ſich auch üppige Vegetation. Obſchon die Waldungen und 
Kräuterwieſen Afrika's nie die maſſige Ausdehnung der amerikaniſchen erhal- 
ten und auch nie den gleichen Reichthum an Arten auf kleinem Raum zeigen, 
wie jene Gebiete, ſo erſcheinen ſolche Stellen doch doppelt kräftig durch den 
Gegenſatz der umgebenden Dürre und Einförmigkeit des übrigen Landes. 

Die großen Ströme ſchwellen jährlich zur Regenzeit ganz außerordent⸗ 
lich an. Der Benue überſteigt noch um ein Anſehnliches ſeine 40 Fuß hohen 
Ufer, 50, 60 Fuß ſteigt auch der Niger, ähnlich die anderen. Weithin ver⸗ 
wandelt ſich das Land in einen Sumpf, umſchloſſene Thäler werden zu Seen. 
Die durch die gewaltigen Hochwaſſer mitfortgeriſſene Erde fest ſich beim allmäli 
gen Sinken und dem dadurch entſtehenden Verlangſamen des Laufes in der 
Umgebung, beſonders aber da zu Boden, wo die Flußwaſſer mit dem durch 
Ebbe und Flut bewegten Oceän zuſammentreffen. Hier bildet ſich ein anfäng 
lich noch beweglicher Schlammgrund, der allmälig ſolider wird und ſpäter 
ausgezeichnete Kulturebenen bietet. Berühmt iſt ja ſeit der Urzeit das im 
Norden auf ähnliche Weiſe entſtandene Delta des Nil; eben ſo fruchtbar und 
ausgedehnt, dabei aber vom Menſchen noch nicht unterworfen und deshalb 
den urſprünglichern Charakter von tropiſcher Fülle und Ueppigleit tragend, 
ſind die unter ähnlichen Bedingungen gebildeten Küſtenſtriche im Golf von 
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Guinea. Verweilen wir bei den letzteren einige Augenblicke! An den Mün⸗ 
dungen des Niger, Kongo u. f. w. find, wie dies gewöhnlich innerhalb der 
Tropen der Fall iſt, Mangrovewaldungen in großem Maßſtabe vorhanden. 
Die weithinlaufenden Wurzeln der Rhizophoren verweben ſich zu einem Ge⸗ 
flecht, von den Aeſten der mäßig hohen Bäume mit glänzend grünen, ſaftigen 
Blättern ſenken ſich zahlreiche Luftwurzeln als Stützen herab, die bei manchen 
Arten blattlos ſind und täuſchend gedrechſelten Pfeifenrohren gleichen. Fuß⸗ 
lange Keimwurzeln ſtrecken ſich ſchon aus den Früchten hervor, die, noch durch 
ihre Stiele gehalten, an den Zweigen feſtſitzen. Das Zweigwerk flicht ſich 
oben fo dicht ineinander, wie unten die Wurzeln, fo daß der ganze ausge- 
dehnte Uferwald ein zuſammengefilztes Ganzes bildet, das täglich bei der 
Flut zweimal ſteigt und ſich wieder ſenkt. 

Hinter dieſem niedern Mangrovewald ragen zahlreiche Baumgeſchlechter 
in bunter Abwechſelung als zweite höhere Etage empor. Nirgends bemerken 
wir unter dieſen Geſtalten ein Nadelholz, nirgends eine Eiche oder Buche, 
überhaupt iſt in der Pflanzenwelt Guinea's Weniges zu finden, das Gattun⸗ 
gen europäiſcher Bildung angehörte. Eben ſo fremd ſind hier Formen Süd⸗ 
afrika's. Am vorherrſchendſten ſind die mit gefiederten Blättern und lebhaft 
gefärbten Schmetterlingsblüten geſchmückten Hülſenfrüchtler hier vertreten. 160 
Arten davon ſind bereits beſchrieben, die meiſten Bäume, andere Sträucher, 
17 Mimoſenarten hauchen aus ihren zierlichen Blumen Wohlgeruch in die 
ſchwüle, mit Feuchtigkeit überladene Luft. Hier erheben ſich neben den Blüten- 
maſſen, welche den einen Baum gänzlich goldgelb, den zweiten roth, den drit- 
ten ſchneeweiß erſcheinen laſſen, die Stämme der Terminalien, deren Baum: 
ſchlag ſich auf höchſt zierliche Weiſe in horizontal ausgebreiteten Stockwerken 
gliedert. Chryſobalanen und Jambuſen lachen mit gelb und roth gemalten 
appetitlichen Früchten, Roſenäpfeln und Palmenpflaumen, dem Wanderer ent- 
gegen. Als gewaltiger Dom in der grünen Wildniß wölbt ſich das Laubdach 
der Adanſonie, dieſes für Mittelafrika ſo bezeichnenden Baumrieſen. Große 
weiße Malvenblüten leuchten zwiſchen feinen ſchön zertheilten weißen Blättern , 
hervor, die in jungem Zuſtande ein beliebtes ſchleimiges Gemüſe geben. 
Myrtenbäume und die denſelben in Blattgeſtalt und Blütenbau verwandten 
Melaſtomeen (von erſteren 9, von letzteren 23 Arten bekannt) machen ſich 
durch ihr ſtraffes Laubwerk, ihre ganzrandigen, unzertheilten Blätter, und 
letztere beſonders durch die herrliche Färbung ihrer zahlreichen Blumenſträuße 
bemerklich. Bombar- und Wollenbäume (Eriodendron), Verwandte des 
Baobab, erheben ſich mit dicken Stämmen und maſſenhaften Kronen. Flügel⸗ 
fruchtbäume ſtrecken ſich dort zwiſchen ihnen hervor und ſchaukeln ihre ſpan⸗ 
nenlangen Fruchtflügel im Luftzug, und Palmen wiegen daneben die ſchön. 
geſiederten Blätter. Beſonders iſt es die Wein⸗Sagopalme (Sagus vinifera), 
welche den Neger anzieht, in die Wildniß einzudringen, um aus dem gegoh- 
renen Safte dieſes Baumes fih ein angenehm ſchmeckendes, champagnerähn⸗ 
liches Getränk zu bereiten. 
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Wir würden unfere Lefer ermüden, wenn wir hier eine Aufzählung aller 
Baumformen verſuchen wollten, welche die Baumwaldungen Guinea's zuſam⸗ 
menſetzen, nur des Tekholzbaumes (Oldfieldia africana), einer Euphorbiacee, 
müſſen wir noch gedenken, deſſen hartes Holz an Gewicht ſelbſt dasjenige 
vom aſiatiſchen Telbaum (Tectonia grandis) und bei weitem das unſerer 
Eiche übertrifft. 
Während der 
Kubikfuß Ei⸗ 
chenholz durd- 
ſchnittlich 49 
Pfund wiegt, 
hat die gleiche 
Menge Holz der 
Oldfieldia 60 
— 70 Pfund. 

Faſt 20 Ar⸗ 
ten Kapernſträu⸗ 
cher, die meiſten 
mit Dornen be⸗ 
waffnet, bilden 
das Unterholz 
in Gemeinſchaft 
mit 114 Arten 
Rubiaceen, Ver⸗ 
wandten des ech⸗ 
ten Kaffeeſtrau⸗ 
ches (Coffea 
arabica), ber aa 
bier ebenfalls 
vielfach wild 
vorkommt. Auf⸗ 
fallend ſpärlich 
im Verhältniß 
zu der großen 4 
Menge der Ru⸗ 
biaceen find in ae as 
Guinea die Ge- . S an 
wächſe mit zu⸗ Die Wein ⸗Sagopalme. 
ſammengeſetzten Blüten vorhanden. Man kennt von ihnen bis jetzt nur 44 
Arten, während in Abeſſynien auf 36 Rubiaceen 181 Korbblütige kommen. 
Einige 20 verſchiedene Sorten Indigoſträucher, von denen drei als Färbe⸗ 
pflanzen kultivirt werden, miſchen ſich mit Citronenbäumchen und großen Nacht⸗ 
ſchattenarten. Die Wolfsmilchgewächſe ſind durch ein halbes Hundert Arten 
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vertreten. Gegen 30 verſchiedene Orchideen öffnen ihre wunderlich geftalteten 
Blumen; der abenteuerliche Pändang (Pandanus) ſpreizt feine Stelzenwurzeln 
über das rieſelnde Bächlein, das von ſchöngefiederten Farrnwedeln und den 
rieſigen Saftblättern der Aaronſtabgewächſe überdeckt iſt. ] 

Unſere Abbildung führt uns eine nach der Natur gezeichnete Scene vor 
Augen, wie ſolche ſich dem Reiſenden auf den Prinzeninſeln im Golf von 
Guinea maleriſch zeigen. Der erwähnte Pandang ſteht auf dieſer Darſtellung 
in der Mitte des Bildes. 

Pfeilwurz und Verwandte des Ingwer gedeihen in Guinea neben den 
ſchönen Formen der Muſa. An den kleinen Lagunen bilden die ſchildförmigen 
Blätter des Waſſernabel (Hydrocotyle), des einzigen Vertreters unſerer Dol- 
den, und hübſche Teichroſen (Nymphaea) üppiche Teppiche, aus denen zart⸗ 
gewimperte Sonnenthauarten und himmelblaue Commelinen hervorſchauen. 
Große Schneckenarten und ſonderbare Käfer ziehen langſam zwiſchen den 
Binfen- und Riedgräſern hindurch. Beſonders reichlich find von letzterer 
Pflanzengruppe die Cypergräſer, die Verwandten des Papyrus, hier vor⸗ 
handen. Von 63 Riedgräſern kommen 27 allein auf die Gattung Cyperus. 
Das berühmte Papyrus ſelbſt gedeiht hier noch üppig. Auch die echten 
Gräſer ſind zahlreich vorhanden. Man kennt 127 Arten aus Guinea. Von 
ihnen ſind es beſonders die Hirſearten (Panicum, 39 Species), welche vor- 
berrſchen und von denen mehrere als Brodfrüchte gebaut werden. 

Beſondere Berühmtheit hat ein Strauch jenes Gebietes, die Napoleona, 

durch die Schönheit ſeiner Blüten erhalten, die, von anſehnlicher Größe, große 
Aehnlichkeit mit dem Orden der Ehrenlegion beſitzen. : 
Als Schlingpflanzen und Lianen find beſonders Winden (31 Species 
in großer Ueppigkeit vorhanden, doch fehlen auch die Paſſionsblumen (9 Ar⸗ 
ten, Modecca) nicht; Mondſamenranken und ſüßduftende Uvarien ſchlingen 
ſich zwiſchen ihnen hindurch, und die Rohrpalmen (Calamus), bei uns als 
Material zu Rohrſtühlen bekannt, flechten ihre zähen Halme gleich rieſigen 
Spinnfäden von Baum zu Baum, dem Nahenden obenein noch zahlreiche 
Stacheln von jedem Blatte entgegenſtreckend, ſo daß ſtellenweiſe Dickichte ent⸗ 
ſtehen, welche nur dem Elephanten durchdringlich ſind. Den häufigen Affen 
dienen die Ranken zu bequemen Brücken, und die verſchiedenartigen ſaftigen 
oder mehligen Früchte bilden eine reichgedeckte Tafel für die ſehr mandfad 
vorhandenen ſchönen Vögelarten, unter denen beſonders Finken und Papa⸗ 
. geien durch ihren Farbenſchmuck hervortreten. 

Intereſſant find die zahlreichen Vexirgurken, ebenfalls Rankenpflanzen, 
durch ihre ſonderbaren Früchte. Bei einigen von ihnen fallen letztere bei 
geringer Berührung vom Stiele ab, und aus dem entſtehenden Loche ſpritzt 
der ſchleimige Inhalt mit den kleinen Samenkernen dem Beobachter ins Ge⸗ 
ſicht; bei anderen reicht ebenfalls eine geringe Verletzung der Fruchtſchale 
ſchon hin, um letztere in ähnlicher Weiſe zum Zertrümmern zu bringen, wie 
dies bei Verſuchen mit den ſogenannten Bologneſer Glasfläſchchen bekannt iſt. 
th 
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Der Bewohner Guinea's erhielt ſeine Kulturpflanzen theils aus den 
eigenen Waldungen, theils von Oſten her aus Innerafrika oder aus Indien. 
Nur wenige Unkräuter hat Mittelafrika mit dem tropiſchen Amerika gemein, 
und da dieſe vorzugsweiſe auf die Seeküſten beſchränkt ſind, ſo liegt es ſehr 
nahe, an einen Austauſch der Gewächſe zwiſchen beiden Continenten durch 
den Golfſtrom zu denken. Je weiter von der Küſte weg, deſto mehr ver- 
ſchwinden die amerikaniſchen Formen, und zwar in demſelben Grade, als die 
indiſchen auftreten. 

An Bäumen pflegt man beſonders den Gurunußbaum (Sterculia acumi- 
nata) feiner mehrfach erwähnten Früchte wegen. Eugenien und Pſidien, ſowie 
der Pandang und die Annona geben ein ſchätzbares Obſt. Die Banane ſpielt, 
wie in allen Tropengegenden, welche Feuchtigkeit beſitzen, eine hervorragende 
Rolle, neben ihr die Pfeilwurzgewächſe (Maranta arundinacea), deren Knollen 
Arrow⸗root liefern. Der ausgedehnteru Kultur der Kokospalme, welche hier 
ganz gut gedeiht, hat vielfach noch ein Aberglaube der Neger ein Hinderniß 
in den Weg gelegt. Letztere wähnen nämlich, wer eine Kokosnuß pflanze, 
müſſe, noch ehe der Baum Früchte trage, was in 7—9 Jahren zu geſchehen 
pflegt, eines ſichern Todes ſterben. Die Aufgeklärteſten unter ihnen ſollen 
jetzt werthloſes Vieh über die Stelle der Saat hintreiben laſſen, indem ſie ſo 
den Fluch von ſich auf das Haupt der Thiere abzuwenden hoffen. 

„Die hier häufig vorkommende Oelpalme (Elais guineensis) hat meiſt 
einen niederliegenden Stamm, geſägte Blattſtiele, ſiederförmige Blätter mit 
ſchmalen Fiederblättchen und eckig eiförmige, einſamige gelbe Früchte, deren 
Fleiſch ölhaltig iſt. Außer dieſem Oel ſtellen die Afrikaner auch aus den 
Früchten Palmſuppe her, welche ſehr gut ſchmecken ſoll, ſobald ſie nur aus 
gekochten Palmnüſſen bereitet wird. Die Eingeborenen pflücken dazu die 
Nüſſe von jungen Bäumen, die noch keines ihrer Blätter verloren haben, und 
betrachten dieſe als den Früchten älterer Palmen an Güte überlegen. Auch 
hauen ſie die Stämme ab, um Palmwein zu gewinnen. Das Palmöl wird 
in Flaſchenkürbiſſen an die Europäer verkauft und verſpricht ein Mittel zu 
werden, dem ſpekulirenden Neger reichen Gewinn zu gewähren und dadurch 
dem Sklavenhandel eine Schranke zu ſetzen. Auch der Butterbaum (Bassin 
Parkii) liefert aus ſeinen Früchten eine ſehr angenehm ſchmeckende Butter, 
die vor der thieriſchen das voraus hat, daß ſie ſich, ohne ranzig zu werden, 
das ganze Jahr hindurch friſch erhält. : 

Die Bewohner des ausgedehnten Gebietes der Weſtküſte find ſämmtlich 
echte Neger, die unter ſich wieder in ſehr zahlreiche kleinere oder größere 
Staaten und Stämme zerfallen und dabei ſowol in ihrer körperlichen Er⸗ 
ſcheinung, als auch in ihren Sitten ſehr von einander abweichen. Manche 
jener Negervölker, wie z. B. die zwiſchen der Sierra Leona und dem Gambia 
wohnenden Balanten, Biſſago's, Zapen, Fuli's, Cocoli's und Nalez, werden 
als häßliche Wilde mit groben und unangenehmen Geſichtszügen, platter Naſe 
und ſchmuziger, bleicher Hautfarbe geſchildert; die Baſaren beſchuldigt man 
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ſogar, daß ſie Menſchenfreſſer ſeien. Andere Stämme ſind glänzend ſchwarz 
und ſchöner gebaut. Sie alle ſind ſinnlich leicht erregbar, ebenſo ſchnell zur 
Freude geneigt, als zur thieriſchen Wuth übergehend. Nicht ungeſchickt in 
allerlei Handfertigkeiten, bauen ſie ſich aus Matten und Flechtwerk einfache Hüt⸗ 
ten, deren mehrere, von einem gemeinſchaftlichen Zaun umgeben, einer Familie 
angehören. Sie ſtellen ferner allerlei Eiſenarbeiten dar und verſtehen zierliche 
Sachen aus Baſt und Grashalmen zu flechten. Gern verrichten ſie dieſe 
Arbeiten ſingend und, wenn es ſich thun läßt, ſogar tanzend und hüpfend. 
Der Mondwechſel giebt ihnen Veranlaſſung, behufs nächtlicher Tänze und 
pantomimiſcher Vorſtellungen zuſammenzukommen, wie unſere Abbildung einen 


Religidfer Tanz der Odſchi⸗ Reger. 


ſolchen feierlichen Tanz der Odſchi-Neger darſtellt. Ebenſo leidenſchaftlich 
find manche Stämme Glücksſpielen ergeben. In Bezug auf ihre religisſen 
Vorſtellungen herrſcht eine gleiche Verſchiedenheit. Während die einen in 
ſtumpfer Gleichgültigkeit ſich gar nicht bis zur Gottesidee zu erheben vermö⸗ 
gen, verehren andere Fetiſche und bringen dieſen ſogar Menſchenopfer dar. 
Beſonders zahlreich werden die letzteren gewöhnlich beim Tode eines Fürſten 
veranſtaltet. Wieder andere ſind durch die Miſſionäre zum Chriſtenthum be⸗ 
kehrt, und mehrere Stämme ſind begeiſterte Muhamedaner. Zu dieſen letzteren 
gehören, außer den genannten Fellata's, deren urſprüngliches Gebiet an der 
Mündung des Senegal beginnt, beſonders die Mandingo's, nächſt jenen der 
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zahlreichſte und mächtigſte Stamm. Sie bewohnen die Länder am obern Se⸗ 
negal, ain Gambia und am Mittellaufe des Niger (Dſcholiba, Quorra). 
Schön gebaut, mit ausdrucksvollen Geſichtszügen, gehören fie zu den gebil- 
detſten und beſten aller Negerſtämme. Ihr Charakter, von dem wir einzelne 
Züge bereits in Mungo Park's Reiſen kennen lernten, ift vorherrſchend mild, 
gefühlvoll und wohlwollend, und durch die vielſeitigen Berührungen, in welche 
fie als Kaufleute mit anderen Völkerſchaften kommen, erlangen fie Gewandt⸗ 
heit im Umgange und geſchmeidige Sitten. Durch ihre Prieſter werden die 
meiften von ihnen im Lefen und Schreiben unterrichtet. Außer Handel, Vieh⸗ 
zucht und ausgedehntem Ackerbau treiben ſie auch Fiſcherei, und ihre Leder⸗ 
und Eiſenarbeiten zeigen einen ziemlichen Grad der Vollkommenheit. Der 
Reichthum des Landes an Gold gab ſchon in ziemlich frühen Zeiten Ver⸗ 
anlaſſung zur Bearbeitung dieſes edlen Metalles und verlieh einem weiten 
Gebiet 3 Goldküſte. 

In dem Küſtengebiet zwiſchen Senegal und Gambia wohnten die Dſcho⸗ 
loffs, ähnlich gebaut wie die Mandingo's, und durch ihre Macht und ihr 
kriegeriſches Weſen, freilich auch durch ihren Hochmuth, ihre Unzuverläſſigkeit 
und Rachſucht bekannt. 

Das Nigerdelta, das von einem vielverzweigten Netz von Kanälen und 
Stromrinnen durchzogen ift, wird durch die Ibuer, Igans, Mosko's und 
zahlreiche andere Stämme bevölkert, von denen die an der Küſte ſeßhaften 
Krumänner beſonders den Nigerexpeditionen durch ihre Bereitwilligkeit, treue 
Hingabe und aufopfernden Hülfeleiſtungen lieb und werth geworden ſind. 

Eine Aufzählung aller jener Stämme, ſowie der vielfachen Abweichungen, 
welche ſie in ihrem Anſehen und in ihren Sitten von einander zeigen, würde 
ermüden. Nochmals müſſen wir es betonen, daß gerade diejenigen Neger⸗ 
völfer, die am meiſten mit den Europäern in Berührung gekommen und durch 
ſie für den Sklavenhandel und — den Branntwein gewonnen worden ſind, 
auch ſittlich und moraliſch am tiefſten geſunken erſcheinen. Noch verkauft hier 
und da der Vater den Sohn, um ſicher zu ſein, daß letzterer nicht ihn ſelbſt 
verkaufe, ſobald er erwachſen iſt. Um fo erfreulicher ift uns deshalb das Auf⸗ 
blühen des Freiſtaates Liberien und der Nachbarrepublil „Maryland in Liberia“, 
und wir hoffen in ihm den Anfang zu einer neuen Epoche für die weſtafrika⸗ 
niſchen Küſtenvölker begrüßen zu dürfen. Mit regem Ackerbau, dieſer ſoliden 
Grundlage jedes Staates, geht er als Muſter den Nachbarländern voran 
und bietet dem Schiffer ſchon jetzt vielfache Waaren, die werthvoll genug find, 
um mit dem entehrenden, unmenſchlichen Sklavenhandel zu concurriren. 

Um nur Einiges von Vielem anzuführen, machen wir aufmerkſam, daß 
hier der Anbau des Kaffees, der ja in den Waldungen daſelbſt wild vor⸗ 
kommt, mit Glück verſucht worden iſt. Ein Baum giebt jährlich 4 Pfund 
Bohnen und gut gepflegte ſogar bis 10 Pfund. Ein Baum in dem Garten 
des Kolonel Hic zu Monrovia trug fogar 31 Pfund. Die Kaffeepflanzungen 
zweier Anſiedler, Moore und Benſon, beſtanden ſchon 1850 aus Wäldern 
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von 800 Bäumen, die eine reichliche Ernte gewährten. An Güte foll diefer 
Kaffee dem aus Java und der Mokkabohne faſt gleichkommen. Mais wird 
vielfach gebaut, in feuchten Niederungen gedeiht der Reis ſo gut, daß er zum 
bedeutenden Handelsartikel werden könnte, wenn ſeine Kultur ausgedehnter 
betrieben würde. Zuckerrohr wächſt hier in üppigſter Fülle. Am St. Pauls⸗ 
fluſſe zu Millsburg hatte der Anſiedler Willis in einem Jahre 3000 Pfund 
des ſchönſten Zuckers erzeugt und erwartete für die nächſte Ernte 8000 Pfund 
Gewinn. Anfangs des Jahres 1853 hatte A. Backlege auf ſeiner Pflanzung 
in Monrovia 12,000 Pfund Zucker, 100 Gallons Melaſſe und Syrup er⸗ 
halten. Die Indigokultur würde ebenfalls reichen Gewinn geben, wenn ſie 
ausgedehnter betrieben würde. Von ſehr großer Bedeutung iſt die Pflege der 
Grundnuß (Arachis hypogaea), aus welcher man treffliches Oel darſtellt. 
Im Jahre 1848 wurden aus Liberien für 103,778 Pfund Sterling von die⸗ 
ſem Erzeugniß ausgeführt. Der Ingwer, welchen die er > erzeugen, 
it von vorzüglichſtem Aroma und bedürfte nur der geeigneten Zubereitung, 
um als Handelsartikel für Europa geſucht zu werden. Die Kultur der Baum⸗ 
wolle könnte dieſen ganzen Länderſtrichen eine reiche Zukunft bereiten, wenn 
ihr Anbau in großartigerem Maßſtabe betrieben würde; ebenſo beſitzen die 
Waldungen an ſchönen Hölzern und Färbegewächſen einen reichen, noch un- 
benutzten Schatz. Von letzteren iſt beſonders das Camwood, ein Rothholz, 
geſucht und in großen Mengen vorhanden. Ein einziges Haus in Liverpool 
führte in einem Jahre 600 Tonnen Camholz, an Werth für 50,000 Dollars, 
aus; auch erreicht der Preis des von Liberien ausgeführten Gummi (G. ara- 
bicum) den Jahresbetrag von 600,000 Dollars. Elephanten ſind noch ſo 
zahlreich vorhanden, daß für mehr als 200,000 Dollars Elfenbein jährlich 
aus jenem Freiſtaat verſendet wird. 

Leider haben fic) einer blühenden Kultur auch hier ſowol die Bequem- 
lichkeitsliebe der Ureinwohner, als auch die durch den Sklavenhandel zerrütte⸗ 
ten Verhältniſſe entgegengeſetzt. Nach den angedeuteten günſtigen Verſuchen, 
welche im Freiſtaate Liberien begonnen find, dürfte fih aber wol hoffen laſſen, 
daß die angeſtrengten Bemühungen der Engländer, durch Einführung eines 
reellen Handels und Unterſtützung der Koloniſation die Bewohner der: Weft- 
küſte Afrika's einer geſitteten, humanen Exiſtenz und einem materiellen Wohl: 
ſtande entgegenzuführen, von ſegensreichem Erfolg gekrönt werden mögen, fe 
daß dem ſeit lange krankenden Continente vielleicht einſt noch eine heitere 
Zukunft erblüht. 


Der Kaffeeſtrauch. 


Die Länder an der Oſtküſte. 


Noch iſt es leider nicht gelungen, vom Innern Afrika's, vom Sudan 
aus, bis nach der Oſtküſte des Erdtheils oder bis zu den Armen des Nils 
vorzudringen; ebenſo wenig ſind die Quellen des weißen Nils, des weſt⸗ 
lichen Hauptarmes, bekannt. Am weiteſten drang Ferdinand Werne 1840 
hier ſüdwärts. 

Nach ſeinen Mittheilungen bildet anfänglich, ſüdlich von Kartum, die 
Thalrinne des Fluſſes nur ein grünes Band in der dicht herantretenden Wüſte, 
je weiter ſüdlich aber, deſto abwechſelnder, ausgedehnter und großartiger wird 
der Pflanzenwuchs, deſto fruchtbarer und belebter die Landſchaft. Losgeriſſene 
Waſſergewächſe bilden größere oder kleinere ſchwimmende Inſeln, welche oft 
einen überraſchenden Anblick gewähren. Die Grundfläche derſelben iſt ein 
fahlgrünes, durch Röhren unter ſich verbundenes Gewächs; ſtengelartiges, 
unter dem Waſſer ſich verbreitendes Moos macht einen andern Hauptbeſtand⸗ 
theil aus; dazu kommt eine Art Waſſerwinde mit lilafarbigen Blumen. All⸗ 
mälig gewinnt die Vegetation auf den Inſeln umher den ſchönſten bunten 
Anſtrich. Ganze Strecken find mit blühenden Lotospflanzen (Nymphaea Lotos) 
bedeckt. Dieſe letzteren gewähren einen prachtvollen Anblick. Die Blätter, 
welche oft weit ausgedehnte, dunkelgrün glänzende Flächen auf dem Spiegel 
des Stromes bilden, ſind an ihren Rändern gekerbt, auf ihrer Unterſeite 
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braun und von durchſichtigem Geäder durchzogen. Die ſchneeweißen Blumen 
ragen wie gefüllte Lilien über das Waſſer empor; jede beſitzt mehr als 20 
Blütenblätter und iſt von einem goldgelben Kelche umſchloſſen. Die Frucht 
ſenkt fih beim Reifen in die Tiefe. Die einem zuſammengedrückten Mohn- 
lopf ähnelnde Samenkapſel enthält in bräunlicher, wollartiger Umhüllung 
zahlreiche kleine, weiße Samen, die in Gemeinſchaft mit Seſam unter das 
Brodkorn gemiſcht werden. Auch die im Schlamme liegenden fauſtdicken 
Wurzelſtöcke find genießbar, nachdem man ihnen durch Abkochen den Sumpf- 
geſchmack genommen hat. 

Ueber die Lotosflächen neigen ſich an den Ufern dunkle, hohe Mimoſen, 
Schilfmaſſen wogen im Winde und neuaufſproſſende Gräſer ſchauen aus dem 
Hochwaſſer heraus. Ueber ſchönen Tamarinden erheben Dumpalmen ihr 
Haupt, und prächtige, laubenartige Gewebe von Schlingpflanzen bilden Blu- 
menhügel mit Guirlanden umſchlungen. : 

Einzelne kaktusähnliche Euphorbien machen fih bemerklich, Delebpalmen 
bilden majeſtätiſche Gruppen und der Elephantenbaum zieht durch ſeine Blü⸗ 
tenpracht ſchon von weitem die Aufmerkſamkeit auf ſich. Seine Blumen⸗ 
trauben hängen mehr als fünf Fuß lang herab; jede einzelne Blüte ähnelt 
einer gelben Lilie, iſt aber bedeutend größer, und 40 — 50 folder Pracht⸗ 
lilien ſtehen beiſammen. Die Früchte, eine Lieblingsſpeiſe der Elephanten, 
ſehen wie dicke, graugrüne Gurken aus. Auch die rieſige Adanſonie, die wir 
bereits im Sudan und in Guinea begrüßten, ſpielt hier die Beherrſcherin 
des Waldes; um ſie gruppiren ſich Sykomoren und verſchiedene Arten von 
gummireichen Suntbäumen, deren Holz gern zu Kähnen verarbeitet wird, da 
es im Waſſer zur Unverwüſtlichkeit verhärtet. An ihren Aeſten ſteigen in zahl⸗ 
loſen Windungen, gleich Rieſenſchlangen, die oft mannsdicken Schlingpflanzen 
bis in die höchſten Gipfel und wieder herab zur Erde, wo ſie vereint mit 
dem Buſchwerk jeden Raum zwiſchen den Stämmen füllen. Dazu kommt, 
daß hier unter zehn Bäumen oder Sträuchern kaum einer iſt, der nicht Dor⸗ 
nen trüge. Einige dieſer Dornenbäume nehmen ſich äußerſt zierlich aus. 
Schlank wachſen fie an freieren Stellen empor und ähneln jungen Birken. 
Zwei Arten derſelben, die mit einander untermiſcht zu ſtehen pflegen, fallen 
beſonders in die Augen und unterſcheiden ſich nur dadurch, daß die Rinde 
der einen wie ein Gewächs von Blutadern glänzend roth, die der andern 
tieſſchwarz ift; beide haben ſchimmernde Dornen. i 

Ein großartiges Thierleben regt fih in dieſen Waldungen. Schaaren 
von Elephanten weiden am Ufer. Der heilige Ibis ſucht nach Würmern 
und Mollusken im Uferſchlamme. Reiher ſpazieren ſonderbar auf den Rücken 
jener Koloſſe herum, um ihnen das plagende Ungeziefer abzuleſen. Einen 
gleichen Liebesdienſt erweiſt der ſogenannte Kuhvogel dem wilden Büffel, der 
tief in das ſeichte Waſſer hineinwatet. Flußpferde und Krokodile tauchen hier 
und da auf. Letztere liefern den Eingeborenen ſtarkriechenden Moſchus, der 
als Parfüm von den Negern geliebt wird, weil ſie damit die eigene unange⸗ 
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nehme Transſpiration verdecken. Silbergraue Falken ſchwimmen in der klaren 
Luft, Perlhühner mit Hornhöckern auf der Naſe und blauen Lappen zu beiden 
Seiten des Kopfes huſchen durch das Gebüſch. Auf den Zweigen wiegen 
ſich ſchwarze und weiße Nashornvögel mit mächtigen Schnäbeln, ſowie ver- 
ſchiedene Arten von größeren oder kleineren braunen und weißen Adlern. 
Am Ufer zeigen ſich häufig ſchwarze und weiße Regenpfeifer mit ſchwarzen, 
gekrümmten Stacheln an den Flügelgelenken. Der Pfauenkranich, mit 
ſchwarzer Kappe und goldener Strahlenkrone, ſchreitet majeſtätiſch zwiſchen 
ihnen hindurch. Am hellen Tage flattern große Fledermäuſe durch das Ge- 
büſch. Ihre langen, goldbräunlichen Flügel machen ſie leicht bemerklich, und 
plötzlich hängen ſie dann wie große, gelbe Birnen an den Aeſten, den Kopf 
mit langen Ohren und 
trompetenförmiger Naſe 
nach unten. Affen fprin- 
gen von Baum zu Baum, 
und das Gebrüll des 
Löwen klingt feierlich 
durch den weit ſich aus- 
dehnenden Wald. 

Am meiſten und zu- 
gleich am unangenehm- 
ſten machen ſich aber für 
den Menſchen die Bauda- 
Mücken bemerklich. Be- 
ſonders bei Windſtillen 
können ſie den armen, 
halbnackten Schiffer faſt 
raſend machen. Sie 
ähneln unſern langbei⸗ 
nigen Mückenarten, ha⸗ 
ben einen blauen Kopf, 
fahlen Rücken und weiß punktirte Beine; ihr Saugrüſſel ſcheint jedoch länger 
zu ſein, da ſie dreifach zuſammengelegte Leinwand mit demſelben durchbohren. 
Schwer iſt es deshalb, ſich gegen dieſe Plagegeiſter zu ſchützen. Geſicht und 
Körper werden bald mit Beulen wie beſäet und ſchwellen auf. Wie Ameifen 
finden ſie den Weg durch jede Lücke der Kleidung und machen ſelbſt das 
Athemholen beſchwerlich. 

Werne gelangte bis zu 5° 30“ n. Br. und erblickte nach Südoſt einen 
weiten Kranz maleriſcher Gebirge. Dem weitern Vordringen wehrte eine 
Felſenbarre im Fluſſe und ſtromaufwärts zahlreiche Felsklippen, über welche 
bei dem eintretenden Tiefwaſſer das Fahrzeug nicht mehr zu transportiren 
war. Ebenſo drohten kriegeriſche Bewegungen der cag “ghey den Rei- 
ſenden. Es wurde ihnen wahrſcheinlich, daß der weiße Nil nicht aus Often 
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oder Südoſten durchbreche, ſondern daß ſeine Quellen im Süden zu ſuchen 
ſeien. Es wurde ihnen erzählt, daß man von hier aus innerhalb 30 Tagen 
gegen Süden zum Lande Anjan komme, wo ſich der Fluß in vier ſeichte 
Arme theile und das Waſſer nur bis an die Knöchel reiche. Dort ſollen 
auch hohe, eiſenreiche Gebirge ſein. 

Eine Expedition unter Leitung von J. Knoblecher, Mosgan und Angelo 
Vinco gelangte noch ſüdlicher und errichtete unter 4° 35“ u. Br. zu Gondo- 
cora eine Miſſionsſtation. Acht Meilen von Gondocora fangen Strom⸗ 
ſchnellen zwiſchen Inſeln an, die ſehr tief nach Süden hinaufreichen. Knoblecher 
konnte nur die erſten Inſeln mit ſeinem Boote paſſiren, und begab ſich von 
da zu Fuße auf einen 100 Fuß hohen Felſen. Bei jedem Schritte wurde 
ſein Staunen durch den üppigen Pflanzenwuchs, durch riefige Feigen und 
andere Bäume geſteigert. Die weiteſten Punkte, welche er nach Süden zu 
erkennen konnte, waren die Gipfel des Rego, deſſen Fuß der Strom be- 
ſpülen ſoll. 

Ganz ähnlich zeigt ſich die Vegetation weiter öſtlich im Sennaar und 
an den Ufern des blauen Nils. Wüſte, öde Steppen wechſeln mit tropiſchem 
Hochwald. Auf dem ſonſt kahlen Rücken der Bergzüge, welche als Ausläufer 
der abeſſyniſchen Alpen das Land durchſchneiden, ſind beſonders die erwähnten 
Euphorbien bemerkenswerth. Gewöhnlich ſtehen dieſe ſonderbaren, gegen 24 Fuß 
hohen Bäume einzeln und fallen ſchon von weitem durch ihre maſſenhaften, 
ſchwerfälligen Umriſſe auf. Wenn in der trockenen Jahreszeit Alles umher 
verdorrt, behalten ſie ihre grüne Färbung. Die Krone, aus blattloſen, zu 
einem dichten Dach verſchlungenen Zweigen beſtehend, hält gegen 20—24 Fuß 
im Durchmeſſer. Der Stamm und die ſtärkeren Aeſte haben hartes Holz, 
und ihre Rinde iſt mit Kork bedeckt, während die Schale der jungen Zweige, 
grün gefärbt, wie bei den Kakteen, den Dienſt der Blätter verſieht. Ein ſehr 
giftiger Milchſaft, von den Eingeborenen als Pfeilgift benutzt, entquillt den 
Einſchnitten der Rinde. Wegen ihrer hohen Lage und wegen des Schattens, 
den fie gewähren, find die Euphorbien Lieblingsplätze der Neger. Sie ver- 
ſammeln ſich gern daſelbſt zu ihren Spielen, bauen aber dann noch ein be⸗ 
ſonderes Strohdach unter den Baum, weil ſie die Ausdünſtung deſſelben fürchten. 

Eine reiche Manchfaltigkeit an Formen und dadurch ein geſteigertes Jn- 
tereſſe wird der Oſtküſte Mittelafrika's durch die abeſſyniſchen Alpen verliehen, 
die ſich ſchon wenige Stunden von der Küſte zu erheben beginnen und gegen 
9000 Fuß mittlere Höhe beſitzen. Der Hauptſache nach beſtehen jene Ge- 
birge aus Schiefer- und Gneisfelſen, hier und da erblickt man Lavaſtröme; 
einige vulkaniſche Kegel tauchen bereits aus der aufgeſchwemmten Uferfläche 
auf und zeugen für die Verbreitung einer vulkaniſchen Thätigkeit längs der 
Küſte hin. Dieſe Schieferformation iſt mit einem weitverbreiteten, horizontal 
eſchichteten Sandſteinplateau überdeckt, das aber durch ſpätere vulkaniſche 
Thangkeit auf eine merkwürdige Weiſe theils ſenkrecht geſpalten und verſchoben, 
theils verſchiedentlich emporgehoben wurde. An mehreren Orten durchbrach 
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die Lavamaſſe die bereits ſehr zerarbeitete Sandſteindecke und erhob ſich, 
iſolirte, zugeſpitzte Kegelberge bildend, über dieſelbe; anderwärts entſtanden 
durch diefe Lavaergießungen zuſammenhängende vulkaniſche Hügelzüge, z. B. 
bei Axun; ſtellenweiſe endlich ſenkte ſich, eine weite Strecke entlang, die ganze 
Sandſteinformation und bildete die auf ihrer einen Seite durch ſteile Fels 
wände begrenzte Verflachung der Landſchaften von Giralda und theilweiſe von 
Temben, deren mittlere Er- 
hebung über das Meer gegen 
6000 Fuß beträgt. 

Der Oſtabhang der abef- 
ſyniſchen Küſtengebirge iſt in 
den niederen Regionen durch 
gehends mit lichtem Geſträuch 
bewachſen und enthält in ſei⸗ 
nen Thalſchichten da, wo 
fließendes Waſſer ift, Grup- 
pen von hochſtämmigen Bäu⸗ 
men, unter welchen ſich be— 
ſonders die Sykomoren⸗Feige 
auszeichnet. Höher hinauf 
ſind dicht ſtehende rieſenhafte 
Kronleuchter-Euphorbien und 
alogartige Pflanzen vorherr⸗ 
ſchend; nach dieſen kommt 
dorniges, rankendes Geſträuch, 
und auf der Gebirgshöhe 
ſelbſt ſteht eine Art lichten 
Waldes von großen Wach 
holderbäumen, die zuweilen 
10 Fuß im Durchmeſſer ha 
ben, und deren Zweige mit 
langen Flechten überdeckt ſind. 
Solche Verflachungen auf der 
Höhe des Gebirges, welche 
regelmäßig von Regen benetzt 
werden, benutzt man zum 
Ackerbau; einzelne Stellen, 
von denen der Waſſerabfluß 
durch die umgebenden Gebirgszüge gehindert wird, gewähren als üppig grü 
nende Wieſen, rings von kahlen Felſen umgeben, einen überraſchenden Anblick. 

Sehr reiche Mittheilungen über die abeſſyniſche Pflanzenwelt verdankt 
man beſonders dem thätigen Schimper, der ſich ſeit einer Reihe von Jahren 
dort häuslich niedergelaſſen hat. 
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Einzelne jener Gebirgsthäler enthalten ein üppiges thieriſches Leben. 
Zahlreiche Hyänen hauſen in den zerklüfteten Felſen; Luchſe, Leoparden, Bären 
und zahlreiche Rudel von wilden Schweinen mit ungeheuren Hauzähnen be⸗ 
völfern die-Waldſtriche, welche den Lauf der Gebirgsflüſſe begleiten. Hier 
und da find Elephanten, Nashörner und Büffel an Sumpfſtellen häufig, 
während Hafen, größere Antilopen und kleinere Gazellen in lichteren Gee 
büſchen ſich tummeln. Den größten Reiz gewährt aber die Menge ſchöner 
Vögel, welche jene Thäler bevölkern. Den ſchillernden Inſekten, welche 
honigreiche große Blumen umſchwärmen, jagen ebenſo bunte Bienenfreſſer 
ſchaarenweiſe nach. Die metalliſch glänzenden Honigſauger übertreffen, fie 
noch weit an Farbenpracht. In den Zweigen der Bäume lebt es von Pa- 
pageien und Glanzſtaaren, unten in den Büſchen von Paradiesſperlingen, 
allerliebſten Finken und Fliegenfängern mit ungewöhnlich langen, ſich wellen— 
foͤrmig bewegenden Schwanzfedern. Tauben girren im dunklen Laubwerk, 
Trappen eilen über freiere, ſandige Waldblößen, und der fremdartige, gleich- 
ſam aus Cadenzen beſtehende Flug des Nashornvogels macht uns auf dieſen 
großſchnäbligen Geſellen aufmerkſam. Eulen ſtreifen durch das Gebüſch, 
Adler und Geier ſchwimmen droben in blauer Luft. 

Bei weiterem Aufſteigen zu höheren Gebirgsregionen findet man den 
durch zahlreiche Bäche befruchteten vulkaniſchen Boden mit ſchönen Alpenweiden 
überdeckt. Eigentliche Waldungen ſind hier ſparſam, dagegen findet ſich viel 
Strauchwerk und Zwerggehölz. Gegen die Schneeregion hin wird die Vege⸗ 
tation durch die in ihrem Wuchſe an die Palmen erinnernde Djibarrapflanze 
(Rhynchopetalum montanum) bezeichnet. Auf einem 15 Fuß hohen, hohlen 
Schaſte, aus dem die Hirten fih Schalmeien darſtellen, trägt diefe Lobeliacee 
eine ſchöne Krone von rothgeaderten Blättern. Zahlreiche Kleearten bilden 
die ſaftigen Alpenwieſen, und hier und da tritt noch eine hübſche Erica 
(Erica acrophya) auf, bis bei 12,000 Fuß Erhebung der Pflanzenwuchs 
ſpärlicher wird und bei 13,000 Fuß die nackten Felsflächen ſich mit Schnee 
bedecken. j 
Unter den Kulturpflanzen ift außer dem Kaffeeſtrauch, welcher vielfach 
noch wild vorkommt und hier ſeine eigentliche Heimat hat, auch der Katſtrauch 
(Celastrus edulis) zu nennen, deſſen junge Blätter ſowol hier als auch an 
der gegenüberliegenden arabiſchen Küſte friſch genoſſen werden und eine auf- 
heiternde Wirkung, ähnlich wie der chineſiſche Thee, beſitzen. 1 

Die Verwandtſchaft der afrikaniſchen Oſtküſte mit dem benachbarten Ara- 
bien wird auch noch durch das Auftreten der Myrrhen und Balſambäume aus⸗ 
geſprochen, die beiden Gebieten eigenthümlich find, in Arabien aber vorherrſchen. 

Die Gegenden weſtlich und ſüdlich von den abeſſyniſchen Alpen bis zu 
den oben erwähnten Reichen Wadai und Bornu werden von verſchiedenen 
Negerſtämmen bewohnt. Die Gebirge ſelbſt und die Gebiete der Oſtküſte 
- nehmen vorherrſchend Völker ſemitiſcher Abkunft ein. Viele von ihnen find 

geradezu Nachkommen von eingewanderten Arabern und Juden. : 
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Der vorhin genannte Reiſende Werne traf an den Ufern des weißen 
Nils unter 9° 16“ n. Br. einen Negerſtamm, Jengäh genannt, der fih 
durch Aufritzen oder Aufſchneiden der Haut zu tätowiren pflegt. Die dadurch 
entſtehenden Narben quellen wie halberhabene Arbeit hervor. Dieſe Jengähs 
ſollen Mondanbeter ſein. In einem ihrer Dörfer fand man in einer großen 
Wohnung aufgehangene Köcher von ganz antiker Form, außerdem große 
Filzhauben, ganz den altägyptiſchen Prieſterhauben gleichend, ſowie breite, 
mit eiſernen Zierrathen beſetzte Stierhalsbänder. Weiter ſüdlich traf man 
das Negervolk Kek, das ſich durch hohe Statur vortheilhaft auszeichnete. 
Die Hautfarbe dieſer Leute war ſchwarzbraun; da ſie aber zum Schutz gegen 
die quälenden Mücken ſich täglich mit Nilſchlamm beſchmieren, ſo ſind ſie 
gewöhnlich von der Farbe des letztern, nämlich blaugrau. Auch der Kopf 
erhält einen ſolchen Ueberzug, ſo daß die kurzgekräuſelten Haare nicht zu ſehen 
find. Elfenbeinringe um Kopf und Hals bildeten den Schmuck. Der Cha- 
rakter dieſer Keks wird als gutmüthig bezeichnet. Um keine Aehnlichkeit mit 
reißenden Thieren zu haben, reißen ſie ſich theilweiſe die Schneidezähne aus. 
An den Handknöcheln tragen fie Elfenbein-, Leder- und ſtachelbeſetzte Eiſen⸗ 
ringe, letztere, um im Kampfe nicht leicht feſtgeh zu werden. Andere 
verzieren den Kopf mit einer Straußenfeder, mit einem Holzreif oder Riemen 
von Pelz; im Ohrläppchen führen einige ein Stäbchen. Nur hin und wieder 
haben manche die Hüften mit Fellen bedeckt. Mädchen und Kinder hält man 
aus Furcht vor Raub eingeſperrt. Es fanden die Reiſenden hier einen mäch— 
tigen Stier, dem an ſeinen hohen Hörnern zwei Thierſchweife aufgehangen 
waren und der auch ſonſt vielfach geſchmückt war. Der Ochs ſoll überhaupt 
dieſen Völkern heilig ſein. Auch hier herrſcht die Sitte, welche im Sudan 

vielfach wiederkehrt, daß man den Urin der Kühe der Milch und Butter bei⸗ 
miſcht, um das Salz zu erſetzen. i 

Weiter ſüdlich, zwiſchen 6 und 7° n. Br., verlieren die Völker am 
weißen Nil den Negertypus, doch bleibt die ſchwarze Hautfarbe, ſowie das 
Ausbrechen der vier unteren Schneidezähne allen gemeinſam. Auf dem red) 
ten Ufer wohnen die Tutui und Bohe, auf dem linken (im Weſten) die Bun⸗ 
durials. Letztere ſind reich an Rinderherden und hahen eine Statur von 
6—7 Fuß Länge. Ein weſtlich gelegener Berg, Arol, mit Eiſen⸗ und 
Kupferminen, liefert ihnen das Material zu ihren Waffen, Ohrringen und 
Geräthſchaften. Faſt durchgehends führen ſie eine weiße Feder auf dem 
ſchwarzen Haarbarett des Kopfes. Große rs: ſchmücken ihren 
Oberarm. Nächſt der Rinderzucht treiben jene Völker Fiſchfang mittelſt Fiſch⸗ 
reuſen und Körben. 

Noch ſüdlicher traf man auf dem rechten Hilufer den Stamm der 
Schiere und fand diefe Leute mit freundlichen, mehr gerundeten Geſichtern, 
mit eiſernen Ringen an Händen und Füßen geſchmückt. Einzelne Männer, 
die ſich kürzlich verheirathet hatten, waren am ganzen Körper roth ange⸗ 
ſtrichen. Männer und Frauen rauchten Tabat aus ſchwarzen Thonköpfen 
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mit Schilfröhren und langer eiſerner Spitze. Das Land iſt außerordentlich 
dicht bevölkert und reich an Weideland und Viehherden. Die Schafe haben 
hier theils Wolle, theils Haare und unter dem Halſe lange Mähnen, auch 
zurückgebogene Hörner. 

Werne kam bis zum Königreich Bari, deſſen rieſenmäßige Bewohner eine 
Höhe von 6½ 7 Fuß haben. Die Geſichtsformen dieſes Volkes, die ger 
wölbte Stirn, die gerade oder gebogene Naſe mit weiten Naſenlöchern, die 
etwas eingedrückten Schläfe gleichen ganz denen der alten Aegypter. Die Haare 
ſind nicht wollartiger als bei den Arabern; im Ganzen waren ſie halblang 
oder kurz gehalten, oft aber gar keine zu ſehen; der Bart fehlt bei allen. 
Einige tragen die Haare hahnenkammartig von der Stirn bis in den Nacken 
hinab, andere haben blos den Scheitel bedeckt. Das Reich Bari foll ſich 
noch vier Tagereiſen weit am Fluſſe hinauf erſtrecken. Die vornehmeren 
Bari's haben einen kugelförmigen Kopfputz, von ſchwarzen Straußenfedern 
zuſammengeſtellt, deren untere Enden in einem fauſtdicken Körbchen einge- 
flochten ſind. Dieſes die Federn haltende Geflecht ſteht mitten auf dem 
Kopfe, durch zwei Schnüre im Nacken feſtgehalten. Einige haben die etwas 
längeren Haare mit Ocher ſo dick einbalſamirt, daß ſie als lauter kleine Troddeln 
umherhängen. Auch werden zum Schutz gegen die Sonne dem Schädel genau 
anpaſſende Lederkappen getragen, mit kurzen oder längeren Troddeln, welche 
ſich von den gefärbten Hagren kaum unterſcheiden laſſen. Um die Hüften 
ſchlingt man Lederſchnüre auch Schnüre, die aus dicht an einander ge— 
reihten, von den Schalen der Straußeneier angefertigten Plättchen beſtehen. 
Die an dem Leibgürtel herabhängenden fingerlangen Fäden find aus Baum- 
wolle gedreht. 

Odbbſchon die Mehrzahl der Bewohner von Abeſſynien Bekenner des 
Chriſtenthums ſind, ſo fühlt ſich der ankommende Europäer bei ihnen doch 
keineswegs viel behaglicher als bei den heidniſchen Negervölkern. Bei dieſen 
von der übrigen chriſtlichen Welt abgeſchiedenen Chriften entartete die berr- 
liche Lehre Jeſu in abergläubiſche Ceremonien und gedankenloſes Mönchsweſen. 

Der Nilſchlamm, der für den Bewohner des weißen Nils Parfümmittel 
des Haupthaares iſt, wird hier durch nicht appetitlichere, oft ranzige Butter 
oder Fett erſetzt. Beſonders wird das Fett aus dem dicken Schwanze des 
abeſſyniſchen Schafes dazu verwendet. Derjenige, welcher einem abeſſyniſchen 
Stutzer den Liebesdienſt des Fettpuderns erweiſen will, läßt eine Schale Fett 
zergehen, nimmt dann den Mund voll und ſprudelt den Inhalt über die 
emporgekämmten Haare des Märtyrers der pve, der fih mit zugehaltenen 
Augen vor ihm niedergekauert hat. Das gerinnende Fett hängt in Geſtalt 
von Tropfen an den Haaren und verleiht dem ganzen Kopfe täuſchend das 
Anſehen eines rieſigen Blumenkohls. Bei ſteigender Tageshitze perlen die 
chmelzenden Tropfen freilich am braunglänzenden Körper herunter. In welcher 
Verfaſſung ſich in Folge deſſen die vorherrſchend dunkelblau gefärbten baum⸗ 
wollenen Kleidungsſtücke befinden, kann man ſich leicht vorſtellen. 
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Die Abbildung, welche wir anbei unſern Leſern geben, führt uns ein Feft- 
gelag am Hofe des Königs in Ankobar vor Augen. Widerwärtig wird dem 
Fremden die Vorliebe der Abeſſynier für rohes Rindfleiſch, das von dem friſch 
getödteten Thiere erſt während des Gaſtmahles abgeriſſen und noch zuckend und 
lebenswarm in großen Stücken aufgetragen wird. Dazu giebt man eine 
Brühe aus dem beißendſcharfen ſpaniſchen Pfeffer und trinkt ſo große Mengen 
Honigbier, daß beſonders von der Tafel des Königs ſelten einer nüchtern 
aufſteht. Will man den Gaſt beſonders ehren, ſo ſtopft man ihm eigenhändig 
das Fleiſch in großen Biffen in den Mund. Kemiſch nimmt ſich für den 
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Europäer dabei das enlenhafte Geſicht der Abeſſynier aus, wie eg fidh über 
den niedern Flechttiſch herabbeugt, um in die aufgeriſſenen Kinnbacken das 
hingeſtreckte Stück Fleiſch zu I angen, das oft mit beträchtlicher Fingerkraft 
hineingezwängt wird. Das Kauen wird mit lautem Geſchmatze begleitet, 
denn nur „Bettler eſſen, als ſchämten ſie ſich deſſen“. 

Das Schloß des Königs, deſſen Inneres uns die Abbildung zeigt, iſt 
übrigens ein unſcheinbares, durch Paliſſaden befeſtigtes Gebäude, das, von 
Wirthſchaftshäuſern umgeben, auf dem äußerſten Gipfel einer ſteilen Berg⸗ 
halde liegt. Da es wegen ſeiner hohen Stellung ſehr den Blitzen und den 
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Verwüſtungen des Sturmes ausgeſetzt ift, jo feiert während der Regenzeit 
der Hof ſeine Gelage am liebſten auswärts. In Folge des Genuſſes von 
vielem Rohfleiſch haben die Abeſſynier ſehr am Bandwurm zu leiden, und 
jährlich ſetzt man ſich deshalb einen Tag feſt, um Kuſſo, ein auch bei uns 
in Gebrauch gekommenes wurmwidriges Arzneimittel, zu trinken. 

Ein lebhaftes Bild der verſchiedenen Bewohner Abeſſyniens erhalten 
wir, wenn wir uns etwa das Treiben eines Wochenmarktes in einer der 
ſüdöſtlichen Städte jenes Landes vorführen. Der Gouverneur der Stadt ſitzt 
beaufſichtigend unter einem alten Akazienbaume. Kleidungsſtoffe, Lebensmittel, 
Rohſtoffe, Schmuckſachen und Hausthiere wandern hier im dichteſten Gewühl 
unter dem entſetzlichſten Lärmen aus einer Hand in die andere. Hier bewegt 
ſich im ſchmierigen Gewande der Bebauer des Bodens kriechend heran und 
überreicht mit entblößten Schultern, in den Koth fih niederwerfend, dem Steuer- 
empfänger das Maß Körnerfrucht aus dem Lederbeutel, oder höhlt die vorge- 
ſchriebene Gabe Butter aus dem Kruge aus; dort ſchreitet der finſterblickende 
Adali in übermüthiger Gleichgültigkeit durch das Gedränge, und fein mörderiſches 
Säbelmeſſer ſichert ihm von den Umſtehenden gewaltige Ehrfurcht. Neben ſeinen 
ausländiſchen Waaren und glitzernden Glasperlen kauert der verſchlagene Höker 
aus Hurrur mit ſeinem Turban und blaugewürfeltem Schurz und feilſcht um 
die Stücke ſchwarzen Salzes (Amoli), welche er als Kleinmünze einnimmt, 
mit einem Lärm und Eifer, als ob es ſich um Tauſende von Maria ⸗Thereſia⸗ 
Thalern handelte. In kurzem Galopp hinſprengend betritt der wilde Galla 
den Schauplatz des Marktgewirres, die langen Haarſtränge im Winde flat⸗ 
ternd und das Gewand blau vom Fettſchmuz von Jahren. Ein Honigkrug 
und ein Butterkorb ſind hinten an ſeinem hochgeſpitzten Sattel aufgeſchnallt. 
Das Roß iſt mager und rauh wie ſein Reiter. Durch das Markttreiben 
huſchen Chriſtenweiber mit Eiern und Geflügel. Ihre häßlichen Züge werden 
nicht verſchönert durch das Ausrupfen der Augenbrauen, noch durch den kahl⸗ 
geſchorenen, von ranziger Butter triefenden Scheitel oder die große, bienen⸗ 
korbförmige Haarhaube, und ihre ſchmuzigen Geſtalten ſind durchgängig in 
noch ſchmuzigere Hüllen gewickelt. Gleich ſchmierig, aber hellfarbiger und 
weniger häßlich als die plumpen Damen Schoa's ſind die Muhamedanerinnen 
Argobba's und Ifats. Man erkennt ſie ſogleich an ihren langen, über die 
Schultern wallenden Haarflechten und an ihren vielen Roſenkranzkügelchen 
und Amuleten. Chriſten und Muhamedaner unterſcheiden ſich wenig in der 
Tracht; erſt wenn das vermummende Umhängetuch abgenommen iſt, zeigt ſich 
der Roſenkranz der Muhamedaner von hellgefleckten Kugeln und die blaue 
Schnur um den Hals des Chriſten. 

Die Sitten der Abeſſynier geben leider nicht viel Stoff zum Loben. 
Falſch und treulos zeigen ſich die meiſten jener chriſtlichen Bewohner, gran- 
ſam und feig im Kriege, üppig, ſchwelgeriſch und träge im Frieden, vor 
Allem dem Europäer durch ihre Unreinlichkeit und Habſucht beſchwerlich wer⸗ 
dend. Auch hier ſind die häufigen Fehden, durch Schwäche, Ungerechtigkeit 
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oder Habſucht der Fürſten herbeigeführt, ein Hauptübelſtand, der es verhin- 
dert, daß die freundſchaftlichen Beziehungen der europäiſchen Völker zu ihren 
Glaubensgenoſſen ſichere Grundlagen erhalten, und daß die Abeſſynier in 
Kultur und Sitte friſch und erfreulich weiter ſchreiten. Gleichzeitig arbeitet 
auch die intolerante Geiſtlichkeit mit allen Kräften gegen den Einfluß der 
Fremden, denen ſie als $ 
Ketzern mißtraut. 
Die größte und 
wichtigſte Inſel, welche 
an Afrika's Oſtſeite 
ſich aus den Fluten 
des Indiſchen Oceans 
erhebt, iſt Madagas⸗ 
far. Gebirge von be- 
trächtlicher Höhe ge- 
währen hier den in⸗ 
tereſſanten und für 
Afrika ſo ſeltenen An⸗ 
blick noch thätiger Vul⸗ 


rg 
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_ Banane und Strebligia. 


kane. An den Seiten 
theilen ſich die Tem- 
peraturen und Vege⸗ 
ſchiedenen Klimate und Eng 2 mi 
rufen dadurch eine Fülle 7 ; 
des organischen Lebeng fia NNN * 
dieſem Erdtheile fremd 
iſt. Wie die mächtige 
Afrika und Indien „ HN 
liegt, fo miſchen ſich N N 
NU 
dehnten Waldungen NA 
die Pflanzengeſtalten ZEN 
rieſige Adanſonie be⸗ 
gegnet uns hier in Geſellſchaft von Ebenholzbäumen und Sapotaceen, zwiſchen 
gaskar an der edlen Form der Bananen; die ſchöne Strehlitzia gedeiht neben der 
vielkultivirten Uranie, deren hohle Stengel und Blattſtiele wie lebendige Quellen 


der Hochgebirge ver⸗ he 

tationsformen der ver- X N 

hervor, welche ſonſt $ ` NRS 

Inſel ſelbſt zwiſchen Will \ 

auch in ihren ausge⸗ 

beider Continente. Die 

denen zahlreiche Palmen und Pandanusformen hervorragen. Reich iſt Mada- 
angenehm ſchmeckendes Waſſer enthalten. Farrnkräuter und Orchideen nicken 
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als Schmarotzer, erſtere mit herrlichem Laubwerk und letztere mit köſtlichem 
Blütenſchmuck, von den Bäumen, während zahlloſe Schlinggewächſe undurch⸗ 
dringliche Dickichte bilden. Intereſſant ſind unter dieſen Lianen die Nepenthes- 
Arten, deren Blätter, in Heine, mit Deckeln verſehene Töpfchen umgewandelt 
und mit trinfbarem Naß gefüllt, ſonderbar von den rankenden Stengeln her- 
abhängen. Trockene Gegenden des niedern Uferlandes tragen denſelben Vege⸗ 
tationscharakter, wie das gegenüberliegende ſüdafrikaniſche Gebiet. Die höheren, 
üppig grünenden Bergwieſen zeigen viele Gewächsformen, welche an euro⸗ 
päiſche Geſtalten erinnern. 

Manches wichtige Produkt würde vielleicht die reiche Pflanzenwelt der 
geſegneten Inſel dem Handel liefern können, wenn ein geregelter und fried⸗ 
licher Verkehr mit den Einwohnern hergeſtellt wäre. So ift z. B. die Vahea 
gummifera (eine Apocynee) reich an kautſchukhaltigem Milchſaft, und die 
Samen der nahe verwandten Tanghinia venenifera find fo ſtark giftig, daß 
ein einziges Korn davon ausreichen ſoll, 20 Perſonen zu tödten. 

Auch die Bevölkerung der Inſel iſt gemiſcht. Malaien wanderten von 
Indien her ein und wohnen hier unter dem Schatten des gepflegten Brod⸗ 
fruchtbaumes. Araber geſellten ſich ſchon in Zeiten zu ihnen, welche vor 
dem Auftreten Muhamed's liegen, und mit beiden miſcht ſich der einheimiſche 
Menſchenſchlag, der zwar dem Negertypus ähnelt, dabei aber olivenbräunlich 
gefärbt ift. Neges geiſtiges Leben herrſcht auf dem von der Natur gejeg- 
neten Eilande, auf dem es den Europäern noch nicht hat gelingen wollen, 
ſichern Fuß zu faſſen. 

Sowie die im Weſten Afrika's gelegenen Inſeln, namentlich Teneriffa 
durch ſeine rieſigen Drachenbäume (Dracaena Draco), Madeira und ſeine 
Nachbarinſeln durch den Wein und neuerdings durch die Cochenillenzucht in 
Ruf gekommen find, jo haben die öſtlich gelegenen Seſchellen⸗Eilande durch 
die Meerkokos-Palmen (Lodoicen Sechellarum), die ausſchließlich auf ihnen 
gedeihen, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Die großen Nüſſe 
dieſes ſchönen Baumes wurden von den Meeresſtrömungen an den indiſchen 
Geſtaden in einzelnen Exemplaren angeſpült und kamen wegen ihrer Selten⸗ 
heit und wegen ihres räthſelhaften Urſprungs in den Ruf, eine ausgezeichnete 
Univerſalmedizin zu ſein. Abenteuerliche Märchen wurden von den phantaſie⸗ 
reichen Orientalen über ihr Herkommen erſonnen, bis Franzoſen die wahre 
Sachlage aufklärten. Sowie man in jenen Wundernüſſen aber nur die 
Früchte einer auf den Seſchellen häufigen Palmenart erkannte, war auch fo- 
fort die ganze Heilkraft derſelben verſchwunden. 

Auf ſämmtliche zu Afrika gehörige Inſeln näher einzugehen, liegt außer 
dem Bereiche dieſer Ueberſicht. Wir widmen ihnen eine beſondere ſpätere Ab⸗ 
theilung des „Buch der Reiſen“ und fügen hier nur noch einige Bemerkungen 
über jenes Gebiet hinzu, welches dem Schauplatz von Livingſtone's Thatigteit 
am nächſten gelegen ift, über die Südſpitze Afrika's, um dann ihn ſelbſt mit 
geſteigertem Intereſſe zu begleiten. 


Der Tafelberg. 


Natur und Volker Südafrikas. 


Die Pflanzenwelt des Kaplandes. Die Thierwelt. Die Volker Südafrika's. 


Kaum findet ſich auf der Erde ein zweites Land, deſſen Pflanzendecke ſo 
reich an Arten und zugleich fo eigenthümlich, von dem Gewöhnlichen ab- 
weichend wäre, als dies bei dem Kaplande der Fall iſt. Während bei den 
übrigen Erdtheilen die größte Artenzahl der Gewächſe ſich innerhalb der 
Wendekreiſe entfaltet, iſt ſie bei Afrika an ſeiner gemäßigten Südſpitze am 
ſtärkſten entwickelt. 

Der Boden, theils aus loſem Sand, theils aus Thon, oder endlich aus 
Sandſtein oder Granitfels gebildet, bedingt eine gewiſſe Einförmigkeit. Die 
verſchiedene Erhebung der Terraſſen, ſowie die ungleiche Vertheilung der 
atmoſphäriſchen Niederſchläge geben eine größere Manchfaltigkeit zu. Die 
unterſte Terraſſe des Kaplandes erhebt ſich etwa 500 Fuß über den Meeres⸗ 
ſpiegel, die mittlere 2000, die obere gegen 3500 und die Gipfel der eigent⸗ 
lichen Gebirge thürmen fic bis zu 8—10,000 Fuß empor. 

Der Hauptcharakter des Kaplandes liegt in der Trockenheit der Witte- 
rung. Der meiſte Regen fällt noch an der Südweſtküſte; von Stufe zu 
Stufe aufwärts vermindert er ſich dagegen, und an der Mündung des Ga⸗ 
riep hören die Winterregen des Kap faſt ganz auf und die Sommerregen 
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fallen ſelten; an der Oſtküſte hingegen zeigt ſich der Einfluß der Paſſatwinde 
dadurch, daß die Winter trocken und die Sommer tropiſch feucht ſind. 

Von der Kapſtadt aus hat man die Küſte entlang durch den tiefen 
Flugſand, in dem ſonſt die ſchweren Laſtwagen bis faſt an die Achſen einſan⸗ 
ken, eine Kunſtſtraße aus herrlichem Eiſenſtein gebaut. Da aber jeder neue 
Südoſt auch neue Sandmengen herbeiführt, jo würde das koſtſpielige Werk in 
kurzer Zeit verſchüttet und nutzlos ſein, wenn man nicht den Flugſand an 
den Seiten der Straßen auf weite Strecken hin durch Pflanzungen zu be⸗ 
feſtigen ſuchte. In Europa verwendet man die Sandgerſte oder das Sand- 
riet zu demſelben Zwecke; am Kap hat man beſonders in der Sauerfeige 
und dem Wachsſtrauch geeignete Mittel hierzu erhalten. 

Die Sauerfeige (Mesembryanthemum edule), dem bekannten Eiskraut 
nahe verwandt, breitet ihre buſchig verzweigten Aeſte mit fleiſchigen, ſaftigen 
Blättern weithin aus und iſt eine von den 
ſehr wenigen Kappflanzen, deren Früchte ge⸗ 
nießbar ſind. Die rothen ſaftigen Beeren 
haben einen angenehmen, kühlend ſäuerlichen 
Geſchmack. 

Der Wachsſtrauch (Myrica cordifolia), 
unſerer deutſchen Gagel ähnlich, erhielt fei- 
nen Namen von dem Wachs, das ſeine 
Beeren enthalten und das man, mit Talg 
vermiſcht, zur Anfertigung von Kerzen ver⸗ 
wendet. 

Die außerordentliche Trockenheit, welche 
in den meiſten Landſchaften des Kaplandes 
während der größten Zeit des Jahres herrſcht, 
hat in der Pflanzenwelt ganz beſondere For⸗ 
men hervorgerufen. Die zarte Welt der Ge⸗ 
wächſe, welche das Waſſer zu ihrem Beſtehen 
nicht entbehren kann, ſucht fic) auf verſchiedene Weiſe gegen die verder- 
bende Dürre zu ſchützen. 

Eine ſehr reiche Anzahl Kappflanzen bilden, ähnlich wie die Kakteen 
Amerika's, den Stengel dickfleiſchig aus, überziehen denſelben mit lederiger, 
zaber Oberhaut ohne Spaltöffnungen und entwickeln entweder gar keine oder 
höchſt wenige Blätter. Eigenthümlich treten hier, wie in ganz Afrika an 
ähnlichen Lokalen, die Euphorbien, Gattungsgenoffen unſerer Wolfsmilch, auf. 
Nur die Blüten und Fruchttheile unterſcheiden die Kronleuchter⸗ und die arz- 
neiliche Wolfsmilch von den Formen des Sänlenkaktus, wie fie in Peru und 
Chile auftreten. Die kantigen Stengel ſind auch bei Euphorbien oft genug 
mit ſcharfen Stacheln beſetzt, der Saft iſt weiß, milchähnlich und gewöhnlich 
Be giftig. Er wird zwar von den Eingeborenen auch als Beſtandtheil des 

feilgiftes, mehr aber noch zum Vergiften der kleinen Waſſertümpel verwendet, 
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um fo auf bequeme Weiſe das Wild zu erhalten und ſich der Raubthiere zu 
entledigen. Das Kapland beſitzt 135 Arten Euphorbien, mehr oder weniger 
von dem angegebenen Baue. Ein Gewächs dieſer Familie wird wegen ſeiner 
Benutzung beſonders Hyänengift genannt. 

Mit ſehr ähnlichem Baue, aus lauter dicken, cylinderförmigen Stengel- 
gliedern ohne Blätter zuſammengeſetzt, ſchließen ſich die Aasblumen den 
Euphorbien an. Prachtvolle Blüten von eigenthümlicher Schönheit brechen 
aus den unförmlichen Maſſen hervor. Auf gelbem Grunde zeigen die weid)- 
haarigen großen Blumenblätter dichte violette Tigerflecken, ſcheuchen aber 
vom längern Betrachten zurück durch den durchdringenden Aasgeruch, den ſie 
verbreiten. Letzterer gleicht demjenigen 
von faulendem Fleiſche ſo ſehr, daß 
Fleiſchfliegen, durch ihn irre geleitet, 
ihre Maden an den Blüten abſetzen. 

Dieſen blattloſen Saftpflanzen 
ſchließt ſich eine reiche Auswahl ſolcher 
an, deren Blätter, ähnlich wie bei 
unſerm einheimiſchen Mauerpfeffer (Se- 
dum), dickfleiſchig angeſchwollen ſind 
und die Rolle der Saftbehälter iber- 
nehmen. In der genannten Gauer- 
feige haben wir bereits ein Glied die- 
ſer Gruppe kennen gelernt, welche hier 
ihre größte Manchfaltigkeit entwickelt. 
108 Dickblattarten (Craſſulaceen), 
69 Eisgewächſe (Meſembryanthe⸗ 
meen), Alles wenig Spannen hohe 
Kräuter, überziehen ſowol den dürren 
Dünenſand, als auch die ausgedehn⸗ 
ten trockenen Hochflächen und die 
Felsblöcke der abenteuerlich zerriſſenen 
Sandſteingebirge. Beſonders zur Mit⸗ Aabblume (Stapelia). 
tagszeit öffnen ſie ihre höchſt zahl⸗ 
reichen, vorherrſchend purpurroth gefärbten Blüten, und weite Strecken erſchei⸗ 
nen dann gleich einem leuchtenden Purpurteppich, während wenig Stunden 
nachher, wenn ſich beim tiefern Stande der Sonne die Blumen ſchließen, die 
ganze Fläche einen mattgrauen Farbenton annimmt. Zahlreiche Arten dieſer 
intereſſanten Gruppe ſind wegen ihrer Blütenpracht in unſere Gewächshäuſer 
übergegangen. N 

Für viele Thiere jener Gegenden werden dieſe Saftpflanzen zu wahren 
vegetabiliſchen Quellen; manche Antilopen und die genügſamen Schafe der 
Boers find zu gewiſſen Zeiten auf fie, als Speiſe und Trank gleichzeitig, 
ausſchließlich angewieſen. Mehrere Gewächſe dieſer Abtheilung, z. B. das 
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gewöhnliche Eiskraut, enthalten in ihrer Aſche fo viel Salz, daß man Lange 
zur Seifenbereitung daraus darſtellt. ; 

Auf den hochragenden kahlen Felſenrücken, ſowie an freiliegenden dürren 
Blöcken ſtarren die düſteren Geſtalten der Aloeformen, manche davon fraut- 
artig klein, andere baumartig hoch, wie der ſogenannte Kokerbaum der Kolo⸗ 
niſten. Alle ſind mit prachtvollen Blütentrauben geſchmückt, viele purpurn, 
andere ſcharlach oder bunt. Der eingedickte Saft einiger Sorten kommt als 
intenſiv bitteres Arzneimittel in den Handel. 

Eine große Menge der Kappflanzen wird dadurch befähigt, der anhal⸗ 
tenden Dürre erfolgreichen Widerſtand zu leiſten, daß ihre Blätter zur ſchma⸗ 
len Nadelform zuſammengezogen ſind und deshalb wenig verdunſtende Ober⸗ 
fläche bieten. Gegen 400 verſchiedene Heidekräuter (Erica) bedecken die 
Südweſtküſte des Kaplandes. Der Tafelberg ſelbſt beſitzt eine reiche Auswahl 
davon. Dieſe Eriken bilden meiſtens kleine Büſchchen, deren feines Laub zur 
Blütezeit von zahlreichen Blütenglöckchen überdeckt wird. Die einen haben 
zolllange goldgelbe Röhrenblumen mit heranshängenden braunen Staubbeu- 
teln, die andern durchlaufen alle Schattirungen des Roth bis zum dunklen 
Purpur und zum reinen Weiß und erſetzen durch Menge der Blüten, was 
den letzteren an Größe abgeht. Die eigenthümliche Familie der Proteen, 
an 200 Formen beſitzend, bietet in etwa der Hälfte davon dieſelbe Nadelform 
des Laubes. Von der andern Abtheilung iſt der Silberbaum am beliebteſten 
geworden, da ſeine zweifarbigen Blätter einen ſchönen, wechſelnden Anblick 

ewähren, je nachdem der Wind die eine oder die andere Seite derſelben dem 
eſchauer bietet. Die Blüten der Proteen ſind ebenſo ſchön gefärbt als 
groß und honigreich. Um das blühende Gebüſch, aus Arten dieſer Familie, 
ſowie aus Diosma (Göttergeruch), Aspalathus, Rhinozerosſtrauch (Stoebe, 
mit zuſammengeſetzten Blüten) und zahlreichen andern kleinen, aber ſchön⸗ 
blumigen Sträuchern gebildet, ſchwärmen prächtige Schmetterlinge und ſonder⸗ 
bar geſtaltete Käfer. Wilde Bienen und Fliegen ſuchen ſummend den reichen 


Honig und werden von den metalliſch ſchimmernden, herrlich gefärbten Nektar⸗ 


vögeln in ihren ſüßen Beſtrebungen geſtört, da dieſe Vertreter der amerika⸗ 
niſchen Kolibris dieſelbe Speiſe begehren. Die meiſten größeren natürlichen 
Pflanzenfamilien, welche das Kapland bewohnen, beſitzen eine Anzahl Arten, 
welche die Heidekrautform nachahmen. Das Auftreten von Vögeln, die 
ſich faſt ausſchließlich während des ganzen Jahres von Honig ernähren, läßt 
darauf ſchließen, daß ein Reichthum ſolcher Gewächſe vorhanden iſt, welche 
während aller Jahreszeiten blühen und anſehnliche Mengen Nektar abſondern. 
Am reichlichſten findet dies vielleicht bei jenem zu einem mäßigen Strauch 
ſich erhebenden Kräutchen „Rühr' mich nicht an“ der Kapkoloniſten (Melianthus) 
ſtatt, deffen angenehm gefärbte Blütentrauben fo üppig mit füßen Tropfen 
gefüllt find, daß eine unſanfte Berührung genügt, um einen ſehr intereſſan⸗ 
ten Honig⸗Regen hervorzurufen. Man ſammelt in untergehaltenen Blättern 
die wohlſchmeckende Flüſſigkeit auf und verwendet fie in gleicher Weiſe wie 
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den reichlich von wilden und gepflegten Bienen eingetragenen Honig zur Dar⸗ 
ſtellung eines berauſchenden Getränkes. Es Bi jedoch hierbei mit einer 


gewiſſen Vorſicht verfahren werden, da in manchen Strichen der Honig giftige 


Eigenſchaften beſitzt, wenn die Bienen ihn theilweiſe Giftpflanzen entnom⸗ 
men haben. 

Von den übrigen mehrjährigen Pflanzen verkümmern die einen ihre 
Zweige oder Nebenblätter zu Dornen, die andern beſitzen kräftige Wurzel⸗ 
ſtöcke, entweder von holziger Beſchaffenheit, oder ſaftige Zwiebeln, und dauern 
in der Tiefe während der trockenen Jahreszeit, in Sommerſchlaf verſunken, 
aus, während ihre oberen Theile abſterben und ſich zur Regenzeit durch raſch 
emporgeſchobene Stengel erſetzen. Hierher gehören die früher ſchon genannten 
Geſträuche, welche die Boers als „Wart' ein Weilchen“ bezeichnen. Meiſtens 
find. es Mimoſen und Akazienarten, die fih durch zolllange, mitunter haten- 
förmig gekrümmte Dornen unangenehm bemerklich machen. Eine ſchlanke Art 
bildet das Lieblingsfutter der langhalſigen Giraffe, welche mit der Zunge die 
hervorſpießenden zarten Blätter von den hochſtrebenden Zweigen abpflückt; 
andere ſind als Niſteplätze intereſſanter Vogelarten bekannt geworden. Der 
geſellige Webervogel befeſtigt an ihnen das große Strohdach, an deſſen unterer 
Seite jedes Vogelpärchen ſein beſonderes flaſchenförmiges Neſt aufhängt, bis 
der Aſt unter der Laſt bricht oder ein heftiger Wind das Ganze herabwirft. 
Der Pinkpink befeſtigt an den Dornen der Mimoſen ſein ſonderbar geſtaltetes, 
mit Vorzimmer verſehenes Neſt, und der „Gouverneur“, ein Vögelchen, wel⸗ 
ches in ſeinem Bau und ſeinen Sitten unſern Würgern ähnelt, ſpießt an den 
ſcharfen Spitzen die gefangenen Heuſchrecken und andere Inſekten auf, um ſie 
dann bequemer verzehren zu können. Das Material zu ihrem Neſtbau 
erhalten die genannten Webervögel durch das ſogenannte Buſchmannsgras 
(Restio tectorum). Dieſes Gewächs gehört einer intereſſanten Gruppe, den 


Reſtiaceen, an, welche dem Kap faſt ausſchließlich eigen iſt und hier 190 


Arten zählt. Doch ſind die nahe verwandten Familien der echten Gräſer 
und Riedgräſer zahlreich genug vertreten, da erſtere 342, letztere 184 Species 
aufweiſen. k 

Auffallender als die beſcheidenen Formen der Gräſer find die ebenjo 
prächtigen als zahlreichen Liliengewächſe, welche weite Strecken des Kaplandes 


zu wahren Blumenbeeten umgeſtalten, ſobald der lebenbringende Regen ein ⸗ 


tritt. Während der dürren Jahreszeit trocknet der Thonboden jener Flächen, 
die zwiſchen den Bergzügen der Kolonie ſich ausbreiten, zur Härte der Bad- 
ſteine aus. Tiefe Riſſe klaffen auf, und die erhitzten Luftſchichten über der 
ſtaubigen Fläche bilden hier Wirbel, welche als geſpenſtige Heerſäulen weiter 
rücken und vertrocknete Pflanzenſtengel und Staub in ſich emporreißen, um 
dieſelben in beträchtlicher Entfernung als einen ſonderbaren Regen auszu⸗ 
streuen. An andern Stellen bietet die ruhige Luft bei ung äßiger Er⸗ 
hitzung das Schauſpiel täuſchender Spiegelung, ähnlich wie im Norden des 
Erdtheils. In den harten Thon und dürren Sand eingeſchloſſen, halten 
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Millionen Zwiebeln und Knollen, durch elaſtiſche und zähe Schalen geſchützt, 
ihren langen Sommerſchlaf. Sie bergen reichliche Vorräthe von Nahrungs⸗ 
ſtoffen und angelegten Knospen und bedürfen nur Regen, um ſich raſch zu 
entfalten. Aus den unzugänglichen Klüften der ſteilen Bergwände kommt der 
Pavian herab und ſcharrt die verborgenen Schätze aus. Die Springmäuſe 
graben von Zwiebel zu Zwiebel, durch den Geruchsſinn geleitet, ihre Gänge, 
und auch der Menſch bequemt ſich der Eigenthümlichkeit der Natur an. Der 
beſitzloſe Buſchmann, dem Ackerbau und feſtem Wohnſitze abgeneigt, erkennt 
an unbedeutenden Merkmalen, welche dem Auge des europäiſchen Reiſenden 
entgehen, das Vorhandenſein der unterirdiſchen Speiſe. Freilich gräbt er auch 
ebenſo gern nach den „Giftbollen“, giftigen Zwiebelarten, mit deren Safte 
er die Spitzen ſeiner Pfeile beſtreicht. 

Wie durch einen Zauberſpruch verwandelt ſich die traurige rothbraune 
Wüſte, ſobald der Regen eintritt. 

Kaum iſt das erſte Naß in den Boden eingedrungen, ſo entfalten ſofort 
die dürren Mimoſengeſträuche zahlloſe kugelige Blütenköpſchen, welche gelb 
oder roſenroth an dünnen Stielen zwiſchen dem hervorquellenden gefiederten 
Laube herabhängen und lieblichen Wohlgeruch verbreiten. Der dunkle Boden 
überzieht ſich mit einem grünlichen Schimmer. Tauſende von Blattſpitzen und 
Knospen bohren ſich empor zum Lichte. Nach wenigen Tagen iſt Alles ein 
Blumenflor. Weiße Krokus, goldfarbene Schwertel, mennigrothe Moräen, 
purpurne Gladiolen wechſeln mit den grell kolorirten Lachenalien und blut⸗ 
rothen Amaryllen. Gegen 300 echte Lilien, ebenſo viele Schwerteln (Irideen), 
122 Orchideen wetteifern mit einander, ſowol durch Pracht ver Farben, als 
durch Sonderbarkeit und Schönheit der Formen. Durch ihren Duft und die 
ſchön gefärbten Blumen fallen zwiſchen ihnen die Pelargonien angenehm auf, 
deren viele uns aus unſern Gewächshäuſern bekannt find. An waſſerloſen 
Sandſtrecken, die nur vorübergehend durch den Regen gefeuchtet werden, treten 
ebenſo häufig die „Siebenjahresblumen“ der Boers auf, Verwandte unſerer 
Immortellen, die wegen der Unvergänglichkeit ihrer trockenen, lebhaft gefärb⸗ 
ten Blütenſpelzen in ihrer Heimat vielfach zur Ausſchmückung der Zimmer 
verwendet werden. 

Wir würden ermüden, wollten wir verſuchen, nur annäherungsweiſe den 
Blumenreichthum des Kap aufzuzählen. Gegen 9000 Arten Pflanzen hat 
man bereits aus jenem Lande kennen gelernt. Die meiſten von ihnen ſind 
Kräuter oder niedere Büſche. Verhältnißmäßig wenige erreichen eine beträcht⸗ 
lichere Höhe, und ſehr wenige find Bäume. 

Waldungen kommen meiſtens nur in Schluchten vor, deren Felswände 
von herabrieſelndem Waſſer genetzt werden. Hier ſind drei Nadelhölzer, das 
Geelhout (Podocarpus), eine Feigenart (Ficus Lichtensteinii), drei Arten 
Oelbaum, unter dieſen das Yferhout (Olea exasperata), der ſtärkſte Baum 
der Kolonie, aber nur etwa 30 Fuß hoch, das Stinkholz (eine Eichenart) 
und ſechs bis acht andere Baumarten Alles, was das Kapland an Gewächſen 
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aufzuweiſen hat, welche über 20 Fuß hoch werden. Das Pavianstau (Cy- 
nanchum obtusifolium) ſchlingt ſich von Baum zu Baum, gleich geflochtenen 
Seilen, und treibt gewöhnlich nur an der Spitze einige wenige, paarweiſe 
ſtehende Blätter. z i 

Das Holz der einheimiſchen Bäume ift ſehr feft und zähe, während ein- 
geführte europäiſche Holzgewächſe, denen die Winterruhe hier fehlt, lockeres, 
zu Wagenbauten u. dgl. nicht brauchbares Holz erzeugen. 

Trotzdem daß ſchon jetzt den Naturforſchern eine außerordentliche Menge 
Pflanzenarten im Kaplande bekannt geworden ift, obgleich weite Land- 
ſtrecken noch undurchſucht liegen, gewährt das Gebiet doch in den meiſten 
Jahreszeiten den Anblick einer öden, unerfreulichen Wüſte. Es hat dies ſei⸗ 
nen Grund einestheils darin, daß, wie bereits angedeutet, die meiſten jener 
Gewächſe ein nur kurzes Leben führen und die übrige Zeit verſchwinden, 
anderntheils aber auch in der auffallenden Seltenheit geſelliger Pflanzen. 
Nur wenige Arten treten in größerer Anzahl von Exemplaren auf. Von 
mancher zierlichen Erica, manchem ſchönen Pelargonium exiſtiren in den euros 
päiſchen Gewächshäuſern eine bei weitem größere Menge Individuen, als in 
der urſprünglichen Heimat derſelben. Die Pflanzenarten haben am Kap 
durchſchnittlich einen fünfmal kleinern Verbreitungsbezirk, als dies in Europa 
der Fall iſt. y 

So ſehr die Pflanzenwelt auch der Bodenbeſchaffenheit und den mand- 
fach wechſelnden Witterungsverhältniſſen des Kaplandes angepaßt erſcheint, 
ſo bietet ſie doch in Zahl, Vertheilung und ſonſtigen Beziehungen noch eine 
reiche Menge Erſcheinungen, welche aus dem gegenwärtigen Zuſtande des 
Landes allein nicht wohl erklärlich ſind. Der Naturforſcher vermuthet den 
Schlüſſel hierzu in Verhältniſſen, welche in vorgeſchichtlicher Zeit verborgen 
liegen mögen und auf deren Löſung er vorläufig noch verzichten muß. 


Die Thierwelt Südaftika's. 


Muſtern wir in Kürze die auffallendſten Thiergeſtalten der Südſpitze 
Afrika's, ſo fällt es uns auf, daß wir hier vielen Formen begegnen, die wir 
bereits in Mittelafrika, ja im Norden des Erdtheils trafen. An einen Ueber⸗ 
blick der Thierwelt des Kaplandes knüpft ſich deshalb ſehr natürlich eine 
zoologiſche Rundſchau des ganzen Continents an. 

Maſſenhaft, rieſig, mitunter ſogar ungeſchlacht ſind die Thierformen, 
welche uns in Afrika am auffallendſten entgegentreten. Herden wilder Ele⸗ 
phanten luſtwandeln im Sumpfe und zerſtampfen den Schlammgrund derge⸗ 
ſtalt, daß er, zur trockenen Jahreszeit verhärtend, für den Menſchen und 
ſein Laſtthier unwegſam wird. Die anſehnlichen Mengen ein, welche 
jährlich von den verſchiedenen Theilen Afrita’s ausgeführt u „geben 
Zeugniß von den Zahlen, in denen noch heute jene Rieſenthiere hier vor⸗ 
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handen find. Nicht viel minder gewaltig und gleich maſſenhaft erſcheinen 
die verſchiedenen zweihörnigen Nashornarten, deren Waffen ſchreckeneinflößende 
Länge bei entſprechender Feſtigkeit und Schärfe erreichen. Schnaubend tauchen 
plumpe Flußpferde neben mächtigen Krokodilen auf, die Baumſtämmen ähnlich 
im Waſſer treiben, um das getäuſchte Wild am Tränkplatze zu erhaſchen. 
Auch einen Verwandten des Manati entdeckte Dr. Vogel im Benue. 
Langhalſige Giraffen, Büffel mit furchtbaren Hörnern und eine Unzahl Arten 
von Antilopen ſchließen ſich dieſen Rieſengeſtalten an, und der kräftige afri⸗ 
kaniſche Löwe, der ſchnelle Panther überwachen mit blutigem Ernſte den ge⸗ 
waltigen Staat und fordern ihren Tribut. , 
Noch zahlreicher ift das Heer der Vögel eten, und zwar ſind beſon⸗ 
ders an der Weſtküſte auffallend viele und e Formen vorhanden. Eine 
reiche Menge Singvögel bevölkert die Waldungen Guinea's und theilt ihr 
Gebiet mit dem menſchenähnlichen Tſchimpanſe, welcher nach der kindlichen 
Anſchauungsweiſe der Neger nur deshalb ſich nicht der menſchlichen Sprache 
bedient, um nicht — arbeiten zu müſſen. Außer dem genannten Tſchimpanſe 


iſt das Geſchlecht der kurzſchwänzigen, felſenbewohnenden Paviane ein hervor⸗ 


tretender Schriftzug in dem Thiernamen Afrika's. 

Prächtig gefärbte Bienenvögel, Raken und Piſangfreſſer (Helmvögel 
überbieten einander an Farbenſchmelz, während die beſcheidener kolorirte Perl- 
huhnherde fih deſto lauter durch ihr gellendes Geſchrei bemerklich macht. 
Auch unter den Vögeln tritt eine Rieſengeſtalt auf: der Strauß. 

Auffallend iſt beſonders der Unterſchied zwiſchen der Thierwelt an der 
Oſtküſte und derjenigen an der Weſiküſte. Höchſt geſegnet iſt letztere unter 
Anderm auch an Inſekten, von den ſchillernden Faltern, die mit den brafilia- 
niſchen an Farbenſchmelz wetteifern, bis zu den auffallend geſtalteten Käfern, 
den ſtechenden Moskitos, todbringenden Tſetſefliegen und verwüſtenden Ter- 
miten nebſt ihren Genoſſen, den ſchwarzen Ameiſen. Der wenig ekle Schwarze, 
der ja ſeiner Butter oft genug den Urin der Kuh zuſetzt und ſeine Milchgefäße 
mit ähnlichen Subſtanzen präparirt, verzehrt außer den Termiten auch die Heu⸗ 
ſchrecke, welche ihm die Saaten abfraß, und bereitet aus ihr ſein tägliches Brod. 

Zur Vervollſtändigung der Tafelfreuden bietet die Weſtküſte zahlreiche 
Walzenſchnecken (Voluta) und die größten Landſchnecken, welche überhaupt be⸗ 
kannt ſind. Letztere, zu der Gruppe der Achatſchnecken gehörig, erreichen eine 
Länge von acht Zoll. In anſehnlichen Mengen entnimmt man dem Meere, 
der Münzſtätte des ganzen Erdtheils, die zierlichen Porzellanſchnecken, die 
mehrfach erwähnten Kauris, welche die Stelle der Scheidemünze vertreten. 

Das Kapland hat außer den vielen Antilopenarten ebenfalls einen be⸗ 
ſondern Reichthum an Vögeln, und zwar fallen hier die zahlreichen Dick⸗ 
ſchnäbler und Raubvögel auf. Die kleineren Raubvögel zeigen eine fonder- 
bare e, zwiſchen europäiſchen und einheimiſchen Formen. Unter den 
Sängethieren erdient beſonders der Klippdas (Hyrax) Erwähnung. Dieſes 
niedliche Thierchen bewohnt die Felſenſpalten der ſteilen Sandſteingebirge, 
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ähnlich wie das Murmelthier unſerer Alpen, kommt aus Furcht vor dem 
Geieradler meiſtens nur bei Nacht aus ſeinen Schlupfwinkeln und nährt ſich 
dann von den ſaftigen Spitzen der gewürzreichen Sträucher und Kräuter. 
Während es ſo an äußerer Geſtalt und Lebensweiſe ganz einem Nagethiere 
ähnelt, bezeichnet es die anatomiſche Unterſuchung unzweifelhaft als einen 
Verwandten des Nashorns und des Flußpferdes und erinnert dadurch an die 
ganz ähnlichen Formen von vielhufigen Säugethieren in Kaninchengröße, die in 
früheren Erdperioden auch das mittlere er bewohnten und deren Ge- 
beine der Paläontolog jetzt z. B. im Montmartre bet Paris auffindet. Die 


dürren, ſandigen Ebenen werden vielfach von Springmäuſen (ſ. das Schlußbild 
S. 128) und Springhaſen bevölkert, und auch eine Gruppe Inſektenfreſſer tritt 
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mit verwandten Körperformen hier auf, die Rohrrüßler (Macroscelides), 
deren zahlreiche Arten vom Tafelberge an bis zum Atlas vertheilt ſind. Die 
lange, rüffelförmige Schnauze macht fie als Verwandte unſerer Spitzmaus 
kenntlich, die langen Hinterbeine dagegen geben ihnen ein fremdartiges Anſehen, 
ſind ihnen aber vom größten Vortheil, wenn ſie auf die ebenfalls langbeinigen 
Heuſchrecken Jagd machen. 

Die abweichendſte und unter ſich abgeſchloſſenſte Thierwelt hat Mada⸗ 
gaskar, das ſich in dieſer Beziehung ganz wie ein beſonderer, ſelbſtändiger 
Erdtheil verhält. Alle größeren Raubthiere fehlen, nur kleine Katzenarten 
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(Felis madagascarensis) und Manguften treten auf. Von den Nagethieren 
ift nur ein Eichhörnchen vorhanden, und die Wiederkäuer find gänzlich unbe- 
kannt; dagegen tritt die Familie der Halbaffen (Lemuren) in ungefähr 
zwanzig Arten auf, und die Fledermausthiere ſind gleichfalls zahlreich. Die 
größeren Arten davon, beſonders zwei fliegende Hunde, werden gegeſſen. 

Auffallend iſt die weite Verbreitung, welche zahlreiche afrikaniſche Thiere 
in der Richtung von Süd nach Nord haben. So gehen Strauße, viele An⸗ 
tilopen, Zebras, Giraffen u. ſ. w. von den Ebenen des Kaplandes bis zum 
Fuße des Atlas. Elephanten, Shirner, Flußpferde, Krokodile bewohnen 
die Sumpfniederungen und Flüſſe im Süden ſo gut wie im Norden. Die 
geſtreifte Hyäne iſt dagegen nur dem nördlichen Theile bis etwa 17° n. Br. 
eigen; ſüdlich tritt die gefleckte und der Erdwolf auf. Das Dromedar iſt 
nicht urſprünglich afrikaniſch, ſondern ward durch die eindringenden Araber 
mit eingeführt. 

Jene weite Verbreitung hängt bei vielen der genannten Thiere, beſonders 
bei den Steppenbewohnern, mit den ausgedehnten Wanderungen zuſammen, 
zu denen dieſelben gezwungen ſind. Wie die Regenwolken von Süd nach 
Nord und wieder rückwärts ihren Zug antreten, beginnt auch die Pflanzen⸗ 
welt, durch den Regen geweckt, ſich zu entfalten. Die Antilopen ſammeln 
ſich an den futterreichen Stellen in Erſtaunen erweckenden Zahlen. Viele 
Tauſende von Springböcken bilden lebendige Ströme, welche weite Flächen 
überfluten. Elennantilopen, Blauböcke, Gnus, Zebras, Strauße, Quaggas 
u. ſ. w. ſchließen ſich ihnen an und wandern in ähnlicher Weiſe vorwärts, 
wie die weitereilenden Wolken die Kräuter anderer Gegenden tränken. Ihnen 
nach ziehen die Raubthiere und erheben unter dem Nachtrab ihren Zehnten. 
In noch größeren Zahlen wandern am Boden Termiten und durch die Luft 
wolkengleiche Heuſchreckenſchwärme. Große, Mengen kleiner Raubvögel ziehen 
ihrer, lebendigen Speiſe nach. Auch die vorzugsweiſe auf Honignahrung an- 
gewieſenen Honigvögel, welche an Pracht des Gefieders und in ihrer Lebens⸗ 
weiſe die Kolibris der neuen Welt hier vertreten, müſſen ſich in gleicher Weiſe 
zu Wanderungen entſchließen, wie die Blumen einmal auf den Hochebenen 
und, wenn ſie dort verwelkt ſind, in den Gebirgsthälern ſich öffnen. Selbſt 
der Menſch, im Innern des Landes oft ausſchließlich auf feine Herden ange 
wieſen, muß ſich zum Wanderleben bequemen, um hinreichendes Futter für 
ſeine Thiere aufzutreiben. ; 

Vielfach ift in dieſem Umſtande die geringe geiſtige Kultur begründet, 
auf der zahlreiche afrikaniſche Völkerſchaften verblieben, und ein natür⸗ 
licher waſſerreicher Quell wird auch für Geiſtesleben und Geſittung ein ſegen⸗ 
ſpendender Brunnen, indem er den unſtäten Wanderer zunächſt zur Gründung 
feſter Wohnſtätten veranlaßt. 


Kaffernbiuptlinge. 


Die Bolfer Südafrika's. 


Die Heimat das eigentlichen Negerſtämme iſt jenes heiße Gebiet zwiſchen 
dem 20. Grade nördlicher und dem 20. Grade ſüdlicher Breite. Südlich 
davon iſt Afrika von zwei Volksſtämmen bewohnt: den Hottentotten und 
den Kaffern; die erſteren finden fic) im weſtlichen, die letzteren im öſtlichen 
Theile des Gebiets. Beide Völker zerfallen unter ſich wieder in zahlreiche, 
mehr oder weniger ſcharf von einander geſchiedene Stämme. 

Der Name Hottentott gehört keinem Stamme eigenthümlich an, ſondern 
iſt den Eingeborenen des Kaplandes von Europäern beigelegt worden. Die 
Hottentotten erſcheinen nach europäiſchen Begriffen als Muſter der Häßlichkeit. 
Der abgeplattete Schädel giebt der Form ihres Kopfes etwas widerlich Thie⸗ 
riſches. Das Kopfhaar iſt ſo ſpärlich und ſo kurz gekräuſelt, daß die glatte 
Kopfhaut wie mit kleinen Warzen oder Pfefferkörnern dünn überſäet erſcheint. 
Die Naſe iſt außerordentlich kurz und abgeſtumpft, und ihre Inhaber ſind 
bemüht, dieſe Eigenthümlichkeit ihrer Race durch Drücken noch zu erhöhen. 
Die Naſenlöcher ſcheinen in Folge deſſen faſt ſenkrecht zu ſtehen, und die 
Lippen ſind ſo dick aufgeworfen, daß ſie beinahe den dritten Theil des Ge⸗ 
ſichts einnehmen. Dazu iſt der ganze Körper ſchwächlich gebaut und bleibt 
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meiſtens unter fünf Fuß Höhe. Nur die Hände und Füße ſind wegen ihrer 
Kleinheit zierlich zu nennen, obſchon die letzteren in hohem Grade jene Eigen⸗ 
thümlichkeit des es beſitzen, welche ein amerikaniſches Spottlied durch den 
Vers geißelt: „Er tritt mit der Höhlung des Fußes ein Loch in den Boden!“ 
Die Färbung der Haut giebt den Hottentotten das Anſehen, als ſeien ſie 
alle im höchſten Grade mit der Gelbſucht behaftet, und die ſchief geſchlitzten 
Augenlider verleihen ihnen viel Aehnlichkeit mit den aſtatiſchen Mongolen. 

Am widerlichſten erſcheinen dem Europäer die Hottentotten durch den 
unangenehmen Geruch, den ſie verbreiten, ſobald die Transſpiration ihrer Haut 
irgend geſteigert wird. 

Ihre Bedürfnißloſigkeit läßt bei ihnen wenig Streben nach Erlernung 
einträglicher Beſchäftigungen aufkommen. Ein Schaffell und ein Knüttel ſind 
oft ihr ganzer Reichthum; ein Gurt aus Leder um die Lenden, an dem vorn 
oder auch hinten ein Büſchel Riemen von 1—1½ Fuß Länge hängt, find 
bei den anſtändigeren ein Schmuck, welchen die noch einfacheren im Binnen⸗ 
lande als Luxus bei Seite laſſen. Jene Einfachheit, welche dem Diogenes 
als Ideal vorſchwebte, erreicht bei ihnen die Blüte; jedoch verfertigen ſie ſich, 
da fie weniger an philoſophiſchen Grübeleien als an Muſik Geſchmack finden, 
aus einem hohlen Kürbis (einer Kalabaſſe) gern ein Saiteninſtrument, dem ſie 
nicht unangenehme Melodien zu entlocken verſtehen, die jedenfalls beſſer klingen 
als ihre ſchnalzende Sprache. Die Blätter des Hanfes, welche ſtark berau- 
ſchend wirken, werden von ihnen leidenſchaftlich geliebt; als Pfeife zum Rauchen 
derſelben dient dann ein Hohler Knochen oder ein Antilopenhorn. Auch die 
Löwenwurz (Leontice Leontopetalum) wird von ihnen fo lebhaft als narkoti⸗ 
ſches Mittel begehrt, daß die Pflanzer der Kolonie jenes Gewächs eigens zu dem 
Zwecke anbauen, um die Hottentotten zu bewegen, bei ihnen in Arbeit zu treten. 

Die Frauen der Hottentotten gehören nach europläſchen Anſichten noch 
weniger zum „ſchönen Geſchlecht“ als die Männer. Sie beſitzen anatomiſche 
Eigenthümlichkeiten, welche ſie geradezu widerlich erſcheinen laſſen. Trotzdem 
ſind Miſchlinge von Weißen und Hottentotten in der Kapkolonie gegenwärtig 
häufiger als die urſprüngliche reine Race. 

Der ſüdliche Theil der Hottentottengebiete im weſtlichen Kaplande wird 
von den Namaqua's und Griqua's (ein Miſchvolk von Europäern und Ein⸗ 
geborenen), der mittlere von den Buſchmännern und der nördliche von den 
Korauna's und Betſchuanen bewohnt. Am weiteſten von menſchlicher Geſit⸗ 
tung entfernt erſcheinen die Buſchmänner. Tagelang vermögen ſie herum⸗ 
zuſtreifen, den Riemen zur Beſänftigung des Heißhungers feſt um den Leib 
gezogen, bis der Zufall ihnen ein Wild oder die Herde eines Nachbars zu⸗ 
führt. Ihre Pfeile aus leichtem Rohr, aber mit Spitzen aus Knochen oder 
Eiſenſtückchen verſehen, welche in Euphorbienharz, in den Saft einer Gift⸗ 
zwiebel oder in eine Subſtanz, aus Inſekten bereitet, getaucht ſind, wirken 
ſchon bei leichten Verwundungen tödtlich. Hat der Buſchmann ein Thier 
erlegt, ſo verläßt er daſſelbe ſelten, bevor er es aufgezehrt. Nur ausnahms⸗ 
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weiſe legt er ſich einen Vorrath an. Aus dem Honig wilder Bienen bereitet 
er gern ein berauſchendes Bier, und hat er durch Berührung mit den Euro⸗ 
päern den Branntwein kennen gelernt, ſo ergiebt er ſich dem Genuſſe deſſelben 
meiſtens mit zerſtörender Leidenſchaftlichkeit. 

Größer im Körperbau als die Kap⸗Hottentotten und Buſchmänner find 
die Namaqua's, welche die ausgedehnten, meiſt unfruchtbaren Sandebenen 
weſtlich von den Grenzen der Kapkolonie bis zum Wendekreis des Krebſes 
bewohnen. Die Unfruchtbarkeit ihrer Wohnorte zwingt ſie, als Nomaden mit 
ihren kleinen Rindern von einem Weideplatz zum andern zu wandern. Die 
Namaqua's und die weiter nördlich wohnenden Damarara's haben die klein⸗ 
ſten Rinder, die auf der Erde exiſtiren. Ackerbau treiben ſie nicht, und In⸗ 
duſtrie aller Art ijt ihnen fremd. Sie treiben daher auch keinen Handel, ans- 
genommen daß ſie, jedoch nur höchſt ſelten, und nur wenn ſie der kolonialen 
Grenze nahe wohnen, Felle wilder Thiere, Stücke Rhinozeroshaut und Strauß⸗ 
federn verkaufen, oder gegen einige auch ihnen nothwendige Artikel, wie Meſſer, 
Beile u. dgl., zu vertauſchen ſuchen. Die Namaqua's bedienen ſich zur 
Jagd und zum Krieg, außer Bogen und Pfeil, wie die Buſchmänner, 
auch des Kirie, eines Wurfſtockes aus hartem Holze, den ſie mit ſolcher 
Kraft und Geſchicklichkeit zu ſchleudern verſtehen, daß ſie aus einem Fluge 
Namaqua⸗Rebhühner (ſehr kleine wohlſchmeckende Rebhühner, die dort ſehr 
häufig ſind) oft ein Dutzend zu Boden bringen. Wenn es ihnen irgend mög⸗ 
lich iſt, ſuchen ſie ſich aber doch in Beſitz eines Feuergewehres zu ſetzen. 

Die Statur der Namaqua's ift dünner, ſchmächtiger und hagerer als 
diejenige ihrer Nachbarn, der Buſchmänner. Dabei erſcheinen Bruſt und 
Kopf mehr in die Breite gezogen, was dem letztern bei den ſehr vortretenden 
Backenknochen und ſchiefen Augen noch mehr Aehnlichkeit mit dem mongoli- 
ſchen Typus verleiht. Die warzenähnlichen Haarkräuſel ſtehen bei ihnen noch 
e ge als bei den Kap⸗Hottentotten. 

eider hat die ganze Küſte des weiten Namaqualandes keine Bai, in 
welcher ein großes Schiff ſicher vor Anker gehen könnte, mit einziger Aus⸗ 
nahme etwa der Angoa Peguina im 26. Breitengrade. In letzterer find die 
von Pinguinen und andern Seevögeln bedeckten Inſelgruppen Anziehungs⸗ 
punkte für europäiſche Schiffer geweſen. Etwas nördlich davon haben auch 
die dick mit Vogeldünger bedeckten Bird-Island und Ichaboe⸗Inſeln Guano- 
ſchiffer angelockt. Das Innere des Namaqualandes enthält zwar reiche 
Kupfererze, letztere mußten aber wegen Mangel an Feuerungsmaterial bis 
jetzt noch unbenutzt bleiben. - 

Die Korauna's machen ſchon dadurch einen angenehmen Eindruck auf 
den Fremden, daß bei ihnen ein ziemlicher Grad von Liebe zur Reinlichkeit 
nicht zu verkennen iſt, während die Buſchmänner und Hottentotten ſich nie 
waſchen. Ueberhaupt läßt ſich bei ihnen, wie wir ſchon bei der Schilderung 
von Griquaſtadt (Klaarwater) erwähnten, ein erfreulicher Beginn von Civili⸗ 
ſation erkennen, der durch den regen Eifer unverdroſſener Miſſionäre herbei- 
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geführt worden iſt. Es iſt eine Freude, die Schulen unter den Griqua's und 
Korauna's zu beſuchen, in denen eine neue Generation herangebildet wird, welche 
die Kinder gleichen Alters in manchen europäiſchen Schulen überragen möchte. 

Statten wir bei unſerer as über die farbigen Bewohner der 
Südſpitze Afrika's den öſtlich wohnenden Kaffern einen Beſuch ab, ſo treffen 
wir hier ein ganz von den Hottentotten verſchiedenes Volk, das ſich in mehrere 
Hauptſtämme gliedert. Im Küſtenlande wohnen die Amakoſa's bis zum 
30. Breitengrade; an dieſe ſchließen ſich die Sitze der Zulu's bis zur De⸗ 
lagoa-Bai, und nördlich von dieſen bis zum Wendekreiſe des Steinbocks 
reichen die Ortſchaften der U'Haubaua's. Obſchon unter einander in Sprache, 
Sitten und ſelbſt in ihrer äußern Erſcheinung manchfach abweichend, bilden 
ſie doch eine einzige Nation. 

Wir beſuchen einen Kraal der Amakoſa's, des kräftigſten der Stämme. 
Das Dorf iſt auf einem flachen Hügel in Kreisform angelegt. Das Innere 
der Erhebung iſt ausgehöhlt und zum Aufbewahrungsplatz für Gartenfrüchte, 
ſowie zur Pulverkammer eingerichtet. Die Decke über dieſem gemeinſchaft⸗ 
lichen Keller iſt aber mit einer Lage von Lehm ſorgfältig geſchützt, da hier, 
durch den Ring der Hütten geſchützt, zur Nachtzeit das Vieh weilt. Die ein⸗ 
zelnen Wohnungen ſelbſt ähneln großen Bienenkörben, aus einem Gerüſt von 
Holzwerk und Lehm dauerhaft gearbeitet und mit Kuhmiſt gefeſtigt. Fenſter 
ſind freilich nicht zu bemerken, und die Thür iſt ſehr klein, ſo daß man in 
das Innere nur kriechend gelangen kann. Durch hübſch geflochtene Binſen⸗ 
matten erhält aber der ganze Raum den Ausdruck von Sauberkeit und Net- 
tigkeit. Das Feuer zur Bereitung der Speiſen wird in einiger Entfernung 
von den Gebäuden unterhalten. Milchgefäße, waſſerdicht aus Grashalmen 
geflochten, ſtehen ringsum. Wurfſpieße, aus hartem Holze gearbeitet, oder 
häufig auch gute Percuſſionsgewehre, von auswärtigen Kaufleuten erhandelt, 
lehnen an der Wand. Neben dem Häuschen iſt ein Garten; dort arbeiten 
kräftige Frauengeſtalten, über ſechs Fuß hoch und von angenehmen Formen. 
Sie bauen Hirſe und Kaffernkorn, beſonders aber auch viel Tabak. Ranken 
von Flaſchenkürbiſſen kriechen zwiſchen den ſchlanken Halmen der Kornfrüchte 
hindurch und liefern durch die Schalen ihrer Früchte das kleinere Hausgeräth. 
Dort neben dem Nachbarhauſe fertigt ein Mann aus rothem Thon einen 
Topf. Weiterhin ſchmieden ein Paar Andere Spitzen zu Wurfſpeeren und 
Ringe zum Arm- und Fußſchmuck für die Frauen; unter dem Schatten einer 
aufgeſpannten Strohmatte ſitzt eine kräftige Mannsgeſtalt und flicht aus den 
geſpaltenen, weiß und ſchwarz geringelten Stacheln des Stachelſchweins ein 
allerliebſtes Körbchen, während ſein Weib daneben mit Zwirn aus Flechſen 
einen Pelz aus bunten Streifen von Pelzwerk in zierlichen Muſtern zuſam⸗ 
mennäht. Eine Gruppe von bejahrteren Kaffern zieht jetzt unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich. Die muskelſtarken, kräftigen und großen Geſtalten ſind rings 
um ein Waſſerloch gelagert, in welches ſie lange Schilfhalme als Pfeifenrohre 
geſteckt haben. Eine Höhlung daneben enthält den angezündeten Tabak, und 
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fie ſchlürfen aus dieſer Waſſerpfeife in einfachſter Form den wohlriechenden, 
kühlen Rauch mit beſonderem Behagen. Zwar iſt ihr Haupthaar wollig und 
ſchwarz, ähnlich wie dasjenige des Negers; zwar ſind auch ihre Lippen dick 
und aufgeworfen, aber ihre hohe Stirn verräth Intelligenz, und die Moler- 
naſe erinnert auffallend an den Araber. Sie unterhalten ſich von den An- 
gelegenheiten des Stammes, und wenn wir ihr Geſpräch belauſchen könnten, 
würden wir mit Verwunderung hören, wie gut fie über europäiſche Verhält- 
niſſe und über die Beziehungen anderer Länder unter einander, ſowie zu ihnen 
unterrichtet ſind. Faſt bei allen bemerken wir im Haar einen höchſt zierlich 
gearbeiteten Elfenbeinlöffel ſtecken, der nicht beim Eſſen, ſondern beim Schnu⸗ 
pfen gebraucht wird. Statt Schnupftabakdoſen benutzen ſie kleine Flaſchen⸗ 
kürbiſſe, äußerlich mit hübſchen geſchnitzten Figuren geziert. Den Schnupf⸗ 
tabak bereiten ſie ſich ſelbſt durch Pulveriſiren der Blätter zwiſchen harten 
Steinen. Auf gleiche Weiſe fertigen ſie auch aus dem Kaffernkorne das 
Mehl, wenn ſie nicht vorziehen, einen hölzernen Mörſer mit hölzerner Keule 
dazu zu verwenden. Dieſes Mehl, mit Milch zu einem Brei gearbeitet, oder 
die letztere in ſauerem Zuſtande allein find ihre Lieblingsgerichte. Nur febr 
ungern ſchlachten ſie eines ihrer Herdenthiere, die ihren Hauptreichthum bilden. 
Deſto größere Portionen Fleiſch verzehren ſie, ſobald ein Wild oder beim 
Kriegszug ein Rind ihrer Feinde ihnen zur Beute wird. 

Die Hautfarbe der Kaffern geht vom tiefſten Kohlſchwarz bis zur Bronze; 
auch rothe Färbungen treten auf, die aber ſehr von dem Roth der amerika⸗ 
niſchen Indianer verſchieden ſind. Als Seltenheiten bemerkt man unter ihnen 
Albinos, deren ſchneeweiße Haut und roſige Wangen ſonderbar von den dun- 
keln Geſtalten ihrer Gefährten abſtechen. Verkrüppelte Perſonen ſieht man 
kaum unter ihnen; man ſagt, daß mißgeſtaltete Kinder getödtet würden. Nicht 
ſelten trifft man Leute, denen das vordere Glied des kleinen Fingers fehlt, 
welches ihnen die Eltern als kleinen Kindern bei ſchweren Erkrankungen ab⸗ 
nahmen, um dadurch den böſen Geiſt, als deſſen Werk ſie die Krankheit 
betrachten, zu verſöhnen. Die Beſchneidung iſt bei ihnen allgemeine Sitte. 
In ihrer Haltung und in jeglicher Bewegung zeigen die für ihr Vaterland 
begeiſterten und tapferen Kaffern eine ſolche Anmuth und Eleganz, daß ein 
engliſcher Reiſender fie „a nation of gentlemen“ nannte. , 

Außer den Holländern, Franzoſen und Engländern, welche die Kap⸗ 
kolonie bewohnen, ſind dort auch ziemlich zahlreiche Malaien ſeßhaft, deren 
Vorfahren von den Holländern unfreiwillig hierher verſetzt wurden und die 
ihrer muhamedaniſchen Religion, ſowie ihrer heimatlichen Tracht und Sitte 
faſt ganz treu geblieben ſind. 5 

Intereſſante Nachrichten find neuerdings durch den Miſſionär Dr. Krapf 
über die wilden Mafai- und Wakuaſi⸗Stämme mitgetheilt worden, die nord- 
weſtlich gegenüber den ausgedehnten Ebenen wohnen, welche etwa 80 — 100 
Stunden von der Mündung des Panganifluſſes beginnen. Dieſe Volksſtämme 
erſtrecken ſich im Norden bis zum Aequator und im Weſten bis faſt zu dem 
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großen Binnenſee in Uniameſi, behaupten alſo ein ausgedehntes Gebiet in 
Mittelafrika, dem eine wichtige Zukunft bevorſteht, wenn es ſich beſtätigt, 
daß die Quellen des Nils am Fuße des Schneeberges Kenia im Wakuafilande 
zu finden find. Die Wakuafi große und kräftige Leute von ſchwarz⸗ 
brauner Farbe und ähneln in ihrer Geſichtsbildung ſehr den Somauli's und 
Arabern. Beide Völkerſtämme ſind Hirten und glauben, daß Gott ihnen 
die Rinder als ausſchließliches Eigenthum gegeben habe; daher ſie meinen, 
in ihrem, völligen Rechte zu fein, wenn -fie bei Mangel den benachbarten 
Galla oder andern Negerſtämmen die Viehherden wegtreiben. 

Wakuafi's, welche als Gefangene von andern Völkern zu Sklaven ge⸗ 
macht werden, würden lieber ſterben, als ſich zum Ackerbau oder überhaupt 
zu einer Arbeit bequemen, die ſie nicht von Jugend auf gewohnt ſind, und 
die ihnen ebenſo entehrend ſcheint, als das Tragen von Laſten auf dem Rücken. 

Nach dieſer kurzen Umſchau über jene Völkerſchaften, welche die inneren 
Länder Südafrika's umgrenzen, in welche uns der kühne Reiſende Dr. Living- 
ſtone, der Held unſers Buches, führt, begleiten wir ihn ſelbſt und laſſen uns 
von ihm eine für uns neue Welt, eine eigenthümliche Natur und Völkerſtämme 
mit Sitten, Anſichten, Gebräuchen und Einrichtungen vorführen, welche gänz⸗ 
lich von den unſerigen abweichen, die aber eben deshalb um ſo intereſſanter 
und belehrender für uns ſind. 


Die Springmaus. 


Dr. Livingſtone. 


Der Miffionar Dr. Livingſtone. 


Wir haben geſehen, daß im Laufe der Zeit eine ganze Reihe kühner 
Männer es fih zur Aufgabe gemacht, vom Norden und Weſten her in das 
geheimnißvolle Innere Afrika's einzudringen, haben von ihren Erfolgen und 
ihrem Ruhme gehört, den Einzelne von ihnen mit dem Leben bezahlen muğ- 
ten. Ein großer Theil des weißen Schleiers, der die älteren Karten von 
Afrika in weiter Ausdehnung bedeckte, iſt jetzt zurückgeſchoben, und die Namen 
von Königreichen, Völkerſchaften, Flüſſen und Seen find an die Stelle ge- 
treten. Aber auch von der entgegengeſetzten Seite her find uns inzwiſchen 
Aufſchlüſſe von nicht geringerer Wichtigkeit geworden, und zwar großentheils 
durch die Anſtrengungen eines einzelnen Mannes, des Miſſionärs Dr. Living⸗ 
ſtone, der uns neulichſt in einem ſtarken Bande ein reiches Gemälde ſeiner 

Buch der Reijen, II. 9 


* 


130 Dr. Livingſtone. 


merkwürdigen Entdeckungen und Erlebniſſe vorgeführt hat. Es iſt geſagt 
worden: Wer die Wildniſſe Afrika's bereiſen will, muß den Muth des Lö— 
wen und die Ausdauer des Kameels mitbringen. Dieſe Tugenden zu bethä— 
tigen hatte Livingſtone in tauſend Fällen Gelegenheit; aber er brachte mehr 
mit: als einen echten Apoſtel voller Güte und Menſchenliebe ſehen wir ihn 
auf Schritt und Tritt bemüht, Gutes zu ſtiften, Frieden zu vermitteln, den 
Eingeborenen Anweiſungen zur Verbeſſerung ihrer Lage zu geben und freund⸗ 
liche Beziehungen, ehrlichen Handel zwiſchen ihnen und den Weißen anzu- 
knüpfen; wir ſehen, welchen Einfluß der würdige Mann unter halbwilden 
Stämmen gewinnt, welche Achtung und Liebe ſie ihm zollen, und wir ahnen, 
daß das Auftreten Livingſtone's in jenen Ländern von den weitgreifendſten 
Folgen für dieſelben ſein werde. Erfreulich iſt dabei der Gedanke, daß der 
ehrenwerthe Apoſtel der Civiliſation noch nicht am Ende ſeiner Laufbahn, 
ſondern nur an einem Abſchnitte derſelben ſteht, daß er mit friſchen Kräften 
und Mitteln bereits wieder an die Erfüllung ſeines ſchönen Berufes ge- 
gangen iſt. 

Die ausgedehnten Reiſen Livingſtone's in unbekannten Breiten Afrika's, 
die ſich ſchließlich zu einer Ueberſchreitung des ganzen Erdtheils von der 
Weft- bis zur Oſtküſte geſtalteten, find ſchon phyſiſch betrachtet wahre Helden- 
thaten von Seiten dieſes einzelnen, weder groß noch ſtark gebauten Mannes. 
Denn es iſt ſicher kein Geringes, wochen⸗ und mondenlang durch glühende 
Wüſten voll tiefen Sandes oder undurchdringliche Dornen, durch Urwalds⸗ 
dickicht, Sümpfe oder Schilfwälder ſich Wege zu bahnen, dabei nicht ſelten 
um Speiſe und Trank Noth zu leiden, das Zugvieh durch Waſſermangel 
oder Stiche giftiger Inſekten zu verlieren, jeden Abend ſich erſt ein Obdach 
zu bauen und es am Morgen wieder abzubrechen und weiter zu ziehen. 
Selbſt die Reiſen in den neuentdeckten fruchtbaren und bewäſſerten Ländern 
haben ihre Beſchwerden und Gefahren, denn dort giebt es häufig des Waſſers 
viel zu viel, um zu Lande unbehindert vorwärts zu kommen; die Kahnfahrten 
ſind durch Dickichte von Waſſergewächſen, durch Nilpferde und Krokodile ge⸗ 
fährdet, und zu allem dem geſellen ſich nunmehr tückiſche, hartnäckige Sumpf⸗ 
ſieber. Aber trotz dem Fieber und einem halb gelähmten, ſchlecht geheilten 
Arme, den ihm ein Löwe gleich zu Anfang ſeiner afrikaniſchen Laufbahn wie 
zum Willkommen entzwei gebiſſen, muß Livingſtone, ſo gut es gehen will, den 
Jäger machen, um ſich und ſeine Begleiter zu ernähren, muß die Kranken 
pflegen, den Verzagten Muth machen, kurz Alles in Allem ſein. Indeß auch 
andere Reiſende haben ähnliche Schwierigkeiten zu überwinden gehabt; worin 
aber Livingſtone faſt einzig daſtehen möchte und was ihn unbedingt als 
außerordentlichen Mann erſcheinen läßt, iſt die gute Art und Weiſe, in der 
er überall mit wildfremden Menſchen fertig wird, die größtentheils nie zuvor 
einen Weißen ſahen. Nur von einigen Eingeborenen begleitet, ohne imponi⸗ 
rende Waffengewalt, weiß er fig) feine Bahn zu brechen und jede vorfom- 
mende Schwierigkeit in freundlicher und kluger Weiſe zu ebnen. So hat er 
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in dem, was er geleiſtet, zugleich einen glänzenden Beleg dafür geliefert, wie 
groß das moraliſche Uebergewicht des civiliſirten Menſchen iſt gegenüber dem 
rohen Sohne der Natur. 

So ſehr dem wackern Livingſtone ſein Miſſionswerk überall die Haupt⸗ 
ſache iſt, ſo wenig würde auf ihn die Vorſtellung paſſen, die man ſich ge— 
wöhnlich von einem Miſſionär macht, indem man ihn ſich denkt als „einen 
Mann, der mit der Bibel unter dem Arme herumgeht.“ Nach feiner aus- 
geſprochenen Ueberzeugung gehört zu einer erfolgreichen Heidenmiſſion weit 
mehr. „Chriſtenthum und Civiliſation,“ ſagt er, „find unzertrennlich; keines 
kann ohne das Andere fortgepflanzt werden. Civiliſation, Handel und Ge- 
werbe, das Verlangen nach einem behaglichern Leben und den höhern Freu— 
den und Genüſſen deſſelben ſind gerade die Grundlage und Vorbedingung 
der Bekehrung zum Chriſtenthume.“ Auf die Anbahnung eines ordentlichen 
Handels legt er einen ganz beſondern Werth, weil dadurch raſcher, als durch 
jedes andere Mittel, der dem Heidenthume eigene Hang zur Abſonderung und 
Vereinzelung gebrochen wird, und die verſchiedenen Stämme durch den Ver⸗ 
kehr ſich gegenſeitig brauchen und ſchätzen lernen. Die neuen Völker, welche 
Livingſtone in dem ſchönen, fruchtbaren Innern Afrika's kennen lernte, ſind 
reich an natürlichen Anlagen und alle ſehr begierig, Kultur anzunehmen und 
Handel zu treiben. Livingſtone ſetzt auf ſie große Hoffnungen. Man braucht 
nur eine gute, dauernde Handelsſtraße in's Innere zu eröffnen und Statio⸗ 
nen zu errichten, wohin die Bewohner der benachbarten Gegenden ihre Yan- 
desprodukte bringen, und ein Verkehr zwiſchen den Weißen und Schwarzen 
wird erblühen, der ſegensreich für beide Theile iſt. Was die Weißen an der 
Weſtküſte verdorben haben, wo ſie faſt nur als Sklavenhändler aufgetreten 
ſind, kann von Oſten her geſühnt werden, wo eine ſchöne Waſſerſtraße in 
das vielverſprechende Binnenland führt. „Ich habe einen doppelten Zweck im 
Auge,“ ſagt Livingſtone, „ich fuhe die Wohlfahrt dieſer Heiden zu unſerm 
eignen Beſten. Sie mögen uns Rohſtoffe für unſere Fabrikate liefern. Ihre 
Länder eignen ſich beſonders für die Baumwollenkultur; man gebe ihnen 
guten Samen und die Gewißheit des Abſatzes, und ſie werden ſofort unſere 
Freunde ſein. Sie erkennen ohne Schwierigkeit, wie viel vortheilhafter es 
ſei, die Kattune und andere hochgeſchätzte europäiſche Waaren gegen Landes⸗ 
produkte anſtatt mit lebendem Menſchenfleiſch einzuhandeln. Durch ordent⸗ 
lichen Handel würden ſelbſt die durch Bekriegung feindſelig gewordenen Küſten⸗ 
völker ſich zu Freunden machen laſſen, der Sklavenhandel würde ſchnell ein 
Ende nehmen, und die Negerſtämme könnten in den allgemeinen Völkerver⸗ 
band mit aufgenommen werden, in welchem kein Glied leiden kann, ohne daß 
die anderen es mitfühlen.“ 

Das iſt die Sprache eines einſichtsvollen, warm fühlenden Menſchen⸗ 
freundes, eine Politik, die ohne Eroberung, ohne Kriegsſchiffe, ohne einen 
einzigen Soldaten oder Beamten beſſere Erfolge verſpricht, als die Engländer 
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Livingſtone ſtammt ſeinen Mittheilungen zufolge aus einer armen, braven 
Familie eines Fabrikdorfes in der Nähe von Glasgow. Im Alter von zehn 
Jahren that man ihn, damit er Etwas verdienen helfe, als Anſtückler in eine 
Baumwollenſpinnerei. Mit feinen erſten Sparpfennigen kaufte er eine latei- 
niſche Grammatik, und fing an, eifrig zu lernen, nicht nur in der Abend- 
ſchule, ſondern bis Mitternacht und darüber hinaus, wenn nicht ſeine Mutter 
ihm die Bücher wegnahm und ihn zu Bette trieb, denn um 6 Uhr Morgens 
begann bereits wieder ſein Dienſt in der Fabrik. So machte ſich der junge 
Livingſtone nicht allein mit den Klaſſikern vertraut, ſondern verſchlang iber- 
haupt jede Lectitre, deren er habhaft werden konnte, Romane ausgenommen. 
Selbſt in die Fabrik nahm er Etwas zu leſen mit, und gab dem Buche auf 
der Maſchine einen ſolchen Platz, daß er während der Arbeit dann und wann 
einen Satz daraus erhaſchen konnte. Wiſſenſchaftliche Werke und Reiſebeſchrei⸗ 
bungen gewährten ihm den meiſten Genuß; ſein Vater aber erklärte die erſteren 
für religionsfeindlich und empfahl dringend die Lectüre orthodoxer Religions⸗ 
bücher, die der Sohn beharrlich von ſich wies, obwol er dafür zuweilen 
Schläge bekam. In der Folge jedoch wurde er mit Schriften bekannt, die 
ſeinem Sinne beſſer zuſagten und ihn in ſeiner Ueberzeugung beſtärkten, daß 
Wiſſenſchaft und Religion ſich nicht feindlich gegenüberſtehen. Ein neues 
religiöjes Leben wurde in ihm wach, und er faßte den Entſchluß, ſein Leben 
der Linderung menſchlichen Elends zu widmen und Miſſionär zu werden. 

In ſeinem 19. Jahre wurde Livingſtone Spinner in der Fahrik, eine 
Arbeit, die ihm bei feinem ſchwächlichen Körperbau ſauer genug ankam, aber 
gut bezahlt wurde. Was er hierbei in der Sommerzeit verdiente, ſetzte ihn 
in den Stand, während des Winters in Glasgow die griechiſchen und medi⸗ 
ziniſchen Klaſſen zu beſuchen, und ſo bereitete er ſich ganz ohne fremde Bei⸗ 
hülfe auf ſeinen ſelbſtgewählten Beruf vor, den er in China auszuüben 
beſchloſſen hatte. Freunde riethen ihm fid bei der londoner Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft zu melden, und er that es, nachdem er erfahren, daß dieſelbe alles 
Confeſſionsweſen ausſchließe und nur das reine Evangelium den Heiden ſende. 

wurde angenommen und reiſte im Jahre 1840 an feinen Beſtimmungsort 
ab, nicht nach China, das während dem durch den Opiumkrieg unzugänglich 
geworden war, ſondern nach Südafrika, wo ſich durch die Arbeiten des 
Miffionäre Moffat ein neues, einladendes Arbeitsfeld eröffnet hatte. Hier 
lebte und wirkte Livingſtone 16 Jahre, von 1840 — 56, als Lehrer und Arzt, 
als geiſtlicher und leiblicher Berather halbwilder, aber gutmüthiger und bil- 
dungsfähiger Menſchen, und im Verfolg ſeines Strebens fiel ihm ungeſucht 
der Ruhmeskranz eines glücklichen Länderentdeckers zu. 


Die Betſchuanenbütte. 


Livingſtone's Reife zu den Betſchuanen und nach dem Ngami-See. 


Die Getſchuanen. 


Das keilförmige ſüdliche Ende Afrika's kann man fid. in drei Längs- 
ſtreiſen abgetheilt denken, deren jeder ſeine Beſonderheiten hat in Hinſicht auf 
phyſiſche Beſchaffenheit, Klima und Bevölkerung. Die Verſchiedenheiten treten 
vorzüglich jenſeit der Grenzen der Kapkolonie deutlich hervor. Der öſtliche 
Streifen. ift großentheils gebirgig, reichlich beſtanden mit immergrünen, fafti- 
gen Bäumen, denen weder Feuer noch afrikaniſche Hitze viel anhaben kann: 
die Seebuchten find mit rieſigen Laubholzwäldern uwſäumt. Das Land ift 
durch Flüſſe und Bäche bewäſſert; der jährliche Regenfall iſt beträchtlich. 
Die Bewohner ſind Kaffern, von ſchwarzer bis brauner Farbe, ſchlanke, 
muskulöſe und wohlgebaute Leute, verſchlagen und tapfer. Ihr räuberiſches 
Weſen und die unaufhörlichen Konflikte zwiſchen ihnen und den Kapkoloniſten 
find bekannt genug. Weiter nördlich wohnen die Zulufaffern, die von mil⸗ 
derem Charakter find und als ehrbare Leute geſchildert werden. Alle Kaffer- 
ſtämme treiben Landbau und Viehzucht. 

Der nächſte oder mittlere Länderſtreif iſt kaum hügelig zu nennen, und 
beſteht größtentheils aus weiten, ſanft wellenförmigen Ebenen. Quellen find 
hier nicht viele und noch weniger Flüſſe, da wenig Regen fällt und nicht 
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jelten lange Perioden der Dürre eintreten. Faſt alle Regenwolken kommen 
von Oſten aus dem indiſchen Meere und geben ihre Niederſchläge ſchon im 
Kafferlande ab, ſo daß wenig für die hinterliegenden Landſtriche übrig bleibt. 
Europäiſches Getreide kann hier nur mit Hülfe künſtlicher Bewäſſerung ge⸗ 
zogen werden. Die Bewohner dieſer Region ſind Betſchuanen; ihre Wohn⸗ 
fige erſtrecken ſich weit nach Norden hinauf. Sie find, wie die Kaffern, ein 
Landbau und Viehzucht treibendes Volk, und haben mit Jenen offenbar einerlei 
Abſtammung, ſind aber körperlich weniger ickelt als Dieſe, und von Cha⸗ 
rakter mehr ſchüchtern als kriegeriſch. - : 

Der weſtliche der drei Abſchnitte ijt noch ebener als der mittlere, und 
wird nur in der Nähe der Weſtküſte wieder etwas bergig. In ihm liegt die 
große, ſpärlich bewohnte Ebene, welche man die Kalahari nennt. Jenſeit 
derſelben ſind längs der See hin die weiten Länderſtriche der Namaquahotten⸗ 
totten und der Damara's, wegen Waſſermangel nur zum kleinſten Theile be⸗ 
wohnbar. Höher nach dem Aequator hinauf, von dem Breitengrade an, 
unter welchem der See Ngami*) liegt, nehmen Land und Leute einen völlig 
andern Charakter an; hier liegen die Länder, welche vor Livingſtone noch 
keines Weißen Fuß betreten hatte, der Schauplatz ſeines Ruhmes als kühnen 
Reiſenden, während die längſte Zeit ſeines Aufenthaltes in Afrika durch ſeine 
Miſſionsarbeiten unter den Betſchuanen ausgefüllt wird. 

In Afrika angekommen begab ſich Livingſtone ohne Verzug an den Ort 
ſeiner Beſtimmung, und zwar zunächſt nach Kuruman, der nördlichſten Miſ⸗ 
ſionsſtation von der Kapkolonie aus, wo ſeit faſt 40 Jahren der würdige 
Miſſionär Moffat, Livingſtone's nachmaliger Schwiegervater, ſich einen Wir⸗ 
kungskreis geſchaffen hat. 

Kuruman iſt ein reizender Punkt inmitten unabſehbarer Grasebenen. 
Ein mächtiger Quell, der ſogleich ein Flüßchen bildet, rauſcht aus einem na⸗ 
türlichen Keller hervor und giebt das Mittel zur Unterhaltung ausgedehnter 
Gärten, in denen neben Getreide und Gemüſen Wein, Aepfel, Pfirſichen, 
Feigen, Citronen und andere Südfrüchte in üppiger Fülle gedeihen. An 
einigen wenigen Stellen dieſer Gegend finden ſich auch Ueberreſte ehemaliger 
Wälder von wilden Olivenbäumen (Olea similis) und Kameeldorn (Acacia 
giraffe), die aber dem Ausſterben entgegen zu gehen ſcheinen. Den letz⸗ 
teren, deſſen Holz von außerordentlicher Härte iſt, hält Livingſtone für den 
Baum, aus welchem die Bundeslade und die Stiftshütte der Iſraeliten ge- 
zimmert waren. In ſeiner Nähe traf er faſt immer eine merkwürdige Gift⸗ 


) Die Anfangsbuchſtaben Ng bezeichnen einen eigenthümlichen Gaumenlaut, mit 
welchem viele afrikaniſche Worte beginnen. Er lautet wie bei uns das ng am Ende 
eines Wortes. Um die rechte Ausſprache zu treffen, ſolle man, ſagt Livingſtone, vor 
dem Ng fih noch ein i denken, daſſelbe aber jo wenig wie möglich hören laffen. 
vergleicht den Laut mit dem ſpaniſchen n. 
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pflanze an, Ngotuane genannt, mit einer Fülle ſtarkriechender gelber Blumen, 
deren Duft die ganze Luft erfüllte, während in der Regel die in den dürren 
Gegenden Afrika's wachſenden Pflanzen nur geruchloſe oder übelriechende Blü— 
ten haben. Ein Franzoſe, der ein Paar Schlucke von einem Aufguſſe auf 
dieſe Blumen als Thee getrunken hatte, fühlte ſich alsbald faſt ohnmächtig. 
Doch iſt Weineſſig, innerlich wie äußerlich, ein vollſtändiges Gegenmittel 
gegen dieſes Gift. Mit Weineſſig vermiſcht kann man es ohne alle Gefahr 
trinken, während es außerdem ein brennendes Gefühl in der Kehle erzeugt. 
Ein einziges Glas Weineſſig, hatte jener Franzoſe erzählt, welches er in ſei⸗ 
nem faſt ohnmächtigen Zuſtande getrunken, brachte eine Wirkung hervor, als 
ob ein elektriſcher Strom durch alle ſeine Nerven führe und ſofort fühlte er 


ſich vollſtändig geh 

Eine Bine e ſichtbarer ausgetrockneter Flußbetten und Rinnſale 
beweiſen übrigens, daß dieſer Landestheil früher ebenſo waſſerreich geweſen 
fein müſſe, als noch jetzt die Gegend nördlich vom Ngami-See. Manche 
Quellen, deren mit dicker Tuff-Ablagerung eingefaßte ovale Oeffnungen ſich 
erhalten haben, fließen gegenwärtig deshalb nicht mehr, weil entweder der 
Rand um dieſelben zu hoch geworden, oder weil dem Erdboden durch die 
Erhebung des weſtlichen Theiles des Landes der unterirdiſche Waſſerzufluß 
entzogen worden iſt. Durch paſſend angebrachte Durchſtiche ſind ſie dann 
leicht wieder zum Fließen zu bringen, was ſtellenweiſe auch ſchon von den 
Betſchuanen verſucht worden iſt. 

Die Miſſion beſitzt hier eine hübſche kleine Kirche, Schulräume und eine 
Druckerei, in der die Bibel und kleinere Erbauungsſchriften in der Sprache 
der Betſchuanen gedruckt werden. Dieſe weiche und wohllautende Sprache hat 
einen ſo merkwürdigen Wortreichthum, daß Moffat nicht ſelten noch neue 
Wörter entdeckte, nachdem er bereits 30 Jahre lang ſich mit dem Studium 
derſelben beſchäftigt hatte. Der würdige Sendbote hat nicht nur der Sprache 
ihr Alphabet gegeben und damit das Schreiben und Leſen unter den Cinge- 
borenen eingeführt; auch die ungeheure Arbeit der Bibelüberſetzung ift ledig- 
lich ſein Werk. Die Betſchuanen in den Umgebungen von Kuruman haben 
allgemein das Chriſtenthum angenommen. Sie halten ſelbſt an Orten, wo 
kein Miſſionär lebt, regelmäßig gottesdienſtliche Verſammlungen, unterrichten 
einander im Leſen, und kaufen gern die Schriften der Miſſion. Zu den 
Verſammlungen kommen ſie möglichſt in europäiſcher Kleidung, da die Miſ⸗ 
ſionäre die Landestracht als unſchicklich verwerfen; jedes alte Kleidungsſtück 
iſt daher ein geſuchter Artikel, und die Eingeborenen nehmen es mit der Voll⸗ 
ſtändigkeit nicht ſehr genau: der Eine begnügt ſich mit einem Hemde, der 
Andere mit einer Hoſe, ein Dritter nur mit einem alten Hute. 

Die Betſchuanen im Allgemeinen ſind ein aufgewecktes, gut gelauntes 
Volk. Sie find von guter Körperbildung, haben gefällige Züge, beſonders 
ſchöne Augen und Zähne; ihr Haar iſt kurz und wollig, und ihre Hautfarbe 
iſt ein helles Kupferbraun. Ihre Tracht beſteht der Hauptſache nach aus 
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einem Mantel von Fellen, Karoß genannt, den ſie in geſchmackvoller Weiſe 
um die Schultern werfen. Der Karoß wird von beiden Geſchlechtern getra- 
gen; daneben dient den Männern ein Lendengürtel und den Frauenzimmern 
ein kurzes Röckchen oder Schurz, ebenfalls von Fellen gemacht. Das Schuh⸗ 
werk beſteht aus Sandalen von Büffel⸗ oder Giraffenhaut. An Armen und 
Beinen tragen ſie kupferne, meſſingene oder eiſerne Ringe und andere ſelbſt⸗ 


gefertigte Zierrathen; die Weiber beladen ſich außerdem noch mit ſo viel und 


fo dick gewundenen Schnuren von Glasperlen, daß ihnen ihr Putz zur wah- 
ren Laſt wird. Aber dieſe Laſt wird gern ertragen, denn ſie iſt ein Zeichen 
von Wohlhabenheit, und die Aermeren, die ſich weniger beladen können, 


ſuchen ihren bevorzugten Schweſtern wenigſtens in ſo weit gleich zu kommen, 
daß ſie den watſchelnden Gang künſtlich nachahmen, welchen jene wegen der 


Belaſtung der Beine anzunehmen gezwungen ſind. Weiber ſind zudem 
von unterſetzter Statur und ſtarkem Knochenbau, alſo ihte Erſcheinung ſchwer⸗ 
lich eine ſehr anmuthige. Die Männer tragen nur wenig Perlen um Hals 
und Arme, behängen ſich aber mit einer Unzahl der verſchiedenſten Kleinig⸗ 
keiten, welche größtentheils Amulette ſind, deren jedes zu irgend einem Zwecke 
gut ſein ſoll; dazu kommt ſchließlich die unentbehrliche Schnupftabaksbüchſe, 
denn der Betſchuane iſt ein leidenſchaftlicher Schnupfer, und ein Präſent an 
Tabak iſt ihm faſt das Liebſte, was man ihm bieten kann. Hat einer ein 
Stück Tabak erlangt, ſo mahlt er ihn ſogleich ſorgfältig zwiſchen zwei Stei⸗ 
nen und vermiſcht ihn ſodann mit Holzaſche, die erſt die rechte Würze giebt. 
Wenn das Fabrikat fertig ift, jo drängt ſich Alles nach einer Prije herbei. 
Sie ſchütten das Pulver in die hohle Hand, und mit einem eiſernen oder 
elfenbeinernen Löffelchen, das ſie ebenfalls ſtets am Halſe tragen, führen ſie 
es bedächtig in ganz kleinen Partikelchen ſo lange in die Naſe, bis ihnen 
dicke Thränen über die Backen laufen, wo dann das Vergnügen den höchſten 
Grad erreicht hat. Eine ſolche Schnupfgeſellſchaft zu ſtören würde als größte 
Ungezogenheit betrachtet werden. Die Tabaksbüchſen beſtehen entweder aus 


8 


einer ausgehöhlten Palmfrucht oder einem ganz kleinen Kürbis. Auch das 
Rauchen wird geübt, doch weniger leidenſchaftkich, was die Männer betrifft; 


dagegen ſind die Weiber darin ausgelernt. ; 
Beide Geſchlechter gehen barhaupt und vollenden ihren Aufputz dadurch, 
daß ſie den Kopf und den ganzen Körper reichlich mit Fett oder Butter ein⸗ 
ſalben. Manche Stämme vermiſchen das Fett mit rothem Ocher und geben 
ſich ſo das Anſehen rother Indianer. Andere benutzen als Zuſatz oder als 
Puder die ſchillernden Schüppchen einer Art Glimmerſchiefer, und werfen ſich 
ſo buchſtäblich in Glanz. Die Männer gehen gern bewaffnet; ſie führen 
einen Schild aus Büffel- oder Giraffenhaut, ein Bündel Aſſageien, eine 
Streitart und einen Kerri, d. h. eine Art Keule zum Werfen. Die Form 
des Schildes iſt bei einigen Stämmen oval, bei anderen rund; die Aſſageien 
find theils leicht gearbeitet und dienen als Wurſſpieße, womit ein geſchickter 
‘Krieger ſeinen Mann auf hundert Schritte tödlich zu treffen weiß, oder fie 
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ſind ſtärker in Schaft und Klinge und werden als Lanze gehandhabt. Die 
Streitart ift ſauber gearbeitet und hat einen Stiel aus dem Horn des Rhi- 
noceros. Waffen und ſonſtige Werkzeuge werden von einheimiſchen Schmieden 
gearbeitet, und die Eiſenerze dazu werden in den bergigen Gegenden gefun— 
den. In der Schmiedekunſt zeichnet fidh beſonders der Stamm der Batatla’s 
aus, welcher großentheils die Nachbarſtämme mit Eiſenwaaren verſorgt. Die 
Erze werden in irdenen Tiegeln geſchmolzen, ein großer Theil des Metalls 
kommt in Abgang und nur das beſte und reinſte wird verwendet. Man be⸗ 
nutzt eine Art doppelten Blaſebalg, der aus zwei Säcken von Thierfellen 
beſteht, woran das lange Horn der Oryx-Antilope als Windrohr dient. Der 
Blaſebalgführer kauert zwiſchen den beiden Säcken und bewegt fie wechſels⸗ 


weile auf und ws Hammer und Ambos vertreten zwei Steine. Trotz 
iner Sch 


dieſer Urform e miede find ihre Speereiſen, Streitärte, Meſſer, Näh⸗ 
nadeln u. ſ. w. ganz nett gearbeitet. Die Männer dieſes Stammes ſchneiden 
auch aus feſtem Holz große Schüſſeln aus. 

Die verſchiedenen Stämme wohnen in größeren und kleineren Dörfern 
beiſammen; die Wohnungen find runde, mit Schilf oder Binſen gedeckte Hiit- 
ten. Fußboden und Wände find, letztere auf der Innen» und Außenſeite, 
mit einem Gemiſch von Thon und Kuhdünger bekleidet, der Eingang iſt nicht 
höher als 3 Fuß bei 2 Fuß Breite. Jedes Haus iſt mit einem geflochtenen 
Zaun und das ganze Dorf mit einer dichten Hecke von dornigen Akazien 
zum Schutz gegen Löwen und andere wilde Thiere umgeben. Die Kinder 
bauen ſich rund um die väterliche Hütte an, und je größer die Nachkommen⸗ 
ſchaft, deſto ſtolzer iſt der Vater darauf, denn Kinder werden als der größte 
Segen angeſehen und ſtets mit vieler Liebe behandelt. Oft nehmen die 
Aeltern den Namen ihrer Kinder an, und nennen umgekehrt dieſe Ma 
(Mutter), oder Ra (Vater). Gegen die Mitte eines ſolchen Kreiſes von 
Familienhütten iſt der Kotla, ein Platz mit einer Feuerſtelle, wo Alles bei⸗ 
ſammenſitzt, arbeitend, eſſend oder plaudernd. Ein Armer hält ſich zu dem 
Kotla eines Reichen, und wird von dieſem wie ſein Kind behandelt. Ein 


Kreis ſolcher Hüttenkreiſe (denn der Betſchuane legt Alles rund an), mit 


einem großen Kotla oder Verſammlungsplatz in der Mitte, bildet das Dorf 
oder die Stadt. “ 

Rindvieh ift das Hauptbeſitzthum und der Stolz des Betſchuanen, und 
kann er hierzu noch ein „wanderndes Haus“, d. h. einen Wagen, erſchwingen, 
ein Ding, das ihm vor ſeiner Bekanntſchaft mit den Weißen fremd war, ſo 
iſt er ein reicher Mann. Die Rinder werden lediglich von den Männern 
gewartet und gemolken; ein Weib darf nie einen Fuß in die Viehhürde ſetzen. 
Außerdem beſchäftigen ſich die Männer, wenn ſie nicht in Fehde mit irgend 
einem Nachbarſtamme liegen, mit der Jagd und der Zurichtung der Häute 
wilder Thiere. Die Karoſſe oder Fellmäntel find ein beliebter Tauſch⸗ und 
Handelsartikel. 

Die Weiber verwenden ihre Zeit hauptſächlich auf die Abwartung ihrer 
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Felder und Gärten, in denen ſie Mohrhirſe, Kürbiſſe, Waſſermelonen u. dgl. 
ziehen. Das Einbringen der Ernte, das Mahlen der Körnerfrüchte gehört 
ebenfalls zu ihren Obliegenheiten, nicht minder das Aufbauen der Hütten 
und das Herbeiſchaffen von Brennſtoffen. Ihre Feldbeſtellung iſt eine höchſt 
einfache: mit einem Werkzeuge, das ſich als eine Krauthacke mit einem oder 
zwei Stielen beſchreiben läßt, hacken ſie hier und da den Boden auf und 
werfen den Samen hinein. So ſieht man die Weiber reihenweiſe in den 


Feldern ihre Hacken im Takte ſchwingen, und hört die munteren Geſänge, 


mit denen ſie ſich ihre Arbeit würzen. A : 
Vielweiberei ift unter den Betſchuanen erlaubt, und ein Mann kann fo 
viele Weiber nehmen, als er ernähren kann; doch bleibt es in der Regel bei 


einer, und nur die Häuptlinge umgeben ſich mit einem Harem. Die Frauen 
müſſen gekauft werden; unter den reicheren Stämmen beſteht der Preis einer 


ſolchen in 10 Stück Vieh, während unter den ärmeren ſchon ein Paar Feld- 
hacken für den Zweck genügen. 

Die Verfaſſung der Betſchuanenſtämme iſt zugleich monarchiſch und pa⸗ 
triarchaliſch. Jeder Stamm hat ſeinen König oder Häuptling, der gewöhn⸗ 
lich in dem größten Dorfe wohnt. Die Häuptlingswürde iſt erblich, und es 
ijt dieſe Erblichleit nach den Begriffen des Volkes fo ſelbſtverſtändlich, daß 
ſie es mit beſonderem Wohlgefallen aufnahmen, als ihnen Livingſtone ſagte, 
ſeine Landsleute hätten eine junge Frau zum Häuptling gemacht, um das 
königliche Blut zu erhalten. Zu einem Stamme gehören eine größere oder 
geringere ur Dörfer, deren jedes feinen Vorſteher oder Unterhäuptling 
hat; dieſe bilden gewiſſermaßen den Adel der Nation, und erkennen alle die 
Herrſchaft des oberſten Häuptlings an. Dieſer, obwol ſeine Macht groß und 
zuweilen despotiſch iſt, unterliegt dennoch einer Controle von Seiten der älte⸗ 
ſten Unterhäuptlinge, und muß es ſich gefallen laſſen, wenn ſie ihm in öffent⸗ 
lichen Volksverſammlungen oder Pitſcho's, in denen eine große Redefreiheit 
berrſcht, unumwunden ſagen, was ſie an ſeiner Regierung zu tadeln finden. 
Solche Pitſcho's werden nur bei wichtigeren Angelegenheiten zuſammenberufen, 
wenn es gilt, Streitigkeiten zwiſchen Stämmen auszugleichen, einen Beutezug 
zu unternehmen, einen benachbarten Stamm zu verjagen u. ſ. w. 

Die Rede der Betſchuanen bei öffentlichen Angelegenheiten, beſonders die 
der Häuptlinge, iſt oft ſo mächtig, gewandt und fließend, daß ſie dem beſt⸗ 
geſchulten Europäer Ehre machen würde. Die folgende Probe giebt einen 
Beleg hiervon. Es ift die Anſprache des berühmten Königs der Baſuto's, 
Moſcheſche, an ſein Volk, wodurch er dieſem Glück wünſcht über die Ankunft 
dreier würdigen Miſſionäre unter ihnen. 

„Freuet euch, Makare und Mokatſchani, ihr Beherrſcher der Städte, 
freuet euch. Wir haben alle Urſache zur Freude über die Neuigkeiten, di 
wir gehört haben. Es gehen gar vielerlei Reden unter den Menſchen. Eini⸗ 
ges iſt wahr, Anderes falſch; aber das Falſche iſt bei uns geblieben und hat 
ſich vervielfältigt, und darum ſollten wir ſorgfältig die Wahrheiten aufſam⸗ 
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meln, die wir hören, damit ſie nicht in dem Schwall der Lügen verloren 
gehen. Man hat uns gefagt, daß wir Alle durch ein höchſtes Weſen ge- 
ſchaffen ſind, daß wir alle von Einem Manne abſtammen. Die Sünde kam 
in des Mannes Herz, als er von der verbotenen Frucht aß, und wir haben 
ſeine Sünde geerbt. Dieſe Männer ſagen, daß ſie geſündigt haben, und 
was bei ihnen Sünde iſt, iſt es auch bei uns, weil wir eines Stammes, ihre 
und unſere Herzen einerlei Ding find. Ihr, Makare, habt dieſe Worte ge- 
hört und ſagt, es ſeien Lügen. Wenn dieſe Worte euch nicht überzeugen, ſo 
liegt die Schuld an euch. Ihr ſagt, ihr wollet Nichts glauben, was ihr 
nicht einſehen könnet. Sehet ein Ei an: zerbricht man dieſes, ſo kommt nur 
eine weiße und gelbe Subſtanz heraus; legt man es aber unter die Flügel 
eines Vogels, fo kommt ein lebendes Weſen heraus. Wer kann dieſes ein- 
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ſehen? Wer wußte je, wie die Wärme der Henne das Küchlein im Ei zu 
Stande bringt? Das iſt uns unbegreiflich, und doch leugnen wir die That⸗ 
ſache nicht. Laßt uns thun wie die Henne — laßt uns dieſe Wahrheiten in 
unſer Herz legen, wie die Henne die Eier unter ihre Fittige nimmt, laßt uns 
ſitzen über ihnen mit demſelben Fleiß, und etwas Neues wird herauskommen.“ 

Die erſten Miſſionäre trafen bei den Betſchuanen keinen Begriff von 
einem höchſten Weſen, in ihrer Sprache kein Wort an, das auf eine Gott- 
heit bezogen werden konnte. Religiöſe Gebräuche und Ueberlieferungen fehl- 
ten ihnen gänzlich. Ihre ganze Schöpfungsgeſchichte beſchränkte fid, wie bei 
den Damara's, darauf, daß die Menſchen aus einer Höhle an einem gewiſſen 
Orte des Landes hervorgegangen ſeien, wo man noch die Fußſpur des erſten 
Menſchen im Fels abgedrückt ſehen könne. Die chriſtlichen Dogmen erſchienen 
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ihnen fabelhaft, ausſchweifend und fo lächerlich, wie manche Gewohnheiten der 
Weißen, z. B. der Gebrauch fih zu waſchen, die Glieder in Säcke zu ſtecken 
und die Knöpfe zum Einſchnüren des Körpers zu verwenden, ſie als 


Zierrathen um den Hals zu hängen. „Was für ein Unterſchied,“ ſagte ein⸗ 
mal ein Eingeborener zu Moffat, „iſt zwiſchen mir und dieſem meinem Hunde? 
Du ſagſt, ich fet unſterblich — warum nicht auch mein Hund oder Ochs? 


~ 


s 


Sie ſterben, kannſt Du ihre Seelen ſehen? Welcher Unterſchied ift zwifhen 
Menſchen und Thier? Keiner, außer daß der Menſch der größere Spitzbube iſt.“ 


höher ſtehendes Geſchlecht ſeien als ſie ſelbſt, und einige ihrer beſten Köpfe 


ſuchten nach einer Erklärung, woher dies käme; aber fie konnten fie doch nur 
geben unter Zuhülfenahme des Grundſatzes, daß Gott die Menſchen gemacht 


habe. So ſprach einſt ein pfiffiger Burſche, der das Orakel ſeines Dorfes = 


war, zu dem Miſſionär, nachdem Dieſer die Lehre von der Schöpfung aus⸗ 
einandergeſetzt hatte: „Wenn Du wirklich glaubſt, daß Ein Weſen alle 
Menſchen geſchaffen hat, ſo mußt Du auch glauben, daß daſſelbe, indem es 
Weiße ſchuf, ſein Werk vervollkommnete. Erſt verſuchte er ſich an den Buſch⸗ 
männern, aber ſie gefielen ihm nicht, weil ſie ſo häßlich ſind und ihre Sprache 
der der Fröſche gleicht; dann machte er Hottentotten, aber ſie gefielen ihm 
auch nicht; darauf nahm er ſeine Macht und Kunſt zuſammen und machte 
Betſchuanen, was ein großer Fortſchritt war, und zuletzt machte er die 
Weißen. Deshalb ſind die Weißen ſo viel klüger als wir; ſie machen wan⸗ 
delnde Häuſer, lehren die Ochſen ſie über Berg und Thal ziehen, lehren ſie 
43 Garten pflügen, anſtatt ihre Weiber dazu zu gebrauchen, wie wir 
es thun.“ 7 

Im Allgemeinen kommen ſie, wie auch alle übrigen afrikaniſchen Völker⸗ 
ſchaften, die Livingſtone beſuchte, nur langſam zu einer Entſcheidung über 
religiöfe Gegenſtände; dagegen in allen Fragen, die ihre weltlichen Angelegen- 
heiten berühren, zeigen ſie ſich ſehr ſcharfblickend und auf ihren Vortheil 
wohl bedacht. Mögen ſie auch in Bezug auf Gegenſtände, die außerhalb 
ihres Geſichtskreiſes liegen, dumm zu nennen ſein, ſo verrathen ſie doch in allen 
andern Dingen eine größere Intelligenz, als bei unſerem ungebildeten Bauern⸗ 
ſtande angetroffen wird. Sie verſtehen ſich vortrefflich auf die Rinder-, 
Schaaf und Ziegen-Zucht, wiſſen genau, welches Weideland für eine jede 
dieſer Thiergattungen das geeignetſte ift und wählen mit richtiger Einſicht für 
jede einzelne Gattung von Getreide die ihr zukommende Bodenart aus. Ebenſo 
vertraut ſind ſie mit den Gewohnheiten der wilden Thiere, und im Allge⸗ 
meinen auch ſehr gewandt in Anwendung der Grundſätze, welche ihre poli- 
tiſche Weisheit ausmachen. ; : 

Aberglauben, den beftändigen Begleiter der Unkultur, trifft man auch 
bei den Betſchuanen in ausgedehntem Maße, und da ſich immer Leute finden, 
die ſolchen auszubeuten wiſſen, ſo giebt es unter ihnen nicht wenig Schwarz⸗ 
künſtler, die zugleich auch Aerzte ſind, deren Ausſprüche und Vorſchriften ſtets 


Indeß erkannten die Betſchuanen doch willig an, daß die Weißen ein 
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das vollſte Vertrauen finden. Beſonders die Regenmacher haben einen Ein— 
fluß auf die Gemüther, der ſelbſt über den des Königs geht. Das Regen— 
eitiren H förmliche Kunſt oder Profeſſion, und jeder Stamm hat einen 
oder mehrere dieſer Wunderthäter; aber nach dem Grundſatze, daß der Pro— 
phet in ſeinem Vaterlande nichts gilt, üben ſie ihre Kunſt immer nur bei 
entfernt wohnenden Stämmen aus, und werden oft aus weiten Entfernungen 
herbeigeholt. Sie verheimlichen in der Regel ihre eigentliche Heimat ſorg— 
fältig, und geben wol gar vor, ſie ſeien in einer einſamen Höhle oder auf 
einem Berggipfel plötzlich entſtanden. Die Beſchwörungsformeln und Zauber⸗ 
mittel der Regenmacher ſind ſehr manchfaltig. Eine der gewöhnlichſten Me⸗ 
thoden beſteht darin, daß von jeder Baumart im Walde einige Blätter ge- 


nommen werden, welche der Zauberer über einem langſamen Feuer ſchmoren 


läßt, während er einem Schafe eine lange Nadel ins Herz ſtößt und eine 
Menge Beſchwörungen vorbringt. Der von den Blättern auffteigende Dampf 
ſoll bis an die Wolken ſteigen und ſie verſöhnen. Der Reſt des Tages wird 
mit Tänzen zugebracht, die bis Mitternacht dauern, und an denen der ganze 
Stamm Theil nimmt; ſie ſind von Geſängen begleitet, in denen die Macht 
und das Geſchick des Regenkünſtlers gefeiert wird. Sind die Wolken hart⸗ 
herzig genug, ſich nicht erbitten zu laſſen, ſo wird zu anderen Zaubermitteln 
gegriffen. Eine Anzahl junger Burſche rennt dann fort, umzingelt an irgend 
einer Berglehne eine felſige Partie, wo ſich eine Art kleiner Antilopen, Klipp⸗ 
ſpringer genannt, vermuthen laſſen. Indem fie den Kreis immer mehr ver- 
engen, gelingt es ihnen meiſtens, einige von den armen Thieren lebendig zu 
fangen; dieſe werden nun in Prozeſſion im Dorfe herumgetragen, und der 
Regendoctor zwingt ſie durch Kneipen immerfort zum Schreien; das Geſchrei 
ſoll den Regen herbeiziehen. Bleiben alle Zaubermittel erfolglos, ſo muß 
der Zauberer ſehen, wie er ſich auf gute Art aus dem Staube macht, denn 
alsdann wird der Handel für ihn gefährlich; es ſollen ſogar alle Regen⸗ 
doctoren eines gewaltſamen Todes ſterben, denn bei irgend einer Gelegenheit 
ſchäumt doch die Vollswuth über, und derſelbe Mann, der vorher als Wun- 
derthäter hoch gefeiert wurde, wird nun verwünſcht und am Leben geſtraft. 
Trotzdem finden ſich immer wieder Nachfolger zu dem gewagten, aber ein— 
träglichen Geſchäft. : 

Kann der Regendoctor den verſprochenen Regen nicht ſchaffen, fo ge- 
braucht er dieſelbe Ausflucht wie alle Schwarzkünſtler der Welt: er giebt 
vor, es ſei irgend ein geheimer Einfluß, ein Gegenzauber vorhanden, der ſeine 
ſonſt unfehlbaren Mittel unwirkſam mache. So ſoll Elfenbein im hohen 
Grade die Kraft beſitzen, den Regen zu vertreiben, weshalb denn dieſe Waare 
im Sommer nur nach Sonnenuntergang, ſorgfältig eingeſchlagen, zum Vor⸗ 
ſchein kommt. 

Moffat erzählt eine Regenmachergeſchichte, welche das Treiben dieſer 
Leute noch mehr ins Licht ſetzt. Die Belfdyuanen um Kuruman hatten ſchon 

-~ feit einigen Jahren ſehr von Dürre gelitten, und berathſchlagten endlich in 
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einer Volksverſammlung, wie dem Uebel abzuhelfen fei. Es kam zu dem Be- 
ſchluſſe, daß ein berühmter Regenmacher aus einer weit entlegenen Gegend 
geholt werden ſolle. Durch glänzende Verſprechungen bewogen erſchien er. 
Bis dahin war der Himmel einer Glühpfanne gleich geweſen; aber am Tage 


der Ankunft des Regenmachers thürmten ſich dicke Wolken auf, Blitze flamm⸗ $ 


ten und der Donner rollte mächtig, auch fielen einige Regentropfen. 

Freude des Volkes und die Unverſchämtheit des Regendoctors wuchſen da- 
durch ins Uebermäßige; er verkündete, daß dieſes Jahr die Weiber die Gär⸗ 
ten auf den Hügeln anlegen müßten, denn die Flächen würden überſchwemmt 
werden; er erzählte, wie er die Dörfer der Feinde ſeines Stammes verwüſtet 
habe, indem er den Wolken befohlen, ſich auf ſie herabzuſtürzen; wie er eine 


ſtarke Armee aufhielt, indem er fo viel Regen fallen ließ, daß ein mächtigen 


Strom auf ihrem Wege entſtand u. ſ. w. Leider aber vergingen Tage und 
Wochen, ohne daß die Betſchuanen ihren Regen bekamen; trotz allem Hokus⸗ 
pokus gaben die Wolken keinen her. Endlich einmal fiel ein leichter Schauer; 
erfreut liefen die Obmänner nach der Hütte des Zauberers, um ihm zu ſei⸗ 
nem Erfolge Glück zu wünſchen. Er erwachte eben aus einem feſten Schlafe 
und wußte gar nicht, was vorging. Verwundert riefen die Männer: „Wir 
dachten, Du machteſt Regen?“ Der verſchmitzte Burſche ſah, wie ſein Weib 
eben einen Milchſack ſchüttelte, um etwas Butter für ihre Toilette zu gewin⸗ 
nen. Augenblicklich replicirte er: „Seht Ihr nicht, daß meine Frau Regen 
buttert, fo viel jie kann?“ — Man fand diefe Antwort vollkommen geni- 
gend, und die Neuigkeit, daß der Regendoctor den Regen gebuttert habe, 
verbreitete ſich wie ein Lauffeuer. Aber auf's Neue folgte Woche nach Woche 
ohne einen Tropfen Regen. Die beſtellten Felder gingen nicht auf, das Vieh 
ſtarb aus Mangel an Nahrung, und Hunderte ausgemergelter Menſchen 
durchſtöberten die Gegend nach ungeſunden Wurzeln und Reptilien. Der 
Regenmacher kam immermehr ins Gedränge und hatte auf immer neue Aus- 
wege zu ſinnen. So verordnete er, daß ihm ein Pavian eingefangen werde; 
er wußte, daß dies an ſich keine leichte Sache war, fügte aber noch die Be⸗ 
dingung hinzu, daß das Thier vollkommen fehlerfrei ſein müſſe. Der Affe 
wurde mit Mühe und Noth gefangen und im Triumphe eingebracht. Kaum 


hatte ihn aber der Zauberer erblickt, ſo rief er aus: „Mein Herz iſt in 


Stücke geriſſen, ich bin ſtumm vor Kümmerniß! Sagte ich Euch nicht, daß 
ich keinen Regen machen könne, wenn dem Thiere auch nur ein Haar fehlt?“ 
Dabei zeigte er auf das Ohr des Affen, an welchem eine Stelle ein wenig ge- 
kratzt, und auf den Schwanz, an welchem etwas Haar verloren gegangen war. 

Um eine neue Friſt zu gewinnen, verlangte nun der Betrüger nichts 
Geringeres als das Herz eines Löwen, denn nur ſo ſtarke Medizin könne 
jetzt noch anſchlagen. Dieſe Bedingung zu erfüllen war für die armen 
Schelme keine Kleinigkeit; der Zufall wollte es aber, daß ſie bald darauf 
wirklich einen Löwen erlegten, und die Freude war groß. Der Zauberer 


zündete von neuem feine Feuer an und ließ feine ſtärkſten Beſchwörungen, 
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Drohungen und Befehle gegen die fernen Wolken los — ſie kamen zur Ver⸗ 
wunderung der Zuſchauer nicht näher, und es mußte ein neuer Streich er- 
ſonnen werden. Der Zauberer trat nun mit der Entdeckung hervor, ein 
kürzlich Begrabener habe die übliche Begießung des Grabes nicht in gehöri- 
gem Maße erhalten; derſelbe müſſe ausgegraben, abgewaſchen und von neuem 
begraben werden. Er kannte den Abſcheu ſeiner Landsleute gegen Leichen und 
hielt es für unmöglich, daß ſie darauf eingehen könnten; aber ſie überwanden 
ſich und führten das greuliche Werk richtig aus. Nunmehr war ſein Witz 
ziemlich zu Ende, und er verfiel darauf, die Miſſionäre, mit denen er ſich 
bis dahin auf freundlichen Fuß geſetzt hatte, als die Urſache des Regen- 
mangels anzuklagen. Anfänglich geſchah dies durch leiſe Andeutungen, die 
nach und nach zu offenen Anſchuldigungen wurden. „Seht Ihr nicht,“ ſagte 
er ſeinen Zuhörern, „daß, wenn Wolken kommen, Moffat und Hamilton nach 
ihnen aufſehen? Ihre weißen Geſichter verſcheuchen die Wolken — Ihr 
werdet keinen Regen bekommen, ſo lange ſie hier ſind.“ — Das war ein 
Meiſterſtreich; das Volk richtete nun ſeinen Unmuth und ſeine Verwünſchun⸗ 
gen gegen die armen Miſſionäre; die Betglocke, hieß es, verſcheuche die Wol- 
ken; ſelbſt das Beten kam einigermaßen in Verruf, und der Häuptling fuhr 
die Miſſionäre eines Tages mit den Worten an: „Bückt Ihr Euch nicht in 
Euern Häuſern und ſprecht und betet zu irgend einem böſen Dinge unter 
der Erde?“ 

Endlich jedoch, nachdem die Miſſionäre ſolchergeſtalt viel Gefahr und 
Angſt ausgeſtanden hatten, wendete ſich das Blatt zu ihren Gunſten: der 
Verdacht kehrte ſich nun gegen den Regenmacher ſelbſt; ſeine groben Täu- 
ſchungen wurden aufgedeckt; er war nahe daran, ſeine Frevel mit dem Tode 
zu büßen, und verdankte es nur Moffat's dringender Verwendung, daß er 
mit heiler Haut davon kam. Der Tod ereilte ihn indeß doch bald, indem 
er in der Folge von dem Stamme der Bawangketſi erſchlagen wurde. à 

Wie alle Geheimkünſtler ſcheinen auch die Regenmacher großentheils ſelbſt 
an ihre Kunſt zu glauben, und es möchte ſchwer zu ſagen ſein, wo der 
Selbstbetrug aufhört und der gewöhnliche anfängt. Auch der Häuptling 
Sitſchili, Livingftone’s Freund und ſonſt ein ausgezeichneter Mann, galt für 
einen großen Regenmacher und hielt ſich ſelbſt dafür. Sie alle wiſſen ihre 
Kunſt gegen Einwürfe zu vertheidigen, und um zu zeigen, wie ſchwer ihnen 
beizukommen, giebt uns Livingſtone das Schema eines Zwiegeſprächs, wie ſie 
ſich durchweg geſtalten, wenn ein Miſſionär und ein Regenmacher zuſammen⸗ 
treffen. Der Letztere fei eben beſchäftigt, feine Tauſendſachen aus zukramen 
und zu ordnen: Kohle von verbrannten Fledermäuſen, Auswürfe und Ein⸗ 
geweide verſchiedener Thiere, Haarballen von Kühen, Häute und Wirbel von 
Schlangen, und Alles, was ſich an Pflanzen, Knollen, Zwiebeln und Wur⸗ 
zeln in der Gegend vorfindet. Der Miſſionär tritt hinzu. 

M. Guten Tag, Freund! Heute haſt Du viel Medizinen um Dich; 
das müſſen ja alle ſein, die es giebt. : 
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R. Sehr richtig, Freund, iſt auch nöthig, denn die ganze Gegend 
braucht den Regen, den ich machen will. D , 

M. Glaubt Du wirklich, daß Du die Wolken regieren kannſt? Ich 
denke, das kann nur Gott. l 

Da denken wir überein. Gott macht den Regen, aber ich erbitte 
ihn durch dieſe Medizinen, und wenn er kommt, ſo iſt es natürlich m 
Regen. Ich habe lange Jahre den Regen für die Baluena's gemacht; a 
wurden ihre Weiber durch meine Wiſſenſchaft fett und glänzend — frage 
ſie nur. 

M. Aber der Erlöſer hat uns beſtimmt angewieſen, daß wir Gott nur 
in ſeinem Namen bitten ſollen, und nicht durch Medizinen. 

Mit uns iſt das etwas Anderes. Gott machte zuerſt ſchwarze 
Menſchen, aber er liebte uns nicht fo wie die weißen. Euch machte er ſchön, 
gab euch Kleider, Flinten, Pulver, Pferde und Wagen und viele andere Dinge, 
wovon wir Nichts verſtehen. Uns gab er Nichts als die Aſſagai, das Vieh 
und das Regenmachen. Er gab uns nicht ſolche Herzen wie euch: wir lieben 
uns nicht unter einander; andere Stämme ſtellen Medizinen auf gegen unſer 
Land, damit es hier nicht regne, daß wir durch Hunger zerſtreut werden und 
zu ihnen kommen, um ihre Macht zu verſtärken. Dieſer Zauber muß durch 

"unfere Medizinen gelöſt werden. Gott hat uns ein kleines Ding gegeben, von 
dem ihr nichts verſteht: er gab uns die Kenntniß gewiſſer Medizinen, womit 
man Regen machen kann. Wir verachten die Dinge nicht, die ihr habt, ob- 
wol wir Nichts davon verſtehen. Wir verſtehen euer Buch nicht, aber wir 
verwerfen es nicht; ihr ſolltet unſer bißchen Wiſſen auch nicht verachten, wenn 
ihr es auch nicht verſteht. \ 

M. Ich verachte Nichts, was ich nicht kenne; ich denke nur, daß Du 
Dich irrſt, wenn Du Medizinen zu beſitzen glaubſt, die auf den Regen 
irgend einen Einfluß haben. i 

Gerade fo reden die Leute, wenn fie von einer Sache nichts ver- 
ſtehen. Als wir unſere Augen zuerſt öffneten, ſahen wir unfere Väter Ne- 
gen machen, und wir folgten ihren Fußtapfen. Ihr, die ihr von Kuruman 
Getreide holen laßt und eure Gärten bewäſſert, könnt euch ohne Regen be⸗ 
helfen — wir aber nicht. Hätten wir keinen Regen, ſo hätte das Vieh keine 
Weide, die Kühe gäben keine Milch, unſere Kinder würden mager werden 
und ſterben, unſere Weiber liefen weg zu anderen Stämmen, welche Regen 
machen und Korn haben, und der ganze Stamm wäre zerſtreut und ver⸗ 
toren — unſer Feuer würde verlöſchen. 

M. Ich bin ja ganz damit einverſtanden, daß der Regen ſeinen großen 
Werth hat; aber Du kannſt keinen machen, Du warteſt bis Wolken kommen, 
machſt dann Deine Beſchwörungen und rechneſt Dir etwas zum Verdienſt an, 
was nur von Gott kommt. a 

R. Ich wende meine Medizinen an, Du die Deinigen; wir ſind beide 
Doctoren, und Doctoren ſind keine Betrüger. Du giebſt einem Kranken 


— Binani -ai I e o te eee 
. 


+ 
Der Regenmacher und der Miffiondr. 14⁵ 


Medizin; zuweilen gefällt es Gott, ihn dadurch zu heilen, zuweilen nicht — 

er ſtirbt. Wenn er geneſet, ſo rechneſt Du Dir das zum Verdienſt an, was 

Gott gethan. Ich mache es ebenſo. Zuweilen gewährt uns Gott Regen, 

zuweilen nicht. Giebt er welchen, ſo hat unſer Zauber geholfen. Wenn Dir 

ein Patient ſtirbt, ſo giebſt Du deshalb den Glauben an Deine Medizin 

nicht auf; ſo auch ich, wenn der Regen ausbleibt. Warum ſetzeſt Du Deine 
edizinen fort, wenn Du wünſcheſt, daß ich meine aufgeben foll? 

M. Ich gebe Medizin an lebende Weſen, die in meinem Bereich find, 
und kann die Wirkung ſehen, auch wenn keine Heilung erfolgt; Du aber 
giebſt vor, die Wolken bezaubern zu können, die fo hoch über uns find, daß 
Deine Medizinen niemals hinanreichen. Die Wolken ziehen gewöhnlich in 
einer Richtung und Dein Rauch in einer andern. Gott allein kann den 
Wolken gebieten. Verſuch's nur und warte geduldig; Gott wird Regen geben 
ohne Deine Medizin. 

R. Dacht' ich doch bisher, die Weißen ſeien kluge und weiſe Leute. 
Wer wird den Verſuch machen wollen, zu verſchmachten! Iſt das Sterben 
etwa ſo angenehm? 

M. Kannſt Du Regen machen, daß er nur auf einen beſtimmten 
Fleck fällt? 

R. Fällt mir nicht ein zu verſuchen. Ich lobe mir, wenn das ganze 
Land grün ift und alles Volk fröhlich, wenn die Weiber in die Hände klat⸗ 
ſchen und mir zum Dank ihr Geſchmeide geben und vor Freude ſingen. 

M. Ich denke, Du betrügſt ſie und Dich ſelbſt. 

R. Gut, ſo ſind wir zwei ein Paar. 

So ſchrankenlos iſt der Glaube an Zaubermittel bei den Betſchuanen, 
daß Livingſtone, trotz aller Mühe, niemals einen einzigen von der Trüglich⸗ 
keit der Regenmacherei überzeugen konnte. Ein eifriger Bekämpfer derſelben 
erreicht nichts, als daß die Leute zu der Anſicht gelangen, es liege ihm am 
Regen, alſo auch an ihrem Wohl und Wehe überhaupt nichts. 

Die Betſchuanen zeigen im Umgange ein offenes, zutrauliches und ein⸗ 
nehmendes Weſen, was jedoch mehr in einer Art Etikette und in Gewöhnung 
zu liegen ſcheint, denn oft verbergen ſie hinter einem würdevollen Aeußern 
ein gutes Theil Liſt und Ränke. Wie die meiſten Wilden haben ſie einen 
ſtarken Hang zu ſtehlen, und der Reiſende Andersſon hatte in dieſer Hinſicht 
unter den Betſchuanen am See viel zu leiden. Sie übten an ſeiner Habe 
die Kunſt des Verſchwindenlaſſens ſo gründlich als meiſterhaft, und als der⸗ 
ſelbe ſich beim Häuptling über dieſe ewige Plünderung bitter beſchwerte, lachte 
ihn dieſer aus und fagte: „Da kann ich Dir nicht helfen — mich beſtehler 
meine eigenen Verwandten; aber einen Rath will ich Dir geben: hänge mn 
den Erſten, den Du ertappſt, am nächſten Baume auf.“ — Die Betſchuanen 
ſagen, ſie raubten kein Vieh, außer im Kriege; aber ihre kleinen Kriege haben 

eben in der = feinen andern Zweck, als den ſchwächern Nachbar mit 
möglichſt wenig Gefahr für ſich ſelbſt ſeines Viehes zu entledigen. Sie ſind 
Buch der Reifen, I. 10 
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auch ſehr rachſüchtig; wird aber der Beleidigte durch ein Geſchenk verſöhnt 
und geſteht der Gegner ſein Unrecht ein, ſo erfolgt Verſöhnung und anſchei⸗ 
nend aufrichtige Herzlichkeit. 

Die Betſchuanen üben, wie andere Afrikaner, die Beſchneidung aus, 
ohne daß irgend welche religiöſe Begriffe damit verknüpft wären; vielmehr 
erſcheint dieſelbe lediglich als eine überkommene ſanitätiſche Maßregel. Sie 
wird an den bereits erwachſenen jungen Leuten vorgenommen und zugleich 
mit einer feierlichen Mündigſprechung in Verbindung gebracht. Die damit 
verbundenen Ceremonien halten ſie ſehr geheim. Einmal war aber Livingſtone 
ſo glücklich, wenigſtens Zeuge des zweiten Theils der Ceremonie ſein zu 
können, „Setſchu“ genannt, ein Akt der Mündigſprechung und Wehrhaft⸗ 
machung, der lebhaft an ähnliche Gebräuche bei den alten Griechen und 
Römern oder im Ritterthume und Lehnsweſen des Mittelalters erinnert. 
Mit Tagesanbruch ſtellte ſich eine Reihe vierzehnjähriger nackter Knaben auf 
dem Verſammlungsplatze (Kotla) auf, jeder ein Paar Sandalen wie ein Schild 
vor ſich haltend. Ihnen gegenüber ſtanden die Männer der Stadt, gleich⸗ 
falls nackt, alle mit langen dünnen Ruthen von dem Strauche Moretloa (Gre- 
wia flava) bewaffnet, und richteten unter eigenthümlichen Tanzbewegungen, 
„Koha“ genannt, an die Knaben die Fragen: „Wollt ihr den Häuptling gut 
bewachen?“ „Wollt ihr das Vieh wohl hüten?“ und dergleichen mehr. 
Während nun die Knaben mit „Ja“ antworteten, ſprangen die Männer auf 
fie zu und ein jeder ſuchte einem der Knaben einen tüchtigen Rückenſtreich bei- 
zubringen, und indem die Knaben ſich mit den über dem Kopf gehaltenen 
Sandalen zu decken ſuchen, ſchnellt das dünne Ende der elaſtiſchen Ruthe ſich 
darüber weg nach dem Rücken, jedesmal eine blutige, etwa einen Fuß lange 
Strieme hinterlaſſend, deren Narben das ganze Leben hindurch ſichtbar blei⸗ 
ben. Die jungen Krieger ſollen auf dieſe Weiſe abgehärtet und für den Be⸗ 
ruf des Mannes vorbereitet werden. Erſt nach dieſer Ceremonie und nach⸗ 
dem ſie ſodann ein Rhinozeros erlegt haben, iſt es ihnen verſtattet, ſich zu 
verheirathen. Bei dieſem „Koha“ zeigt ſich dieſelbe Achtung vor dem Al⸗ 
ter, welche die Betſchuanen auch bei anderen Gewohnheiten an den Tag 
legen. Wenn ein jüngerer Mann aus der Reihe herausläuft, um ſeinen 
Streich anzubringen, hat er von einem der älteren die gleiche Züchtigung zu 
gewärtigen. Als ich mit einigen der jüngeren Männer über den Mangel an 
Muth ſcherzte, den ſie trotz ihrer vielen blutigen Striemen bewieſen hätten, und 
die Bemerkung machte, daß unſere Soldaten tapfer wären, ohne ſolche Streiche 
zu erdulden, erhob ſich einer und ſagte: „Frage ihn, ob, wenn er und pi 
durch einen Löwen genöthigt werden, Halt zu machen und ein Fener anzu- 
zünden, ich mich nicht ebenſo ruhig niederlege und ſchlafe wie er.“ 

Der „Setſchu“ kommt nur bei drei Stämmen vor, die Beſchneidung 
aber bei allen Betſchuanen und Kaffern, nicht aber bei den Negern jen⸗ 
feits 20° f. Br. Alle Knaben im Alter zwiſchen 10 und 14 oder 15 
Jahren werden ausgewählt als die lebenslänglichen Genoſſen eines der 
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Söhne des Häuptlings. Zu dieſem Behufe erhalten ſie eine beſondere Vor⸗ 
bildung an einem entlegenen Orte im Walde, wo Hütten zu ihrer Be⸗ 
quemlichkeit errichtet werden. Hier empfangen ſie durch ältere Männer 
Unterricht im Tanzen und werden gleichzeitig auch in alle Geheimniſſe 
der afrikaniſchen Politik und Regierungsweiſe eingeweiht. Ein jeder ſoll es 
ſo weit bringen, eine Lobrede auf ſich ſelbſt, oder „Leina“, d. h. Name, halten 
und dieſelbe möglichſt geläufig mehrere Male wiederholen zu können. Ohne 
Schläge geht es dabei freilich nicht ab und ſie kehren gewöhnlich mit zahl⸗ 
reichen Narben bedeckt aus ihrer Clauſur zurück. Sie werden in verſchie⸗ 
dene Abtheilungen oder Corps getheilt, die mit beſonderen Namen be⸗ 
zeichnet werden, z. B. die „Matſatſi“, d. i. Sonnen, „Mabuſa“, d. i. Anführer. 
Ihr allgemeiner Name ift in der Geſammtheit „Mepato“; ein einzelner da- 
von heißt „Mopato“. Obgleich ſie in der Stadt zerſtreut wohnen, ſtehen ſie 
unter dem Befehle des Häuptlingsſohnes, dem ſie zugetheilt ſind, und müſſen 
ſich auf ſeinen Ruf ſtellen. Unter ſich ſind ſie einander gleich und leben zum 
Theil in einer Art von Communismus; ihre gegenſeitige Anrede iſt: „Mo⸗ 
lakane“, d. i. Kamerad. Bei Verſtößen gegen ihre Vorſchriften, z. B. nicht 
allein zu eſſen (was überhaupt bei Allen für unanſtändig gilt), ſo lange an⸗ 
dere Kameraden nahe genug ſind, um herzugerufen werden zu können, dürfen 
ſie ſich gegenſeitig züchtigen, außer wenn der andere einem älteren Corps 
angehört. Wenn ein Flüchtling ſich unter die Obhut des Stammes begiebt, 
ſo wird er einer Abtheilung eingereiht, die derjenigen entſprechend iſt, der er 
in ſeinem Stamme angehört hatte, und thut gleichen Dienſt mit den Uebri⸗ 
gen. Nach der Aufnahme in dieſe Corps oder nach den Beſchneidungsfeier⸗ 
lichkeiten pflegen auch die Eingeborenen ihre eigenen Altersjahre zu zählen 
und die Dauer ihrer Waffenpflichtigkeit zu bemeſſen; genauer wiſſen ſie ihr 
Alter nie anzugeben und antworten immer auf die Frage danach: „Kann 
ſich ein Mann erinnern, wenn er geboren ward?“ — Nach Beendi⸗ 
gung der Einreihungsfeierlichkeit werden auch Wettläufe veranſtaltet, wo- 
bei der Sieger einen Preis erhält. Hat der junge Mann endlich alle 
Prüfungen glücklich überſtanden, ſo wird er eingeſalbt, nimmt ſofort das 
Benehmen und die Tracht der Männer an, gilt für waffenfähig und 
hat das Recht, an den Verſammlungen Theil zu nehmen. — Auch für 
die Mädchen giebt es eine Feierlichkeit, durch die ſie aus der Klaſſe der 
Kinder in die der Erwachſenen aufrücken. Sie kommen eine Zeit lang unter 
die Aufſicht alter Weiber, welche ſie über die Pflichten des Weibes belehren, 
unter denen paſſiver Gehorſam obenan ſteht. Als eine Probe läßt man ſie 
ein Stück heißes Eiſen tragen, um darzuthun, daß ihre Hände hart genug 
zur Arbeit ſind. Sie werden dann mit Fett eingeſalbt und die untere Partie 
des Kopfhaares abgeſchnitten, die obere dagegen reichlich mit Butter und Ocher 
beſchmiert. Sie legen nun mit vieler Selbſtgefälligkeit die Tracht der Weiber 
an und rechnen darauf, bald einen Mann zu bekommen. ; 
Krankheiten find beſonders bei dem Stamme der Bakuena felten, Dies 
10* 
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ſelben verſtanden ſich merkwürdiger Weiſe auf das Impfen der Pocken ſchon 
zu einer Zeit, wo ſie noch gar nicht mit den Miſſionären im Süden in Ver⸗ 
kehr getreten waren. In einigen Gegenden bedienen ſie ſich, ſtatt der Kuh⸗ 
lymphe, eines thieriſchen Abgangs, den ſie auf der Stirn einimpfen. Seit 
der großen Pocken- und Maſernepidemie vor zwanzig und einigen Jahren 
iſt die erſtere Krankheit zwar an den Küſten wiederholt ausgebrochen, aber 
nie wieder iſt das Binnenland von Pocken oder Maſern ſeitdem heimgeſucht 
worden. Die am häufigſten bei den Betſchuanen vorkommenden Krankheiten 
find Augen-, Bruſtfell- und Eingeweide- Entzündungen, Rheumatismen und 
Herzkrankheiten, namentlich in Folge der plötzlichen Temperaturwechſel, wes⸗ 
halb ſie auch immer ſeltener werden, ſeit die Leute europäiſche Kleidung 
annehmen. 

Die Todten werden bei den Betſchuanen gewöhnlich begraben. Die 
aki vorkommenden Ceremonien find nach der Oertlichkeit wie nach dem 

ange des Verſtorbenen verſchieden; in der Regel verlaufen ſie folgender⸗ 
maßen. Wenn die letzten Momente des Kranken herannahen, ſo bedeckt man 
den Körper mit einem Fell oder Netz und hält ihn in ſitzender Stellung, die 
Knie unter dem Kinn, bis das Leben erloſchen iſt. Dann wird ſofort das 
Grab gemacht, oft gleich in der Viehhürde oder in der Hütte des Verſtorbe⸗ 
nen. Nachdem die Wände des Grabes mit einem gewiſſen Zwiebelgewächs 
abgerieben worden ſind, wird die Leiche in ſitzender Stellung, mit dem Ge- 
ſichte nach Norden, hineingebracht und das Grab mit Erde aufgefüllt, welche 
zwei Männer feſttreten. Sowie die Auffüllung vorſchreitet, wird die Decke 
von der Leiche allmälig weggezogen. Einige Zweige, Wurzeln u. dgl. kom⸗ 
men mit in das Grab. Ift der Hügel fertig, fo bücken ſich die Umſtehenden 
und ſtreichen mit den Händen die umherliegenden Erdreſte auf denſelben zu⸗ 
ſammen. Dann kommt ein großes Waſſergefäß mit einer Zwiebelabkochung; 
Männer und Weiber waſchen fiğ die Hände und Füße und rufen dazu 
Pula! Pula! (Regen). Eine alte Frau bringt dann die Waffen des Ver⸗ 
ſtorbenen, Bogen, Pfeile, Streitaxt, Lanzen, auch verſchiedene Gartenſämereien 
und andere Dinge; die Anweſenden wenden ſich nun zum Grabe und ſagen: 
„Da find alle Deine Sachen.“ Schließlich werden diefe Dinge wieder weg: 
gebracht, Gefäße mit Waſſer werden über das Grab ausgeleert und Alles 
zieht ſich unter den Klagetönen der Weiber zurück. 

Nach Livingſtone's Angaben benutzt man nicht ſelten, um die Mühe des 
Grabmachens nicht zu haben, die Höhle eines Ameiſenfreſſers als Grabſtätte, 
und er hat es zweimal erlebt, daß der ſo eilig Begrabene in ſeinem Loche 
aus einer ſchweren Ohnmacht erwachte und wieder nach Hauſe kam. 

Der Geſammtname Betſchuanen, der bei allen Stämmen in Anwendung 
iſt, ſoll nach Livingſtone's Vermuthung ſo viel bedeuten als „die Gleichen“, 
„die Genoſſen“. Die Namen der einzelnen Stämme von gewiſſen Thieren 

ergenommen; ſo z. B. bedeutet der Stammesname Bakatla „die vom Affen“, 
akuena „die vom Krokodil“, Batlapa „die vom Fiſche“. Es ſcheint dieſer 
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Umſtand um jo mehr auf einen ehemaligen Thierkultus ſchließen zu laffen, als 
auch der Begriff „tanzen“ mit dieſen Namen in Verbindung gebracht iſt. 
Will man nämlich einen Betſchuanen fragen, welchem Stamme er angehört, 
ſo iſt die Formel dafür: „Was tanzeſt Du?“ Jeder Stamm hegt eine 
abergläubiſche Furcht vor dem Thiere, nach welchem er benannt iſt, und ob⸗ 
wol ſie daſſelbe tödten, eſſen ſie doch niemals davon. Manche Gebräuche 
weiſen auf gewiſſe Rangſtufen unter dieſen Stämmen hin. So werden z. B. 
die übrigen Stämme nie die erſten Kürbiſſe einer neuen Ernte eher verzehren, 
als bis die Bahurutſe ſie „angebiſſen“ haben, bei welcher Gelegenheit eine 
öffentliche Feierlichkeit ſtattfindet, wobei dann der Sohn des Häuptlings zuerſt 
von der Ernte koſtet. 2 

Livingſtone ſchloß ſich an den Stamm der Bakuena an, der etwa 200 
engliſche Meilen nördlich von Kuruman feine Wohnſitze hat. Er begann da- 
mit, daß er ſich ſechs Monate lang von allem Umgange mit Europäern ab⸗ 
ſchloß, um ſich ganz dem Studium der Sprache, der Sitten und Anſichten 
dieſes Volksſtammes widmen zu können. Als er ſich einſt in der Nähe der 
Höhle Lepelole befand, welche von den Eingeborenen für den Aufenthalt 
ihrer Gottheit gehalten und deshalb von keinem betreten wird, weil man 
glaubt, daß, wer einmal hineingegangen, nie wieder herauskomme, ſo machte 
Livingſtone, mit Lichtern, Leitern und Stricken verſehen, einen Ausflug dahin. 
Er fand aber weiter nichts als eine gewöhnliche Höhle von etwa 10 Fuß ins 
Gevierte mit zwei durch Waſſer ausgeſpülten Seitengängen, die in runde Deff- 
nungen ausliefen, aus denen früher das Waſſer hervorgeſtrömt ſein mochte. Ihre 
einzigen Bewohner ſcheinen höchſtens einige Paviane geweſen zu ſein. Merkwür⸗ 
dig iſt, daß in den Vorſtellungen, welche ſich die Bakuena von ihrer Gottheit 
in Viſionen oder Träumen zu machen pflegen, dieſe ſtets mit einem hinkenden 
Beine erſcheint, wie der ägyptiſche Thau. Livingſtone fand von Seiten des 
Häuptlings der Baluena, Namens Sitſchili (Sechele), eine herzliche Auf- 
nahme, und beide Männer wurden bald innig befreundet. Sitſchili lernte 
bald das Leſen und begann ſo fleißig die Bibel zu ſtudiren, daß er, der ſonſt 
als großer Jagdfreund ziemlich mager war, bald ganz korpulent wurde. Er 
erklärte ſich aufrichtig überzeugt von den Wahrheiten des Chriſtenthums, gab 
ſich viele Mühe, ſeine Untergebenen auch dafür zu gewinnen, und hätte ſie am 
liebſten mit der Peitſche bekehrt; „denn“, ſagte er, „auf bloſes Zureden glau⸗ 
ben ſie doch nicht, nur durch Prügel kann ich von ihnen etwas erreichen.“ 
In der Hoffnung, durch ſein Beiſpiel zu wirken, ließ er ſich einen Haus⸗ 
gottesdienſt einrichten; aber außer den Seinigen nahm Niemand Theil. So 
blieb es längere Zeit. Eines der Haupthinderniſſe neben der dem Afrikaner 
eigenen Unluſt, ſich mit Dingen zu befaſſen, die außer ſeiner gewöhnlichen 
Sphäre liegen, war eben der Wahn, daß die neue Lehre Unheil bringe, daß in 
dem „Buch“ ein ſchlimmer Zauber ſtecke. Gleich im Jahre der Niederlaſſung 
Livingſtone s war eine auffallende Dürre eingetreten mit ihrem Gefolge von 
Mangel und Noth. Der Doctor gab den Rath, fih nicht länger auf Regens 
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macher zu verlaſſen, ſondern das einzige wirkſame Mittel gegen Waſſermangel 
zu ergreifen, nämlich einen guten, nicht austrocknenden Fluß aufzuſuchen, einen 
Damm und Kanal anzulegen und ſo das angrenzende Land zu bewäſſern. 
Der Plan fand Beifall, und der ganze Stamm zog ſich nun eine Strecke weiter 
nach Süden an die Ufer eines Fluſſes, Kolobeng genannt. Hier richtete 
Livingſtone zum dritten Male — denn er hatte inzwiſchen auch unter dem be- 
nachbarten Stamme der Bakatla eine Station gegründet — mit eigenen Hän⸗ 
den ſein Haus auf. Schon längſt hatte er neben ſeinem Berufe als Arzt 
und Prediger den Maurer, Schmied, Schloſſer, Zimmermann, Gärtner 
machen müſſen. Das neue Dorf, ein Schulhaus, der Damm und der Kanal 
wurden fertig und Alles ging im erſten Jahre ausgezeichnet. Aber im zwei⸗ 
ten Jahre fiel wieder kein Regen und im dritten ebenſo wenig. Der Fluß 
trocknete aus, und alle Schakale und Hyänen der Umgegend waren nicht im 
Stande, die Maſſe abgeſtorbener, faulender Fiſche zu bewältigen. Auch das 
vierte Jahr brachte nicht Regen genug, um das Korn zur Reife zu bringen. 
Oft zog ſich ein Gewitter zuſammen, und der Donner ſchien einen erquicken⸗ 
den Regen anzukündigen, aber er blieb dennoch aus. Daß der Regenmacher 
unter ſolchen Umſtänden immer eine wichtige Perſon im Volke ſein muß, iſt 
erklärlich. Die Stammälteſten drangen oft in den Doctor, daß er dem 
Häuptling das Regenmachen erlauben möge. „Das Korn kommt um“, ſagten 
ſie, „und wir werden zerſtreut; laß ihn nur ein einziges Mal Regen machen, 
und wir wollen Alle in die Schule kommen und beten und ſingen, ſo lange 
es Dir gefällt.“ Aber Sitſchili hatte fic) ſelbſt ſchon des Glaubens an feine 
Kunſt entſchlagen, ſo ſchwer ihm dies nach ſeinem eigenen Geſtändniſſe auch 
geworden war. 

Nachdem der Häuptling ſeine Anhänglichkeit an die neue Lehre drei 
Jahre lang offen bekannt und ſeine Untergebenen dafür zu gewinnen geſucht 
hatte, verlangte er endlich für ſich und ſeine Kinder die Taufe. Die noth⸗ 
wendige Folge dieſes Schrittes war, daß er ſich von feinen Frauen bis auf 
eine trennen mußte. Er gab ihnen neue Kleider und Alles, was fie in ih- 
ren Hütten von ihm in Gebrauch hatten, und ſchickte ſie ihren Verwandten 
zurück mit der Erklärung, daß er nichts gegen ſie habe, ſondern nur ſeinem 
Glauben gemäß handeln wolle. Dieſe unerhörte Maßregel vermehrte natür⸗ 
lich die Zahl der Gegner beträchtlich; nichtsdeſtoweniger blieb das Benehmen 
der Leute gegen den Miſſionär freundlich und achtungsvoll. 

Die Haltung des Volkes während der unfruchtbaren Jahre war eine ſehr 
gute. Die Weiber gaben ihr Geſchmeide hin, um von anderen, mehr begün⸗ 
ſtigten Stämmen Korn zu kaufen; die Kinder durchſtöberten die Gegend nach 
allerlei Knollen und Wurzeln, und die Männer gingen auf die Jagd. Glück⸗ 
licherweiſe fehlte es in der Umgebung nicht an Wild. Büffel, Zebras, Giraffen 
und vielerlei Antilopen waren in der Nähe, und da es zu den Privilegien 
der Häuptlinge gehört, daß ſie von jedem von ihren Unterthanen geſchlachte⸗ 
ten oder erlegten Thiere das Bruſtſtück bekommen müſſen, fo befand ſich Sit- 
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ſchili in der Lage, auch die Miſſionärfamilie mit Fleiſch zu verſorgen, was er 
aufs Bereitwilligſte that, ſo lange ihr dortiger Aufenthalt dauerte. 

Die reine werkthätige Menſchenliebe iſt der Schlüſſel auch zum Herzen 
des Wilden. Durch unermüdliche Arbeit und Sorge auch für das leibliche 
Beſte ſeiner Gemeinde, durch Theilnahme an dem Schickſale des Geringſten, 
durch Pflege der Kranken und Unterweiſung in allerlei nützlichen Dingen 
wurde Livingſtone ihr wahrer Wohlthäter, und ſie lohnten es ihm durch dank⸗ 
bare Anhänglichkeit. Des Vormittags wurde Schule gehalten, zu der Alt 
und Jung eingeladen waren. Des Nachmittags hielt die Frau des Miſſio⸗ 
närs ihre Kleinkinderſchule, zu der die Kleinen, die ſich ſonſt ohne Aufſicht 
umhertrieben, ungemein gern kamen, ſo daß ihrer oft hundert beiſammen wa⸗ 
ren. Nicht weniger beliebt war eine Nähſchule für Mädchen. Die Abende, 
Nächte und Morgen waren in jener Gegend außerordentlich erquickend, und 
der Gottesdienſt wurde regelmäßig in den Abendſtunden abgehalten. 

Die Herſtellung einer ſolchen Miſſionsſtation liegt meift 8 ben 
Miſſionären ſelbſt ob. Auch Livingftone mit feiner Familie ſah ſich, dem 
gänzlichen Mangel an Verkaufsläden, genöthigt, alle Bedürfniſſe ſich ſelbſt 
aus den Rohſtoffen herzuſtellen. Da er zu Erbauung eines Hauſes Ziegel 
brauchte, mußte er vor Allem ſich nach einem Baume umſehen, dieſen um- 
hauen, in Breter zerſägen und nun ſich Ziegelformen daraus verfertigen; 
ebenſo ſteht das Material zu Thüren und Fenſter noch im Walde. Um aber 
Zutrauen bei den Eingeborenen zu erwecken, iſt es durchaus nöthig, ein Ge⸗ 
bäude von ziemlichem Umfange zu erbauen, dem man es anſieht, daß ſeine Auf⸗ 
führung viel Arbeit gekoſtet. Auch das Aufſetzen der Ziegel mußte Livingſtone 
eigenhändig vornehmen, denn die Betſchuanen, ſo gern ſie übrigens für Lohn 
arbeiten, beſitzen eine merkwürdige Ungeſchicklichkeit, irgend etwas viereckig her⸗ 
zuſtellen, da ſie Alles, wie ihre Hütten, nur rund zu machen gewohnt ſind. 
Ebenſo verhielt es ſich mit andern Bedürfniſſen. War der Mehlvorrath 
herbeigeſchafft, ſo mußte die Hausfrau ſich anſchicken, Brod daraus zu machen. 
Der dazu erforderliche Ofen wird meiſtens durch Aushöhlung eines Ameiſen⸗ 
haufens hergeſtellt, wobei ein flacher Stein als Thüre davorgeſtellt wird. 
Zuweilen wird auch auf ebener Erde ein tüchtiges Feuer angezündet, und 
wenn der Boden hinlänglich erhitzt iſt, der Teig in einer Pfanne oder auch 
unmittelbar auf die heiße Aſche gelegt und ein eiſerner Topf oder ſo etwas 
darüber geſtürzt, heiße Aſche darum gehäuft und ein mäßiges Feuer darüber 
gemacht. War vorher der Teig mit etwas Sauerteig vermiſcht oder zwei 
Stunden der Sonne ausgeſetzt, ſo giebt er ein vortreffliches Brod. Auch 
die Butter bereitete ſich die Familie ſelbſt, wobei ein Krug als Butterfaß 
diente; ebenſo Lichter. Seife wurde aus der Aſche der Salfola- Pflanze 
oder aus Holzaſche bereitet, welche in Afrika freilich wenig allaliſche 
Stoſſe enthält. Livingſtone fühlte indeß nichts Beſchwerliches darin, ſo 
gänzlich nur auf ſich ſelbſt und ſeine Familie angewieſen zu ſein; das 
häusliche Leben erſchien ihm vielmehr um fo ſüßer dadurch, daß die 
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allerhand kleinen Annehmlichkeiten deſſelben unmittelbar aus den geſchickten 
Händen ſeiner rührigen Hausfrau ihm zu Theil wurden. 

Für immer wollte jedoch Livingſtone in dieſem Stillleben nicht verhar- 
ren; als chriſtlicher Sendbote mußte er auf die Erweiterung des Arbeits- 
feldes bedacht fein. Eine ſolche war den Umſtänden nach nur in nörd- 
licher Richtung möglich, da die feindlich geſtimmten Transvaal-Boers, von 
denen weiterhin die Rede ſein wird, unter den öſtlich wohnenden Stämmen 
keine Miſſionäre dulden wollten. In nördlicher Richtung lag, wie man längft . 
wußte, der große See Ngami in einem fruchtbaren und bevölkerten Lande, 
und Livingſtone beſchloß, dieſes noch von keinem Europäer geſehene Gewäſſer 
aufzuſuchen. Um aber in gerader Richtung dahin zu gelangen, mußte ein 
Theil der großen waſſerloſen Kalahariwüſte durchſchritten werden, ein Unter- 
nehmen, das ſchon öfters verſucht, aber bis dahin noch nicht gelungen war, 
obwol die Eingeborenen in früheren Zeiten, wo die Regen in der Wüſte hän- 
ſiger waren, mit den Stämmen am See in fortgeſetzter Verbindung geſtanden 
hatten. Livingſtone zog die genaueſten Erkundigungen bei den Eingeborenen 
ein und kam zu dem Entſchluſſe, ſich mehr am Saume der Wüſte zu halten 
und ſo ſeinem Ziele auf einem Umwege entgegen zu ziehen. 

Eine Reiſe an den See hatte auch für die Eingeborenen viel Anſprechendes, 
denn es liefen märchenhafte Erzählungen um von den dort zu findenden Reichthü— 
mern; das Elfenbein ſollte dort fo häufig fein, daß man die Umzäunungen aus 
Elephantenzähnen mache. Sitſchili ſelbſt wäre gern von der Partie geweſen, 
hätte er nicht einen feindlichen Angriff von den Boers zu beſorgen gehabt, 
mit dem er auch nicht verſchont bleiben ſollte. : 

Schon vor der Abreiſe begannen die Schwierigkeiten. Der nächſte Be⸗ 
tſchuanenſtamm gegen Norden ift der der Bavangwato mit dem Häuptling Sicomi. 
Zu dieſem ſandte Sitſchili, um für die Geſellſchaft die Erlaubniß zur Reiſe 
durch fein Gebiet zu erhalten; es erfolgte eine abſchlägliche Antwort. Sicomi 
wußte einen Weg nach dem See, auf dem er viel Elfenbein bezog und damit 
gute Geſchäfte machte; dieſen Vortheil mochte er nicht aus den Händen laſſen. 
Aehnliche handelspolitiſche Hinderniſſe des Fortkommens, neben den vielen 
natürlichen, ſind in Afrika nicht ſelten und haben ohne Zweifel viel dazu 
beigetragen, daß das Innere deſſelben ſo lange unbekannt geblieben. Die 
Stämme an den Grenzen mögen lieber ſelbſt mit den Bewohnern des Innern 
Handel treiben, als Fremde zu ihnen laſſen. Livingſtone jedoch kehrte ſich an 
Sicomi's Weigerung nicht, und die Reife wurde am 1. Juni 1849 angetreten, 
nachdem fih noch zwei Engländer, Oswell und Murray, angeſchloſſen hatter. 
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Das Reiſen in den menſchenleeren oder wenig bevölkerten Theilen Süd⸗ 
afrika's iſt ſelbſt im glücklichſten Falle ungemein beſchwerlich und zeitraubend. 
Die Nothwendigkeit, allen Reife- und Bivouakbedarf mit ſich zu führen, er- 
heiſcht ſtarke und feſte Wagen“), und um dieſe auf ungebahnten Wegen, 
meiſtentheils in weichem, nachgiebigem Sande fortzubringen, iſt wieder eine 
ungeheure Zugkraft nöthig; die Beſpannung eines beladenen Reiſewagens iſt 
daher in der Regel nicht unter zwölf Stück Ochſen, ungerechnet die Referve- 
thiere, die bei den ſo leicht möglichen Verluſten immer bereit gehalten werden 
müſſen. Die Abwartung und Führung dieſer Thiere erfordert dann wieder 
eine Anzahl Menſchen, und jo kommt es, daß eine Reifefaraware immer zu 
einer ziemlich zahlreichen Geſellſchaft anſchwillt. Der Ochs iſt wegen ſeines 
ruhigen und geduldigen Ganges das vorzugsweiſe benutzte Zugthier, daher 
denn auch die Reiſe nur im Ochſenſchritt gehen kann. Ein Paar Pferde 


+) Livingſtone's Wagen war auch mit einem Trochometer (Umlaufsmeſſer) ver: 
ſehen, mit deſſen Hülfe nach der Summe der Radumdrehungen die zurückgelegte Weg⸗ 
ſtrecke bemeſſen wird. 
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werden indeß immer mitgenommen, da man ihrer zur Jagd bedarf; denn 
ohne Jäger und ohne ab und zu eine Mahlzeit von friſchem Wildpret — 
Giraffen, Zebras, Antilopen u. ſ. w. — zu haben, wäre eine Landreiſe in 
Afrika kaum denkbar. Für das Pferd jedoch iſt das Innere Südafrika's eine 
unwirthliche Region; denn obwol ſich in der Kapkolonie eine ſehr gute Raſſe 
ausgebildet hat, ſo ſteht doch das Pferd auf feindlichem Gebiet, ſobald es 
den Orangefluß überſchreitet, denn von hier bis zu einer unbekannten Grenze 
im Norden ſind die Pferde — zuweilen auch Rinder, ſogar Wild — in den 
Monaten November bis April einer Seuche unterworfen, die ihnen oft in ein 
Paar Stunden den Tod bringt. Selbſt das Fleiſch der ſo gefallenen Thiere 
iſt giftig; es erfolgen auf ſeinen Genuß böſe Karbunkel, nicht ſelten mit tödt⸗ 
lichem Ausgange. Hierzu kommt in gewiſſen Diſtrikten noch die gefürchtete 
Giftfliege, die ſowol Pferden als Rindern verderblich wird. 

Der Ochs ift vermöge feiner großen Ausdauer für Reiſen in Afrika, 
unſchätzbar; er läßt ſich ſowol als Zug- und Laſtthier, wie zum Reiten ge⸗ 
brauchen; nur koſtet es nicht wenig Zeit und Mühe, das ſtörrige Thier für 
ſeinen Dienſt abzurichten. Hat man einen Ochſen zum Dreſſiren ausgewählt, 
ſo ſchleicht ſich ein Mann in die Herde und fängt ihn mit einer ſtarken le⸗ 
dernen Schlinge am Hinterfuße, während mehrere Männer den langen Fang⸗ 
riemen halten. Es beginnt nun ein harter Kampf zwiſchen dem wüthenden, 
ſchäumenden und brüllenden Thiere und ſeinen Häſchern, der zuweilen für 
letztere ſo gefährlich wird, daß ſie daſſelbe wieder loslaſſen müſſen; in der 
Regel jedoch gelingt es, nachdem daſſelbe ſich einigermaßen abgetobt hat, 
eine andere Schlinge an ſeine Hörner zu bringen, ſeinen Schwanz zu er⸗ 
faſſen und ihn zu Boden zu werfen. Nunmehr wird ihm ein kurzer, ſtarker 
Pflock von beſonderer Form in den Naſenknorpel eingezogen und an deſſen 
Enden zwei Riemen befeſtigt, die als Zaum dienen. Bei der großen Em⸗ 
pfindlichkeit ſeiner Naſe läßt er ſich nunmehr leichter behandeln; iſt er noch 
bösartig, ſo wird er aufs Neue geworfen und geknebelt. Die angehenden 
Packochſen werden gewöhnlich zwiſchen zwei zahme Ochſen gebunden, neben 
welchen zwei Männer gehen. Anfänglich wird ihnen nur ein leerer Sack 
oder dergleichen auf den Rücken gelegt und feſtgebunden; nach und nach wird 
das Gewicht vermehrt, und obwol das Thier wüthend darüber wird und 
ſich alle Mühe giebt, die ungewohnten Dinge abzuwerfen, ſo muß es ſich 
ſchließlich doch darein finden. Haben ſich aber endlich die Ochſen auch an 
den Pack oder an den Sattel gewöhnt, ſo bleibt noch die Hauptſorge für 
einen guten Leitochſen. Nur ſehr wenige Thiere eignen fih für dieſes Amt. 
Gewöhnt an ein truppweiſes Beiſammenſein, will kein Ochſe vor ſeinen Ka⸗ 
meraden viel vorausgehen oder weſentlich zurückbleiben. Das Vorangehen 
des Anführers allein kann verhüten, daß nicht die ganze Karawane plötzlich 
ſtillſteht. Das Reiten auf Ochſen ijt für den Neuling eine ſehr unbequeme 
Sache. Das Fell des Ochſen iſt loſe, und trotzdem daß der Sattel feſtge⸗ 
gürtet iſt, ſchaukelt man hin und her wie ein Kind in der Wiege. Der Zaum 
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darf nicht wie beim Pferde gehandhabt werden, denn bei jedem einſeitigen 
Zuge würde der Pflock aus dem Naſenknorpel herausſpringen; man muß 
beide Riemen gleichzeitig anziehen und nach der Seite führen, wohin man 
das Thier lenken will. Mit der Zeit gewöhnt man ſich auch an das Reiten 
auf Ochſen und findet endlich, daß es gar nicht ſo unangenehm ſei. 

Je nach der Beſchaffenheit der Gegend ſind auch die zu überwindenden 
Schwierigkeiten verſchieden. Iſt das Land offen, d. h. mit wenig oder gar 
keinem Pflanzen- und Holzwuchs beſetzt, fo hat man gewöhnlich weichen Sand 
oder zuweilen auch ſcharfes Geſtein unter den Füßen. Die Karawane ſchleicht 
mühſam durch die ſchatten- und waſſerloſe Einöde hin; vom wolkenloſen 
Himmel ſchießt die Sonne glühende Strahlen auf den nackten Sand oder 
Fels herab, brennender Durſt und verzehrende Hitze quälen Menſchen und 
pis ja plötzlich tödtlicher Sonnenſtich iſt unter ſolchen Umſtänden nichts 

eltenes. ` 

Merkwürdig ift während der heißen Jahreszeit zwiſchen Winter und Ne- 
genzeit ein heißer Luftſtrom, der zeitweilig, jedoch nur höchſtens drei Tage 
lang von Nord nach Süd über die Wüſte weht und ähnlich dem Harmat⸗ 
tan im Norden Afrika's ſo austrocknend iſt, daß alle Kiſten und Geräthſchaften 
europäiſcher Arbeit ſelbſt vom beſtgetrockneten Holze aus den Fugen gehen und 
ſich werfen. Dabei iſt dieſer Wind in einem ſolchen Grade elektriſch, daß 
ein Büſchel Straußfedern, nur wenige Sekunden ihm entgegen gehalten, ſo 
ſtark geladen wird, wie von einer großen Elektriſirmaſchine, und wenn man 
mit der Hand zunahe kommt, unter lautem Kniſtern ſich entladet. An den 
Fellmänteln der Eingeborenen entſtehen bei der geringſten Bewegung und 
Reibung elektriſche Funken. Als Livingſtone während des Fahrens zum erſten 
Male dieſe Erſcheinung wahrnahm und einen Häuptling, der bei ihm im Wagen 
ſaß, darauf aufmerkſam machte, erwiederte dieſer: „Das haben uns nicht erſt die 
weißen Männer gezeigt; das kannten wir und unſere Vorfahren ſchon lange, 
bevor Weiße in dieſes Land kamen.“ In Europa hat, wie Alexander von 
Humboldt ſagt, Otto von Guericke zuerſt dieſe Erſcheinung beobachtet. 

Eine andere Gegend iſt vielleicht etwas reichlicher mit Waſſer geſegnet; 
Bäume und Buſchwerk überziehen den Boden mit einer Art niedrigen Waldes, 
der doch dem Reiſenden tauſendmal willkommener fein ſollte, als die glü- 
hende Sandſteppe. Aber die Wege in dieſem Walde ſind eitel Dornenpfade; 
ganz Südafrika iſt die Heimat abſcheulicher Dornen; die überall wachſende 
Acacia detinens, die von den Holländern den drolligen, aber bezeichnenden 
Namen „Wart' ein Bischen“ („Wacht een bigte“) erhalten hat, iſt nicht das 
einzige derartige Muſter. Andersſon ſah auf ſeinen Reiſen im Damaraland 
nicht weniger als ſieben verſchiedene Arten von Büſchen und Bäumen, die 
ſämmtlich vollkommene Wart' ein Bischen waren, wahre Quälgeiſter für den 
vorwärtsſtrebenden Reiſenden, der trotzdem, daß er eine kräftige Axt führt, 
doch oft am Durchkommen verzweifelt. Nimmt man mit Andersſon an, daß 
eine einzige dieſer ſtarken, naturwüchſigen Fiſchangeln etwa ſieben Pfund zu 
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tragen vermag, fo läßt ſich denken, was die Folge fein muß, wenn auch nur 
ein Paar Dutzend gleichzeitig auf den Eindringenden Beſchlag legen. Die 
Kleider in Fetzen verwandelt, die Haut bei Menſchen und Thieren blutend, 
entzündet und mit Dornen geſpickt, das Wagenzeug zerriſſen — ſo geht man 
aus dem Kampfe mit dieſen ſtummen Hütern der Wildniß hervor. ' 

Selbſt der Marſch über weite, wogende Grasebenen, wo aljo das Ter- 
rain fih ſcheinbar am günſtigſten geſtaltet, hat feine beſonderen Beſchwerlich— 
keiten. Je höher das Gras ſich erhebt — und es wird oft über manns- 
hoch — deſto furchtſamer und unlenkſamer werden die Zugthiere, ſo daß die 
Treiber oft alle Herrſchaft über dieſelben verlieren. Ihr Inſtinkt ſagt ihnen, 
daß es in dieſem Graswalde nicht geheuer ſei, daß ſie hier am leichteſten 
die Beute von Raubthieren werden können. Dieſelbe wohlbegründete Furcht 
theilt auch das graſende Wild: alle Antilopen u. dgl. fliehen die aufſchießen⸗ 
den Savannen und ziehen eine magere Weide vor, auf der ſie ſich frei um⸗ 
ſehen können. 

Nicht ſelten, beſonders in den an der Weſtküſte gelegenen Landſtrichen, 
wählt man gleich das Bett eines periodiſch oder für immer ausgetrockneten 
Fluſſes als Straße, weil man in ihm vergleichsweiſe noch die wenigſten 
Terrainſchwierigkeiten antrifft. Hier findet man auch noch am erſten eine 
übrig gebliebene Waſſerpfütze oder eine feuchte Stelle, an der man mit eini- 
gem Erfolg nach Waſſer graben kann, wobei es freilich eine unangenehme 
Zugabe bleibt, daß in dem Geröhricht ſolcher Flußbetten Löwen und andere 
Beſtien ſich aufhalten und die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen iſt, daß in dem 
entfernten Hügellande ein heftiges Ungewitter ſich entladet und die trockene 
Waſſerſtraße plötzlich zum wüthenden Strome wird. 

Wunderbar iſt es, daß ſelbſt mitten in der größten Trockenheit und bei 
der ſengendſten Hitze, wo Käfer, wenn man ſie auf den heißen Boden ſetzt, 
nach wenigen Selunden ſterben, dennoch die langbeinigen ſchwarzen Ameiſen 
vor wie nach ihre gewohnte unermüdliche Rührigkeit und Geſchäftigkeit zeigen. 
Ihre Bewegungsorgane, ſagt Livingſtone, ſcheinen mit derſelben Kraft begabt 
zu ſein, welche die Phyſiologen den Muskeln des menſchlichen Herzens zu⸗ 
ſchreiben, das in ſeiner Thätigkeit nie ermüdet. Ebenſo haben die meiſten 
Ameiſen immer den hinlänglichen Feuchtigkeitsvorrath in ſich, um zum Auf⸗ 
bau ihrer bedeckten Gallerien, die ſie am Tage vor der Beobachtung der 
Vögel ſchützen, dem Boden eine mörtelartige Beſchaffenheit zu geben. Ebenſo 
iſt das Innere ihrer Gemächer und Vorrathskammern, wohin jene Gallerien 
als Transportſtraßen führen, reichlich angefeuchtet. Beiläufig wollen wir 
bei dieſer Gelegenheit noch bemerken, daß überhaupt das Geſchlecht der Amei⸗ 
ſen in dieſen Gegenden in mehreren Arten zahlreich vertreten iſt. So giebt 
es eine etwa einen Zoll lange pechſchwarze Ameiſe, Leſchonya genannt, 
die, wenn ſie gereizt wird, wie das Stinkthier einen durchdringenden Ge⸗ 
ruch von ſich giebt. Merkwürdig ſind die geflügelten weißen Ameiſen, die Ter⸗ 
miten, die in einem großen Schwarme aus einer Bodenhöhlung herauskommen, 
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1— 200 Ellen fortfliegen, ſich dann an einer Stelle, die fie zur Anlage eines 
neuen Stockes für geeignet halten, niederlaſſen und ihre Flügel ablegen, um 
einen neuen Erdbau zu begründen. Ihre Flügel ſind nämlich nur loſe einge— 
hängt. In der Luft fliegend ſehen dieſe Ameiſen wie Schneeflocken aus. 
Hunde, Katzen und alle Vögel verzehren fie gern. Aber auch die Eingebore- 
nen ſammeln ſie als willkommene Speiſe, da ſie ſehr fett ſind und geröſtet 
ähnlich wie gekochter Reis ſchmecken. Bei der außerordentlichen Vermehrung 
der weißen Ameiſen würde das ganze Land von ihnen überdeckt werden, wenn 
nicht eine Art ſchwarzer, ſehr kriegsluſtiger Ameiſen häufig Angriffe auf ſie 
machte, wobei die Anführer derſelben den weißen einen betäubenden Stich 
beibringen, worauf ſie in den Bau geſchleppt und in Stücke zertheilt als 
Nahrungsvorrath aufgeſchichtet werden. Dieſe ſchwarzen Ameiſen laſſen, 
wenn ſie auf ihrem Marſche geſtört werden, einen ziſchenden Laut hören. 

Schlimmer für die Menſchen find die rothen Ameiſen, die in 2 — 3 
Zoll breiten Zügen dem Wanderer oft in den Weg kommen. Tritt man 
dann auf ſie, ſo laufen ſie an den Beinen in die Höhe und beißen auf höchſt 
ſchmerzhafte Weiſe. Da ſie vorzugsweiſe von animaliſchen Stoffen ſich näh⸗ 
ren, ſo müſſen die Leute in den Dörfern ihr Fleiſch durch daneben angezün⸗ 
detes Feuer vor ihnen ſichern. Doch machen ſie ſich auch dadurch nützlich, 
daß ſie das Land vom Aaſe reinigen und vieles ſchädliche Gewürm vernichten. 
Sie fallen auch Ratten, Mäuſe, Eidechſen und ſogar die Natalſchlange (Py- 
thon natalensis), wenn ſie ſich vollgefreſſen, an. Ebenſo nützlich iſt zur Beſeiti⸗ 
gung der überhandnehmenden vegetabiliſchen Ueberreſte die ſchwarze Ameiſe, 
ohne deren Thätigkeit die tropiſchen Wälder noch unzugänglicher und noch 
mehr von ſchädlichen Dünſten erfüllt ſein würden, als dies ohnehin der Fall iſt. 

Noch ift ein ungefähr 1%, Zoll langes Inſekt zu erwähnen, wel- 
ches, bis an den Kopf in der Erde ſteckend, mittelſt zweier Zangen die 
etwa vorbeikommenden Ameiſen wegfängt, ähnlich wie der Ameiſenlöwe, 
mit dem es vielleicht verwandt iſt. Ein für die bewohnten Gegenden 
ſehr nützliches Thier ift. der Pillenkäfer. Wo er Häufig ift, wie in Ku- 
ruman, ſind die Dörfer reinlicher als anderswe. Dieſe Käfer rollen näm⸗ 
lich die Exeremente, die ſie am Boden finden, in runde Klumpen, oft von 
der Größe einer Billardkugel, zuſammen und vergraben ſie unter die Erde, 
um ihre Eier hineinzulegen, deren ausgebrochene Larven von dem Inhalte 
dieſer Kugeln zehren. Mit geſenktem Kopfe rückwärts laufend ſtoßen dieſe 
Käfer die Kugeln mit den Hinterfüßen fort. ' 

Hat man endlich des Tages Laſt und Hitze getragen und iſt, vielleicht 
unter Führung verdächtiger Buſchmenſchen, glücklich an einem Orte angefom- 
men, wo ſich ein Weiher oder eine gute Quelle befinden ſoll, an der man 
ein Zigeunernachtlager aufſchlagen könnte, ſo kann man abermals von Glück 
fagen, wenn man nicht ftatt trintbaren Waſſers ein ausgetrocknetes Loch oder 
einen widrigen Sumpf findet, den die zur Nachtzeit hier zur Tränke kommen⸗ 
den Elephanten, Rhinozeroſſe u. ſ. w. eingerührt haben. In ſolchem Falle 
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bleibt dann freilich nichts übrig, als zum Spaten zu greifen, um durch ſtun⸗ 
denlanges Graben und Ausräumen eine weniger dicke Brühe zu gewinnen, 
während die verſchmachtenden Zugthiere in ihrer Ungeduld immer zudring⸗ 
licher und unbändiger werden. Hat man endlich das erſehnte Waſſer gefun⸗ 
den, die Thiere getränkt und feſtgemacht und für ein tüchtiges Feuer die 
Nacht hindurch zur Verſcheuchung der Raubthiere geſorgt, ſo gehört ſchon 
eine ſehr abgehärtete Natur dazu, wenn man trotz der Nachtmuſik, welche 
vielleicht von einigen Löwen in ſehr bedenklicher Nähe angeſtimmt wird, es 
zu einigem Schlafe bringt, aus dem man möglicher Weiſe mit ſteifen Glie⸗ 
dern erwacht, denn es kann ſich ereignen, daß es die Nacht über bitter kalt 
wird. 

Aber nicht der Durſt allein, ſondern auch die Eßluſt macht ſich in dem 
austrocknenden Klima von Südafrika recht lebhaft geltend. Ganz im Gegen⸗ 
ſatz zu den Bewohnern feuchtheißer Länder ſind die Eingeborenen hier uner⸗ 
ſättliche Fleiſcheſſer; aber der Reiſende findet bald, daß auch ihm eine ſtarke 
Fleiſchkoſt unentbehrlich iſt. Demnach bildet die Jagd die Hauptſubſiſtenzquelle 
des Wüſtenwanderers; doch bietet die Natur gelegentlich auch noch einige an⸗ 
dere Aushülfen gegen Hunger und Durſt. Ein ſtets willkommener Fund iſt 
z. B. ein Straußneſt, in dem zuweilen 30 — 40 und mehr Eier angetroffen 
und nach Bedürfniß auf ſehr einfache Weiſe in Straußeneierkuchen verwandelt 
werden. Man macht an dem einen Ende ein kleines Loch, thut etwas Pfeffer 
und Salz hinein, ſchüttelt das Ei, bis Weißes und Gelbes gut gemiſcht iſt, 
und legt es in heiße Aſche. Der Inhalt eines Eies, obwol er dem von 
24 Hühnereiern gleichkommen mag, wird doch für einen Mann in Afrika 
nicht als zuviel befunden, und der Umſtand, daß das Ei einen ſtarken un⸗ 
angenehmen Geſchmack hat, ſchließt es nicht von der afrikaniſchen Küche aus. 

Eine andere gelegentliche Gabe der Natur bilden die Heuſchrecken. 
Dieſe Landplage, obwol von Jedem gefürchtet, der nur ein Fleckchen Boden 
bebaut, iſt doch andererſeits für Menſch und Thier ein wahrer Segen. Nicht 
allein der arme Buſchmann, auch alle andern wilden und civiliſirten Bewoh⸗ 
ner des Landes wiſſen fie zu ſchätzen; Rindvieh, Schafe, Schweine, Löwen, 
Elephanten, Hyänen, eine Menge Vögel, Alles ſchmauſt und gedeiht davon. 

Die Heuſchrecke entwickelt ſich nach einem Regen in ſandigen Grasebenen 
aus den dort niedergelegten Eiern. In ihrem unvollkommenen oder Larven⸗ 
zuſtande hat ſie noch keine Flügel, ſondern erſcheint als ein hüpfendes, an 
kleine Fröſche erinnerndes Weſen, das die Kapkoloniſten Läufer nennen. In 
dieſem Zuſtande durchzieht es, Alles verwüſtend, ungeheure Länderſtrecken, 
ſelbſt Weiher und Flüſſe können es nicht aufhalten. Millionen kommen auf 
dieſen Wanderungen um, ohne daß eine Abnahme ihrer Menge zu bemerken 
wäre. Selbſt Feuer, wodurch die Koloniften die gefürchteten Gäſte aufzu⸗ 
halten ſuchen, werden durch die Menge derſelben erſtickt. Im vollkommenen, 
geflügelten Zuſtande erheben ſich die Heuſchrecken in ſolchen Maſſen, daß ſie 
duchſtäblich die Luft verdunkeln. Das Geräuſch ihrer Flügel wächſt dabei zu 
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folder Stärke an, daß es klingt, als ob ein Sturm durch das Tafelwert 
eines vor Anker liegenden Schiffes ſauſte. Intereſſant ift es, aus einiger 
Entfernung den fortwährenden Formenwechſel zu beobachten, in welchem die 
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bald faulen-, bald wolkenförmigen Züge begriffen find. Während fie über 
eine Gegend hinziehen, laſſen ſich immer eine Menge derſelben zur Erde nie- 
der, was einem Schneefall oder Blätterregen nicht unähnlich ſieht; die allge⸗ 
meine Raſt jedoch findet gegen Abend ſtatt, und dann wehe der Gegend, die 
ſie ſich zum Nachtquartier auserſehen haben; ſo reich an Vegetation ſie ſein 
mag, wenn die Heuſchrecken mit Sonnenaufgang weiter ziehen, iſt ſie in eine 
Wüſte verwandelt. Ihre Gefräßigkeit erſtreckt ſich nicht allein auf alles 
Vegetabiliſche, ſondern fie verzehren nach Moffat's Anführen ſelbſt Flanell 
und Leinen und ſchonen einander ſelbſt nicht, denn wenn eine Heufchrede matt 
oder zum Krüppel wird, fo fallen ſofort andere darüber her und freſſen fie auf. 

Heuſchrecken ſind jedenfalls ſehr nahrhaft, wenn ſie auch den Europäern, 
verſchiedenen Aeußerungen zufolge, nicht fo gut munden als den Eingebore⸗ 
nen, Der Eine vergleicht ihren Geſchmack mit dem von Krabben oder Kreb- 
ſen, der Andere findet ihn vegetabiliſch. Man verzehrt ſie entweder ſogleich 
halb geröſtet, oder dörrt ſie völlig in heißer Aſche aus und hebt ſie ſo für 
künftigen Bedarf auf. 
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Heuſchrecken und wilder Honig bilden eine altteſtamentliche Zuſammen— 
ſtellung, die in Afrika noch heute für zweckmäßig befunden wird. Die Heu⸗ 
ſchrecken ſtellen ſich von ſelbſt ein, und den Honig zeigt der berühmte Honig⸗ 
vogel an. Wenn auch die Erzählung von dieſem merkwürdigen Vogel ge- 
wöhnlich und hergebrachtermaßen mit zu den naturgeſchichtlichen Brocken ge⸗ 
hört, welche den Kindern in unſeren Volksſchulen verabreicht werden, ſo bleibt 
es doch intereſſant, eine alte Geſchichte von einem neuern Beobachter wieder⸗ 
erzählt, reſpective beſtätigt zu ſehen, da man bekanntlich jetzt die Natur mit 
anderen Augen anzuſehen gelernt hat und viele erſtaunliche Erzählungen ſich 
im Laufe der Zeit als blofe Märchen erwieſen haben. „Dieſer kleine hell- 
graue Vogel“, ſagt Cumming, „leitet Den, der ihm folgt, unfehlbar zu einem 
wilden Bienenſtocke. Zwitſchernd und in lebhafter Erregung ſetzt er ſich auf 
einen Zweig neben den Reiſenden und ſucht durch allerhand kleine Manöver 
deſſen Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. Iſt ihm dies gelungen, ſo fliegt er 
in gewundenem Fluge fort nach der Gegend des Bienenſtockes zu, läßt ſich 
da und dort nieder und ſieht ſich um, ob auch der Reiſende folgt, und 
unterhält dabei ein fortwährendes Zwitſchern. Iſt er endlich bei dem hohlen 
Baum oder verlaſſenen Ameiſenbau angekommen, der den Honig enthält, fo 
läßt er ſich einen Augenblick darauf nieder, deutet mit dem Schnabel auf die 
Stelle, nimmt dann ſeinen Platz auf einem benachbarten Zweige und wartet 
mit Spannung auf den Theil der Beute, der ihm zufallen wird. Iſt 
der Honig herausgenommen, was nach Ausräucherung der Bienen mit an- 
gezündetem Gras geſchieht, ſo führt der Vogel oft nach einem zweiten und 
dritten Bau.“ Allgemein iſt der Glaube, daß der Vogel ſeinen Nachgänger 
zuweilen in Gefahr bringe und in die Nähe wilder Thiere führe, und auch 
Cumming kam auf dieſe Weiſe einmal hart an ein rieſiges Krokodil; indeß 
laſſen ſich ſolche Fälle doch gewiß als bloſe Zufälligkeiten erklären. Der 
genannte Jäger hatte übrigens oft Urſache, den geſchwätzigen Vogel zu ver⸗ 
wünſchen, wenn er mit Eingeborenen der friſchen Fährte eines Elephanten 
folgte, denn ſobald der Vogel ſeine Locktöne erſchallen ließ, überließen ſie 
Jäger und Elephanten ihrem Schickſal und liefen nach der leichtern und 
ſüßern Beute. 

Ueberhaupt wird die Inſektenwelt, die dem Europäer als Nahrungs⸗ 
quelle ſo wenig zuſagt, von dem Afrikaner mehrfach in Anſpruch genommen. 
So leben auf gewiſſen Bäumen und Büſchen große Raupen, die ſich im 
natürlichen Verlaufe zu ſchönen Schmetterlingen entwickeln, ſo weit ſie nicht 
ſchon im Raupen - oder Puppenzuſtande, wo fie von den Eingeborenen noch 
weit mehr als Heuſchrecken geſchätzt werden, ihres Daſeins Ende finden. 
Selbſt gewiſſe Spinnen und große weiße Ameiſen haben ihre Liebhaber, de⸗ 
nen fie als Leckerbiſſen gelten. Weit lieber jedoch dürfte es dem europäiſchen 
Reiſenden fein, auf ſeinem Wege Landſchildkröten anzutreffen, die hier fo gut 
munden, wie überall, und vielleicht lernt er den von Livingſtone beſchriebenen 
großen Froſch noch höher ſchätzen, da er gekocht die Größe und den Wohl⸗ 
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geſchmack eines jungen Huhnes hat. Dieſes reſpeltable Wild, welches 
5½ Zoll lang wird und ven den Eingeborenen „Matlametlo“ genannt 
wird, bewohnt die Wüſte, wo ſein Brüllen dem Neulinge als eine 
Ankündigung nahen Waſſers erſcheint, was ſich jedoch oft als eine Täuſchung 
erweiſt, denn der Froſch kann fid) ſehr lange ohne Waſſer behelfen und ver- 
bringt ſolche Trockenperioden mit Stillſitzen in Erdlöchern. Da er aber 
ſelten herauskommt, ſo pflegt eine gewiſſe große Spinne ihr Netz über die 
Oeffnung zu weben, und dadurch wird ſein Verſteck den Buſchmännern ver⸗ 
rathen. Beim Regen kommen die Fröſche plötzlich zum Vorſchein, und 
da die etwas verwöhnten Betſchuanen ſich dann unter ihre Fellmäntel 
verbergen und deshalb ſein Hervorſchlüpfen nicht beobachten, ſo hat ſich bei 
ihnen der Glaube erzeugt, die Fröſche ſielen aus den Wollen. 

Das Pflanzenreich liefert in den verſchiedenen Jahresperioden eine große 
Anzahl der verſchiedenſten Wurzeln, Knollen, Zwiebeln, Schoten, Beeren 
u. ſ. w., von denen einige genießbar, andere unbedingt ſchädlich ſind, wieder 
andere durch Kochen ihre ſchädlichen Eigenſchaften verlieren. Hier wie überall 
im fremden Lande gilt daher die goldene Regel, nichts zu koſten, wovon man 
nicht zuvor Eingeborene hat eſſen ſehen. Gewiſſe dornige Büſche ſchwitzen 
ein Gummi aus von zuckerſüßem Geſchmack, von dem man große Quanti⸗ 
täten ohne Schaden zu ſich nehmen kann. Eine Gurkenfrucht mit orange⸗ 
farbenem Fleiſch, ſehr ſaftig und angenehm ſchmeckend, die Nara, iſt beſonders 
an der ſandigen Weſtküſte einige Monate im Jahre der Hauptlebenserhalter 
für Menſch und Thier. Sie überzieht den ſterilſten Sanddoden und nützt 
nicht allein durch die Frucht, ſondern auch dadurch, daß ſie mit ihren tau⸗ 
ſendfältigen Verzweigungen den Boden zuſammenhält, der ohnedies reiner 
Flugſand ſein würde. Ein weit größeres Areal nimmt eine beſondere Me⸗ 
lenenfrucht (Cucumis caffer), die ſogenannte Waſſermelone, ein. Sie bee 
wohnt beſonders die Wüſte Kalahari und ähnliche Ebenen, entwickelt ſich aber 
in ihrer ganzen Fülle nur in Jahrgängen, die reichlicher als gewöhnlich mit 
Regen geſegnet find. Dann überzieht fie den Boden mit einem dicken - Vege- 
tationsteppich und bringt einen großen Theil des Jahres hindurch tauſend⸗ 
fältige Frucht; die ganze vierbeinige Schöpfung von Elephanten, Rhinozeroſ⸗ 
fen, Antilopen, Hyänen, Löwen, Mäuſen u. f. w. ſchwelgt dann gleich dem 
Menſchen in dem Segen der Natur. Sonſt ganz unausführbare Reiſen über 
waſſerloſe Steppen werden in ſolchen Melonenjahren möglich, da Menſchen, 
Pferde und Ochſen kein Bedürfniß nach Waſſer empfinden, ſo lange die 
Melone ſie mit Speiſe und Trank zugleich verſorgt. Es giebt aber auch 
viel ungenießbare, ſchädliche Melonen, die ſich durch einen bittern Geſchmack 
verrathen. Sie find äußerlich nicht von den andern unterſcheidbar, gehören 
überhaupt zu derſelben Art, und es ſcheint ſonach daſſelbe Verhältniß obzu⸗ 
walten wie bei uns zwiſchen ſüßen und bitteren Mandeln. 

Die merkwürdigſte Eigenthümlichkeit der Flora Südafrika's aber, obwol 
ganz in Uebereinſtimmung mit den natürlichen Verhältniſſen des Landes, ift 
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wol die, daß zahlreiche Pflanzenarten, um die Perioden großer Dürre über⸗ 
dauern zu können, ſich gleichſam einen Waſſervorrathskeller anlegen, indem 
ſie tief in der Erde außerordentlich große ſaftreiche Wurzelknollen bilden. 
Solche natürliche Keller ſind für Menſchen und Thiere ein unſchätzbares 
Labſal und ſchon oft das letzte Rettungsmittel vom Tode des Verſchmach⸗ 
tens geweſen. Aber es gehört ein geübter Blick dazu, um die Gegenwart 
dieſes Schatzes jederzeit zu erkennen. Ein wenige Zoll hoher dürftiger Sten⸗ 
gel, etwas niedriges Kriechkraut deutet an, daß in der Tiefe von 1—1, 
Fuß unter einer wie Ziegelſtein hart gebrannten Erdrinde eine ſaftige, er⸗ 
quickende Knolle von Kindes- bis Manneskopfgröße zu finden iſt. Gewiſſe 
Arten breiten ſich von einem Punkte nach allen Seiten aus, und in dieſem 
Falle führt die Entdeckung einer Knolle auf einen ganzen Kreis anderer. 
Der arme verſchmachtende Wüſtenbewohner kennt alle die unterirdiſchen Schätze 
und hebt ſie mit Hülfe eines ſpitzen hartgebrannten Stockes. Wo äußere 
Zeichen fehlen, klopft er mit Steinen an den harten Boden und urtheilt nach 
dem Klange. Auch das Wild, namentlich verſchiedene Antilopenarten, ver⸗ 
ſteht ſich auf das Aufſuchen und Aufgraben ſolcher vegetabiliſchen Brunnen. 
Die Knollen ſind meiſtens weiß, von wenig Geſchmack, etwa wie Waſſer⸗ 
rüben, und beſitzen vermöge ihrer tiefen Lagerung eine höchſt erquickende Friſche. 
Selbſt eine an manchen Stellen Südafrika's vorkommende Weinrebenart iſt 
mit ſolchen Knollen verſehen, die hier länglich find, 3—4 Zoll von einander 
abſtehen und große Aehnlichkeit mit denen des Spargels haben. 


Die in mehrfacher Hinſicht merkwürdige Ebene, welche ſich vom Orange⸗ 
fluß bis Hinan gegen den See Ngami erſtreckt, entſpricht nicht dem Bilde, 
das wir uns gewöhnlich von einer Wüſte machen, denn fie ift keineswegs 
ohne Vegetation und Bewohner, obwol ſie keine Flüſſe und nur ſehr wenig 
Quellwaſſer hat. Nur einzelne ausgetrocknete Flußbetten beweiſen, daß 
hier wie in ganz Südafrika das Waſſer einſt viel weniger ſelten war als 
heutigen Tages; ſonſt iſt dieſer Landſtrich in ſeiner ganzen Ausdehnung merk⸗ 
würdig eben. Der Boden iſt im Allgemeinen leicht gefärbter weißer Sand, 
faſt reiner Kieſel. Trotzdem aber bietet die Gegend nicht den Anblick einer 
Sandſteppe, ſondern zeigt einen viel höheren Grad von Fruchtbarkeit, als ſich 
unter ſolchen Umſtänden erwarten ließe. Dies kommt nach Livingſtone's 
Vermuthung daher, daß die Wüſte ein Baſſin bildet, deſſen Ränder von 
Felſenriffen und Hügelland eingeſäumt ſind, ſodaß aus weiter Ferne 
her ſich unterirdiſche Waſſeradern unter der Ebene hinziehen mögen. Die 
Möglichkeit hierzu gewährt eine nicht tief unter der Oberfläche ſtreichende 
Schicht harten Sandes oder jungen Sandſteins, welche beim Graben nach 
Waſſer ſorgfältig geſchont werden muß; denn wird dieſelbe aus Unvorſichtig⸗ 
keit durchbrochen, ſo verſchwindet das Waſſer unwiederbringlich in der Tiefe. 
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An einer ſolchen Wüſtenquelle angekommen, die einen dreitägigen Durſt 
löſchen und für weitere drei waſſerloſe Tage Stärkung geben ſollte, fand 
Livingſtone's Reiſegeſellſchaft zu ihrer großen Beſtürzung nur einen mit 
Buſchwerk umwachſenen Platz mit aufgewühlten Löchern, faſt ohne alles 
Waſſer. Auf die Verſicherung der Führer jedoch, daß Waſſer genug vor- 
handen ſei, ging es an ein Graben und Ausräumen des Sandes mit Spaten 
und bloſen Händen, bis ein Paar ſechs Fuß tiefe Gruben fertig waren und 
man auf der feſten Sandſchicht angekommen war. Hier ſickerte nun das 
Waſſer von allen Seiten herein, obwol ſo langſam, daß die Geſellſchaft ein 
Paar Tage liegen bleiben mußte, um ihren vollen Bedarf für Menſchen und 


Vieh einnehmen zu können. In welcher Art die Eingeborenen ſolche Waſſerplätze 
ausbeuten, werden wir weiterhin ſehen. 

Die Kalahariwüſte iſt größtentheils mit Gras bewachſen, das eine erſtaun⸗ 
liche Höhe erreicht. Es ſteht in getrennten Gruppen; die Zwiſchenräume ſind, 
ſo weit ſie nicht kahle Stellen bilden, mit jener ſchon erwähnten ſo manch⸗ 
faltigen Flora von kriechenden, knollenführenden Pflanzen, Waſſermelonen und 
Kürbiſſen überzogen; an andern Stellen finden ſich große Gruppen von 
Gebüſch und ſelbſt Baumwuchs. ‘ 
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Der an den öſtlichen Rand der Wüſte angrenzende Landſtrich von 
Kuruman bis Kolobeng und auch noch weiter, faſt bis zum Ngamiſee, zeich— 
net ſich nach Livingſtone's Beobachtung durch ein beſonders geſundes Klima 
aus. Namentlich für an Abzehrung und an den Folgen eines länge- 
ren Aufenthalts in Indien Leidende hat daſſelbe fih außerordentlich Heil- 
ſam bewährt. Es bildet den vollkommenſten Gegenſatz gegen das engliſche 
Klima, und Livingſtone glaubt es daher vorzugsweiſe Lungenkranken em- 
pfehlen zu ſollen. Bei dem Mangel an Salz macht ſich jedoch eine ziem⸗ 
lich reichliche Fleiſchkoſt erforderlich, die hier keineswegs von den übeln 
Folgen begleitet iſt, wie in andern heißen Gegenden. Der Winter iſt 
vollſtändig trocken, und da während dieſer Zeit, nämlich von Anfang 
Mai bis Ende Auguſt, nicht ein Tropfen Regen fällt, ſo iſt nie Kälte mit 
Feuchtigkeit gepaart. Selbſt bei der größten Hitze hat die Atmoſphäre nie 
das Erſchlaffende und Niederdrückende wie in Indien. Die Abende ſind von 
angenehmer Kühle und eine erfriſchende Nacht folgt auch den heißeſten Tagen. 
Nichts geht über die wohlthuende Temperatur der Abende und Morgen das 
ganze Jahr hindurch; bis Mitternacht kann man im Freien ſitzen, ohne Er⸗ 
kältungen und Rheumatismen befürchten zu müſſen, oder im Freien ſchla⸗ 
fen, und bis die Augen zufallen, in den Mond ſehen, ohne die leiſeſte Spur 
von Mondblindheit ſich zuzuziehen. Während mehrerer Monate des Jahres 
fällt kaum einmal etwas Thau. In gleicher Weiſe empfiehlt Livingſtone den 
von den großen Zambeſifällen aus nach Nordoſt ſich erſtreckenden Höhenzug, den 
er ſpäter bereiſte. Hier, meint er, könnten Diejenigen, welche im Dienſte der 
Wiſſenſchaft, des Handels oder der Geſittung ſich Afrika als ein Feld be 
brechender Wirkſamkeit erkoren, ſich zeitweilig zur Wiederherſtellung ihrer 
ſundheit aufhalten. Die Makololo behaupteten, hier nie Kopfweh zu be⸗ 
kommen. 

Das ungeheure ſandige, durſtige Flachland der Kalahariwüſte wird von 
zwei Menſchenſtämmen ſpärlich bewohnt, die ſich in allen Stücken unähnlich 
ſind, außer daß Hitze und Durſt, dürftige Nahrung und anſtrengende Lebens- 
weiſe ihnen in der Regel eine höchſt magere, ſehnige, ffelettartige Körperbe⸗ 
ſchaffenheit verliehen haben, wie ſie ſich höchſtens bei auſtraliſchen Eingebore⸗ 
nen wiederfindet, die ſie aber gleichwol befähigt, große Anſtrengungen und 
Entbehrungen auszuhalten. Dieſe Leute ſind Bakalahari, d. h. „die in der 
Wüſte“, und Buſchmänner. 

Die Bakalahari find augenſcheinlich ein alter Betſchuanenſklamm und 
ſollen ſich vor Zeiten in guten Umſtänden befunden haben, bis neu einge⸗ 
wanderte Schaaren ihres eigenen Stammes ihnen ihr Vieh und ihre Ländereien 
raubten und ſie in die Wüſte drängten. Sie haben trotz dieſes Schickſals⸗ 
wechſels ihre alte Liebe zu Ackerbau und Viehzucht nicht verloren, können 
aber freilich in der Wüſte nicht viel mehr thun, als ein Fleckchen mit Melo⸗ 
nen und Kürbiſſen bepflanzen und einige Ziegen aufziehen, für die ſie das 
Waſſer oft löffelweiſe ſammeln müſſen. In Folge ihrer ſchlechten unver⸗ 
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daulichen Koſt haben fie meiſt aufgedunſene Bäuche, dabei dünne Arme 
und Beine. Ihre mattingigen Kinder fal Livingſtone nie unter ſich ſpielen. 

Die Bakalahari ſind friedſame, ſchüchterne Leute, die ſich darauf beſchrän⸗ 
ken, ihrem Unterhalte nachzugehen, und nicht einmal Häuptlinge brauchen. 
Ueber einen langen Wüſtenſtrich hin verſtreut, ſuchen fie fih in der Regel 
unter benachbarten Betſchuanen einflußreiche Gönner, damit ſie im friedlichen 
Tauſchhandel ſich Speere, Meſſer, Tabak und Hunde verſchaffen können, wo⸗ 
für ſie als Gegenwerth allerlei Thierfelle liefern, unter denen beſonders die 
Felle einiger kleinen katzenartigen Raubthiere als ſchönes Pelzwerk geſchätzt 
ſind und in weite Ferne Abſatz finden. Den wärmſten Pelz liefert eine Scha⸗ 
falat, „Motloſe“ genannt (Megalotis capensis oder Kap-Fennek), den 
ſchönſten der Pukuye (Canis mesomelas und Canis aureus). Nächſt⸗ 
dem gelten als die werthvolleren Felle die des Tſipa oder kleinen Oze- 
lot (Felis nigripes), des Luchſes (Tuane), der wilden und der ge⸗ 
fleckten Katze. Aber auch Felle vom Puti (Duiker) und Puruhuru 
(Steinbock), ſowie von Löwen, Leoparden, Panthern und Hyänen ſuchen 
ſich die Bakalahari zu verſchaffen. Die Betſchuanen gerben dieſe Felle und 
nähen ſie in Karoſſe (Pelzmäntel) zuſammen, für die ſie ſtets willige Ab⸗ 
nehmer finden und die eigentlich der Haupthandelsartikel jener Gegenden ſind. 


Für die Karoſſe tauſcht der Betſchuane Nindvieh ein, denn der höͤchſte Reich⸗ 


thum ſind ihm Kühe, und ſo würden alle Theile ſich gut bei dem Handel 
ſtehen, wenn nicht die menſchliche Verderbtheit überall Unheil ſtiftete. Nicht 
ſelten nämlich gehen Betſchuanen eines Stammes in die Wüſte zu den Ba⸗ 
kalahari⸗Schützlingen eines andern und nehmen dieſen ihre Vorräthe an Fellen 
weg, und der beleidigte Stamm übt dann vielleicht das Wiedervergeltunge⸗ 
recht. Die Bakalahari ſehen es ruhig und ohne allen Widerſtandsverſuch 
an, wenn wenige Betſchuanen plötzlich ein ganzes Dorf in Beſchlag nehmen 
und darin nach Gutdünken falten und walten. Bis zur kriechendſten 
Schmeichelei geht aber ihre Unterwürfigkeit den Buſchmännern gegenüber, 
wenn dieſe ſich Tabak von ihnen holen; denn ſie wiſſen, daß ihnen im Verwei⸗ 
gerungsfalle mit vergifteten Pfeilen geantwortet werden würde. Die Furcht 
vor ſolchen Beſuchen veranlaßt die armen Menſchen ſogar, ihre Wohnplätze 
weitab von Waſſer anzulegen; nicht ſelten auch verbergen ſie das Waſſer, 
das ſie ſich ergraben haben, indem ſie das Loch wieder mit Sand füllen. 
Soll aus ſolchen unterirdiſchen Vorräthen Waſſer entnommen werden, fo 
kommt die Frau mit einem Sack oder Netz leerer Straußeneier höhlt 
eine Vertiefung aus, fo weit der Arm reichen will. Dahinein ſtellt ſie ein 
Schilfrohr, an welches unten ein Büſchel Gras gebunden iſt, rammt das 
Loch mit dem herausgenommenen feuchten Sande wieder feſt zu und fängt 
an, an dem Rohre zu fangen. Das in dem Grasbüſchel fih ſammelnde Waſſer 
tritt allmälig in dem Rohr in die Höhe und die Pumpe kommt in Gang. 
Ein Mund roll nach dem andern wird herausgezogen und an einem Stroh⸗ 
halme in ein daneben liegendes Straußenei abgelaſſen. Sind in tiefer Weiſe 
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20— 30 Eier gefüllt und die Oeffnung derſelben mit Gras verftopft, fo 
trägt man ſie nach Hauſe und vergräbt ſie ſorgfältig. 

Der Buſchmann iſt der eigentliche Wüſtenbewohner, der hier nicht wie 
die Bakalahari als Ausgeſtoßener, ſondern auf ſeinem angeſtammten Domi⸗ 
nium lebt. Möglich jedoch, daß dieſe verſchriene Nation einmal die einzige 
Einwohnerſchaft Südafrika's gebildet hat und erſt von eingewanderten Stäm⸗ 
men in die Wüſten und Wälder des Innern gedrängt wurde. Hier finden 
ſie ſich auf die ungeheure Ausdehnung von der Kapkolonie an bis hoch über 
die Breite des Ngamiſees überall zerſtreut, meiſtens in Todfeindſchaft mit den 
benachbarten anders gearteten Stämmen lebend. Selbſt die Namaqua's und 
Damara's an der Weſtküſte dünken ſich höhere Weſen zu fein als die Buſch⸗ 
männer, tödten ſie, wo ſie ſie ſinden, oder machen ſie zu ihren Sklaven. 
Die mehr nördlich wohnenden Buſchmänner, die ein geſegneteres Land inne 
haben und daher in beſſeren Verhältniſſen leben, ſcheinen mit ihren Nach⸗ 
barn auf friedlicherem Fuße zu ſtehen, und unterſcheiden ſich von ihren ſüd⸗ 
licher wohnenden Brüdern nicht nur in der Mundart, ſondern auch ſonſt zu 
ihrem Vortheil. 2 “A 

Der Buſchmann baut weder das Land, noch hält er ſich irgend ein Vieh, 
einen häßlichen Hund ausgenommen. Er lebt lediglich von Wild und von 
Dem, was die Weiber an Wurzeln und Früchten zuſammenſuchen. Er kennt 
alle Lebensgewohnheiten des Wildes auf das Genaueſte und folgt ihm auf 
ſeinen Wanderungen auf dem Fuße, ebenſo wie der Löwe und andere rei— 
ßende Thiere. Löwe und Buſchmann haben ferner das mit einander gemein, 
daß ſie auch das zahme Rindvieh ihrer ſeßhaften Nachbarn für eine Art 
Wild anſehen, und zwar für ein ſehr gutes: ſie ſind beide gefürchtete Vieh⸗ 
räuber. Kapbauern, Griqua's und Betſchuanen werden gleicherweiſe von 
den Buſchmännern in Contribution geſetzt. Namentlich in der Kapkolonie, 
wo das Wild immer mehr abnahm und die Viehherden immer häufiger wur⸗ 
den, haben ſie ſich ihr ſchlechtes Renommee erworben. Aber ſie haben auch 
dafür büßen müſſen. Der ganze Landſtrich innerhalb der Kolonie, der auf 
den Karten gewöhnlich noch als Buſchmannsland bezeichnet wird, iſt bis auf 
wenige Reſte von ihnen geſäubert. Die Kapbauern haben einen förmlichen 
Vernichtungskrieg gegen ſie geführt, ſie in ihren Verſtecken aufgeſucht und 
ohne Gnade niedergeſchoſſen. Nur die Kinder wurden verſchont, um ſie zu 
zähmen und zu Hausfflaven zu erziehen. Die Kaffern find ebenfalls freche 
Viehdiebe, aber ſie entführen das Vieh, um ihre Herden damit zu vergrößern, 
und wenn ſie ſo hart verfolgt werden, daß ſie ihre Beute nicht fortbringen 
können, ſo laſſen ſie dieſelbe im Stiche, ohne dem Vieh etwas zu Leide 
zu thun. Der bösartige Buſchmann dagegen hat in ſolchen Fällen die Ge⸗ 
wohnheit, das Vieh, das er aufgeben muß, auf grauſame Weiſe zu 
ſchädigen. Er ſchießt vergiftete Pfeile auf daſſelbe, ſchneidet ihm die Sehnen 
durch oder große Stücke vom lebendigen Leibe. Es iſt begreiflich, daß ſich 
unter ſolchen Umſtänden die Wuth der Eigenthümer gegen die Buſchmänner 

* 


Die Bufchmänner, 167 


auf das Aeußerſte ſteigern muß. Entkommt der Buſchmann mit dem geraub- 
ten Vieh, ſo weiß er eben nichts Beſſeres damit anzufangen, als daß er es 
an dem erſten ſichern Orte ſchlachtet und davon ſo lange zehrt und ſchlingt, 
bis das Fleiſch faul geworden iſt. Kann der Buſchmann mit ſeiner Beute 
die Wüſte gewinnen, fo ift ihm felten beizukommen, ſelbſt wenn die Verfol⸗ 
ger beritten ſind. ee 

Denn dieſe kön⸗ 
nen nur bei Ta⸗ 
ge folgen, müſſen 
oft abſteigen, um 
die Spur nicht 
zu verlieren, und 
leiden mit ihren 
Pferden bald an 
Waſſermangel. 
Die Buſchmän⸗ 
ner dagegen trei- 
ben Tag und 
Nacht vorwärts; 
ſie haben vorher 
in großen Zwi⸗ 
ſchenräumen mit 
Waſſer gefüllte 
Straußeneier in 
der Erde ver- 
borgen, die ihre 
Weiber aus er⸗ 
ſtaunlichen Ent⸗ 
fernungen her— 
beiſchleppen, und 
ihre Lokalkennt⸗ 
niß iſt ſo ſicher, 
daß ſie dieſe Vor⸗ 
räthe ſtets bei 
Nacht wie bei Ta⸗ SE ER - 
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finden. Wenn der Buſchmann in die Enge getrieben wird, fo iſt er kein un⸗ 
geräbrlicier Gegner und leiſtet verzweifelte Gegenwehr. Mit einem kleinen 
Bogen, der mehr einem Spielzeug als einer Waffe gleicht, ſchießt er 
vergiftete Pfeile, deren Wirkung eine höchſt gefährliche iſt, wenn nicht ſchleu⸗ 
nig Gegenmittel angewandt werden. Das Gift wird theils von Schlangen, 
theils von giftigen Raupen und Pflanzen genommen, und in den Gegenmitteln 
ſpielt meiſt Fett eine Hauptrolle. 
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Es war am 1. Juni 1849, als Livingſtone und ſeine Begleiter von 
Kolobeng aufbrachen, um den vielberufenen, noch von feinem Weißen geſehe⸗ 
nen See Ngami aufzuſuchen. Die Kargwane zählte mit den Führern und 
Treibern etwa ein Dutzend Menſchen, dazu einige 80 Ochſen und 20 Pferde. 
Anfänglich durchzogen fie bekannte Gegenden auf dem Wege, der zu den Ba- 
mangwato's führt, bis fie in der Nähe derſelben links in die Wüſte einbogen. 
Vergeblich ſandte Sicomi Boten, um die Reiſenden von ihrem Vorſatze ab⸗ 
zubringen. Bald bekamen fie auch einen Vorſchmack von den Mühſeligkeiten 
und Entbehrungen, die ihnen noch bevorſtehen ſollten. Das Land war in 
der Regel durchaus eben und der Boden beſtand aus tiefem weißen Sande, 
in welchem ſich die Zugochſen nur mit größter Mühe und Langſamkeit fort⸗ 
arbeiten konnten. Ueber Tages war vor der Hitze, obgleich es jetzt Winter 
war, mit dem Vieh gar nicht ‚fortzufommen, und nur am Morgen und 
Abend konnte eine kurze Strecke zurückgelegt werden. Weit und breit zeigte 
die pfadloſe Gegend eine faſt beängſtigende Gleichförmigkeit, die endloſen, über 
die Sandfläche verſtreuten Buſch- und Baumgruppen waren ſich ſtets ſo ähn⸗ 
lich, daß ſchon bei einer geringen Entfernung von der Karawane der Einzelne 
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in Gefahr kam ſich zu verirren. Dabei war es ein Glück, daß wenigſtens 
der eingeborene Führer feiner Sache ſicher war und die wenigen Plätze, wo 
überhaupt Waſſer zu finden oder zu hoffen war, nicht verfehlte. Bei dem. 
oft gänzlichen Waſſermangel weit umher war es auffallend, daß häufig zahl- 
reiche Trupps von Elenns (Boselaphus oreas) ſich zeigten. Dieſe prächtigen 
Thiere können unglaublich lange ohne alles Waſſer leben, indem ihnen die 
geringe Feuchtigkeit, die ſie mit ihrer Pflanzennahrung zu ſich nehmen, zu 
genügen ſcheint. Beim Anblick eines Rhinozeros, Büffels, Gnus, Zebras, 
einer Giraffe oder Pallah-Antilope kann der Reiſende immer darauf rechnen, 
in einer Entfernung von etwa zwei Meilen Waſſer zu finden; nicht ſo bei die⸗ 
fen Elenns, ſowie Gemsböcken, Tolos oder Kudus (Strepsiceros capensis), 
Springböcken und Straußen, die er zu Hunderten in Gegenden ſehen kann, 
wo er Gefahr läuft zu verdurſten. Gegen Ende des Monats geſtalteten ſich 
die Dinge etwas beſſer; man war in ein altes Flußbett und in eine Gegend 
gekommen, wo Waſſer und Graswuchs weniger ſelten waren und man die 
Ueberzeugung hegen durfte, daß die Zeit des Durſtleidens vorüber fei. Jetzt 
fingen die Reiſenden an, fleißig nach dem zu entdeckenden See ſich umzu⸗ 
ſchauen, nicht ahnend, daß fie noch über 300 engl. Meilen davon entfernt 
waren. Einmal glaubten ſie ihn leibhaftig vor ſich liegen zu ſehen, aber der 
Entdeckungsjubel verſtummte bald wieder. Die Geſellſchaft war in der Nähe 
einer ſogenannten Salzpfanne angekommen, worunter man ſich einen Weiher 
eder See zu denken hat, der durch die Sonnenhitze ausgetrocknet iſt, während 
- die im Waſſer aufgelöſten Salze, entweder wirkliches Kochſalz oder Salpeter, 
ſich niedergeſchlagen haben und den Boden mit einem Ueberzuge von Kryſtal⸗ 
liſationen bekleiden. Eine ſolche Salzpfanne von mehrſtündigem Umfange lag 
vor den Reiſenden. Ein breiter Baumgürtel ſäumte die Ufer ein, und die 
weiße Salzebene des Grundes erſchien durch die Luftſpiegelung bei unter⸗ 
gehender Sonne in den ſchönſten blauen See verwandelt. „Nicht das Min⸗ 
deſte“, jagt Livingſtone, „braudte die Phantaſie hinzuzuthun, um dag tref- 
fende Bild einer großen Waſſermaſſe zu haben. Die Wogen tanzten auf und 
nieder, und die Bäume ſpiegelten ſich in ihnen ſo klar und tief, daß nicht 
allein Minder, Pferde und Hunde, ſondern ſelbſt die Eingeborenen dem Trug- 
bilde entgegenrannten. Eine Herde Zebras erſchien in der Luftſpiegelung ſo 
genau wie Elephanten, daß Herr Oswell ſchon ſein Jagdpferd zu ſatteln 
begann. Einen Moment ſpäter war die täuſchende Erſcheinung zerronnen.“ 
In den erſten Tagen des Juli endlich, nach vielfach getäuſchten Erwar⸗ 
tungen, erreichten die berittenen Mitglieder der Karawane wirkliches Waſſer: 
es war der Zouga, ein ſchöner, waſſerreicher Fluß mit ſüdöſtlicher Richtung. 
Von den freundlichen Anwohnern erfuhren ſie, daß das Waſſer aus dem 
Ngamifee komme, den fie, dem Fluſſe entgegengehend, in etwa vier Wochen 
erreichen würden. Nunmehr konnte das Gelingen der Entdeckungsreiſe als 
geſichert angeſehen werden, und in ganz anderer Stimmung als bei dem 
nen der Wüſte folgte die Geſellſchaft den Windungen des ſchönen 
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ruhigen Stromes, deffen Lauf fo langſam war, daß er mehr dem Arme eines 
Sees glich. Eine ſehr manchfaltige, üppige und oft reizende Vegetation be- 

kleidete feine Ufer. Majeſtätiſche Bäume, unter ihnen der rieſige Affenbrod⸗ 
baum, traten oft bis dicht an den Waſſerrand heran, während anderwärts 
breite Säume von Rohrdickicht die Mitte zwiſchen Land und Waſſer hielten. 
Den Fluß entlang fanden ſich ziemlich zahlreiche Dörfer der Eingeborenen. 
Der Betſchuanenhäuptling am See, Letſchulatebe, hatte ihnen Befehl ertheilt, 
den zu erwartenden Gäſten jeden Vorſchub zu leiſten, und ſo wurden dieſe 
denn überall freundlich aufgenommen, ungeachtet Sicomi ihnen ein Paar 
Späher nachgeſchickt hatte, die ihnen nun voraufgingen und die Fabel ver⸗ 
breiteten, die Fremden kämen als Räuber ins Land. Die Eingeborenen hat⸗ 
ten den Zuſammenhang der Dinge bald durchſchaut. Livingſtone fand es 
nach einiger Zeit bequemer, den Landweg zu verlaſſen und ſich den einfachen 
Kähnen der Uferbewohner anzuvertrauen. Je weiter er dem Fluſſe entgegen⸗ 
ging, deſto breiter und tiefer wurde derſelbe. Bei dieſer Fahrt erhielt der 
Doctor die erſte ſichere Beſtätigung dafür, daß es über den See hinaus ein 
Land voller Flüſſe gebe, ſo viele, daß man ſie nicht zählen könne, ein Land 
voller Einwohner und großer Bäume, und die Idee, auf bequemen Waſſer⸗ 
wegen dieſe noch ganz unbekannten Gegenden zu erreichen, nahm ihn von 
Stund an ſo gefangen, daß ihm die ſo heiß erſtrebte Entdeckung des Sees 
fajt zur Nebenſache wurde. Man ſah dieſen zum erſten Male am 1. Aug. 1849. 
Der Ngamifee bildet eine ſchöne Waſſerfläche, die nur der Breite, nicht aber 
der Länge nach überſehen werden kann. Man hat die letztere auf etwa 
60 engl. Meilen geſchätzt, und nach den Ausſagen der Eingeborenen foll man 
den See in drei Tagen umgehen können. Die Ufer deſſelben ſind im Gan⸗ 

zen äußerſt flach, ſandig, ſchlammig und ſchilfig, und auch das Waſſer iſt ſo 
ſeicht, daß die Kähne ſtundenweit mit Stangen geſtoßen werden können. Sein 
Nutzen als eine Handelsſtraße erſchien dadurch ſehr zweifelhaft. Doch erhält 
er nach der Regenzeit beträchtliche Zuflüſſe, iſt dann bedeutend größer und 
ſein Waſſer ſüß, während es bei niedrigem Stande brackig und ſalzig 
ſchmeckt. Auch eine tägliche Ebbe und Flut macht fic) in dem See und fei- 
nem Anhängſel, dem Zouga, bemerklich. Die Umgebungen ſind reichlich mit 
Buſch und Wald beſtanden und gewähren einer Menge von Land- und Waſ⸗ 
ſerthieren Aufenthalt. 

Die Entdeckung des Ngamiſees erregte nicht nur in der Kapkolonie, ſon⸗ 
dern in der ganzen gebildeten Welt ein hohes Intereſſe. Geographen, Na⸗ 
turforſcher, Jagdfreunde und kaufmänniſche Spekulanten ſahen ein neues Feld 
mit reicher Ausbeute vor fih. Die geographiſche Wiſſenſchaft zumal erhielt 
plötzlich eine ungeahnte Bereicherung. Statt eines hohen, ſandigen, waſſer⸗ 
loſen Hochlandes, das man hier voraus zuſetzen geneigt war, fand ſich in 
Wahrheit ein von Höhenzügen eingefaßtes Becken von mächtiger Ausdehnung 
und einer Ueberfülle von Waſſer. Der Ngamiſee bildet nur die ſüdliche 
Grenze dieſer großen Einſenkung. Von Kolobeng bis zu dieſem Punkte war 
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man nach barometriſcher Meſſung unvermerkt um mehr als 2000 Fuß dem 
Meeresſpiegel näher gekommen, denn der See liegt nur etwa 2800 Fuß über 
demſelben. Im Norden des Sees zieht ſich dieſe Niederung in weite Ferne 
hin; ſie iſt mit einem Netzwerk von Flüſſen durchzogen, die aus höheren Gegen— 
den des Nordens und des Nordweſtens herabſteigen, und bildet in trockenen 
Zeiten meiſt ſumpfige Schilfebenen; von April bis Juli aber, wenn die Flüſſe 
anſchwellen, entſtehen Ueberſchwemmungen, die meilenweit das Land unter 
Waſſer ſetzen. Von den Waſſermengen, die ſich hierher ergießen, gelangt 
nur ein kleiner Theil in den ſüdlichen Behälter, den Ngamiſee. Der Fluß, 
welcher dieſen von Norden her ſpeiſt, heißt Teoge, ſein Ausfluß an der an⸗ 
dern Seite iſt, wie ſchon bemerkt, der Zouga. Dieſer letztere wird in ſeinem 
Verlauf immer kleiner und endet, nachdem er ein Paar hundert engliſche Mei- 
len öſtlich gefloſſen ijt, in einem See oder Schilfmoraſt, und es iſt zweifel- 
haft, ob jemals von ſeinem Gewäſſer etwas ins Meer gelangt, obwol er 
weiter nach Oſten hin ein tiefes, felſiges Bett haben ſoll. 

Sechs Jahre ſpäter fand Livingſtone unter einem Pakete Sachen, die 
ihm der Miſſionär Dr. Moffat zugeſendet hatte, die Abſchrift einer Rede 
ſeines Freundes Sir Roderich Murchiſon, die derſelbe in der Geographiſchen 
Geſellſchaft zu London im Jahre 1852 über die Configuration des afrikani⸗ 
ſchen Continents gehalten hatte, woraus er erſah, daß jener unter Zuhülfe⸗ 
nahme der geologiſchen Karte von Bain und anderer Materialien zu demſel⸗ 
ſelben Reſultate gekommen fei, als er ſelbſt bei feinen Unterfuhungen an Ort 
und Stelle. „Ich mußte mir ſchon“, ſagt er, „den kleinen Verdruß gefallen 
laſſen, mich auf dieſe Weiſe von dem Manne ausgeſtochen zu ſehen, der frü⸗ 
her auch das Vorhandenſein von Goldgruben in Auſtralien vor ihrer Ent⸗ 
deckung verkündet hatte. Von ſeinem Studirzimmer aus war er mir um drei 
Jahre zuvorgekommen, während ich, nachdem ich mich durch Gebüſch, Sümpfe 
und Fieber mühſam durchgeſchlagen und mir beim Dilolo⸗See endlich ein 
Licht aufgegangen war, in der ſüßen Täuſchung gelebt hatte, der Erſte zu 
ſein, der die Entdeckung mache, daß das innere Afrika ein waſſerreiches Ta⸗ 
felland ſei von geringerer Erhebung als die angrenzenden Höhenzüge.“ Li⸗ 
vingſtone's Höhenangaben waren zwar nur nach den Beobachtungen des 
Kochpunktes (dem Eintritt des Siedens beim kochenden Waſſer) beſtimmt; da 
es ſich hier aber um Unterſchiede von mehreren Tauſend Fuß handelt, können 
ſie als vollkommen ausreichend gelten. $ 

In geringer Entfernung von dem Austritt des Zouga aus dem See 
befindet ſich das Dorf des Häuptlings Letſchulatebe. Livingſtone, wie Andere 
nach ihm, fand in demſelben einen filzigen, habſüchtigen und unzuverläſſigen 
jungen Mann, der nichts weiter wollte, als Elfenbein an die Weißen ver⸗ 
kaufen, da er gehört habe, daß dieſelben alle ſehr verſeſſen auf dieſe Knochen 
ſeien. Livingſtone aber trieb nie Handel, ſondern hatte die Abſicht, von hier 
noch ein Paar hundert engliſche Meilen weiter nördlich zu gehen, um wo 
möglich den mächtigen und berühmten Häuptling Sebituani aufzuſuchen, bei 
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dem er als Sitſchili's Freund gute Aufnahme zu finden hoffte, denn zwiſchen 
den beiden Häuptlingen beſtanden alte freundliche Beziehungen. Sitſchili's 
Vater war, als dieſer noch im Knabenalter ſtand, ven ſeinen eigenen Leuten 
in einer Empörung erſchlagen worden; Sebituani, der damals noch in der 
Nachbarſchaft der Bakuena's hauſte, eilte, von den Anhängern der Herrſcher⸗ 
familie zu Hülfe gerufen, herbei, überfiel die Bakuena's und ſicherte dem redt- 
mäßigen Erben Sitſchili die Häuptlingswürde. In der Folge zog er als Er⸗ 
oberer in ferne nördliche Gegenden. Der Häuptling am See war gegen den 
mächtigen Sebituani ein kleines Licht und ſeine Geſinnung gegen ihn daher 
nicht die freundlichſte. Er beſorgte, die Weißen möchten ſeinem Nachbar 
Feuerwaffen liefern und dieſer dadurch nur noch mächtiger werden, und hoffte 
dagegen, wenn er allein fih Flinten erhandeln könne, es ſeinerſeits dahit zu 
bringen, daß Sebituani ſich vor ihm fürchte. „Ihr braucht nicht dorthin zu 
gehen“, ſagte er, „ich liefere euch ſo viel Elbenbein, als ihr haben wollt.“ 
So verweigerte er nicht allein Führer, ſondern ließ auch den Anwohnern des 
Fluſſes ſtreng verbieten, die Reiſenden überzuſetzen. Der Verſuch, ein Floß 
zu bauen, mißlang, und ſo blieb, da auch die Jahreszeit ſchon weit vorge⸗ 
rückt war, für jetzt nichts übrig, als ſich auf den Rückweg zu machen. 
Beherrſcher der Umgegend des Sees iſt ein kleiner Betſchuanenſtamm, 
ein Ableger der Bamangwato's. Sie famen erft unter Letſchulatebe's Ba- 
ter als Eroberer hier an, nahmen den Bewohnern des Landes ihr Vieh 
ab, machten ſie zu ihren Vaſallen und nannten ſie Bakoba, Knechte, während 
diefe ſelbſt fih als Bajiji (Bayeiye), Menſchen, bezeichnen. Sie find ſchwär⸗ 
zer als die Betſchuanen, haben überhaupt mehr vom Negertypus und ähneln 
nach Andersſon's Bemerkung in vielen Stücken den auf der Weſtſeite wohnen⸗ 
den Damara's und Ovambo's. Ihre Wohnſitze haben fie nicht allein längs 
des Zouga, ſondern weithin auch an den übrigen zu der Seegegend gehörigen 
Flüſſen und Marſchen. Sie erkennen alle Letſchulatebe als ihren Oberherrn 
an. Ihr Abhängigkeitsverhältniß ſcheint übrigens kein läſtiges zu fein; fie 
leben in ihrer Weiſe unbehindert und ſind, außer daß ſie zum Lügen und 
Stehlen ſo aufgelegt ſind wie ihre Oberherren, ſehr leidſame, gutgelaunte und 
gutmüthige Leute, die ſich bei einem Topf voll Fleiſch und einer Pfeife Tabak 
als die glücklichſten Geſchöpfe der Welt fühlen, gern tanzen und wie alle 
farbigen Völker dem Trunke ergeben ſind; denn wie es wol kaum eine Völker⸗ 
ſchaft giebt, die nicht gelernt hätte, ſich irgend ein berauſchendes Getränk 
zu bereiten, ſo beſitzen auch die Afrikaner weit und breit die Kunſt, aus einem 
ihrer Hauptnahrungsmittel, der Negerhirſe, ein ſtarkes Bier zu machen. 
Die Männer der Bajiji find emſige und gewandte Jäger und Fiſcher 
und wiſſen hierbei ihren Wurfſpieß geſchickt zu handhaben, aber Krieg führen 
iſt nicht ihre Sache; ſie haben ſich ſtets gefügt, wenn irgend ein fremder 
Haufe in ihr Land fiel. Livingſtone nennt fie deshalb die Quäker Afrika's. 
Als ihnen der Häuptling, um ſie zu Kriegern zu machen, einmal Schilde 
gab, ſagten ſie: „Ja, ſolche Dinger haben uns gefehlt, darum ſind wir im⸗ 
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mer unterlegen — jetzt wollen wir ſchon kämpfen.“ Als ſie aber ihren Muth 
gegen eine eingefallene plündernde Horde bewähren ſollten, warfen ſie ſich in 
ihre Kähne und ruderten Tag und Nacht, ohne ſich umzuſehen, den Zouga 
hinab. Letztere ſelbſt ſind von der primitivſten, roheſten Form, nichts als aus⸗ 
gehöhlte Baumſtämme, zuweilen etwas krumm, wenn zufällig der Stamm eine 
Krümmung hatte. Der Kahn iſt ihnen Das, was dem Araber das Kameel; 
ſie unterhalten ſtets ein Feuer in demſelben, und auf Reiſen ſchlafen ſie auch 
des Nachts darin, weil ſie ſich ſo, hinter Schilf verſteckt, für ſicherer halten 
als auf dem Lande. 

Wenn der Bajiji nicht jagt oder fiſcht, fo geht er müßig, denn alles 
Andere iſt ihm Weiberſache. Die Weiber ziehen einige Ziegen und bauen den 
Boden, der übrigens ſehr fruchtbar iſt und die wenige Arbeit reichlich ver— 
gütet. Man baut die gewöhnliche Negerhirſe, ein dem Kanarienſamen ähn- 
liches Getreide, Tabak, Melonen, Kürbiſſe u. f. w. Verſchiedene wild wah- 
ſende Fruchtbäume geben auch ihren Beitrag zu den Nahrungsmitteln. Einer 
derſelben, mit ſehr hohem, geradem Stamme und ein ſteter Begleiter der 
Flüſſe, liefert zudem noch ein gutes Material für Kahne. Der Motſouri⸗ 


Baum, mit einer hellrothen Pflaume von angenehm ſäuerlichem Geſchmack, 


gleicht in ſeinem dunkeln immergrünen Laube dem Orangenbaum, in ſeiner 
Geſtalt der Cypreſſe. Auch der wilde Indigoſtrauch bedeckt hier, wie ander- 
wärts in Afrika, große Strecken. Die Knaben, die ihren Strohſchmuck mit 
dem Safte deſſelben färben, nennen ihn „Mohetolo“ d. i. der Veränderer 
(Färber). 

Der Zouga iſt ſo reich an Fiſchen, daß die Anwohner nicht weniger als zehn 
Arten zählen, weshalb es in einem ihrer Loblieder auf dieſen Strom unter 
Anderm heißt: „Ein Bote, in Eile abgeſandt, wird immer verleitet, eine 
Nacht unterwegs zuzubringen, wegen der Fülle von Nahrung, die du ihm 
vorſetzeſt.“ Außerordentlich groß und fett iſt namentlich ein breitköpfiger, ſchup⸗ 
penloſer, bärtiger Fiſch (Glanis siluris). Wenn ein Mann ihn auf der Schulter 
trägt, jo reicht fein Schwanz -bis auf den Boden. Er nährt ſich von Pflan⸗ 
zenkoſt und gleicht auch ſonſt in manchen Stücken dem Aal. Er vermag län⸗ 
gere Zeit außerhalb des Waſſers zu leben, da er, wie die meiſten ſeiner 
Art, eine große Menge Waſſer in ſeinem umfänglichen Kopfe zurückhalten 
kann. Auch eine große Waſſerſchlange wird erlegt und als Delikateſſe ver- 
zehrt. Das Fiſchen geſchieht theils mit Netzen, theils mit Wurfſpießen. Zu 
der Harpunirung des Flußpferdes entwickeln die Bajiji gleichfalls großes Ge 
ſchick, und die Ufer des Fluſſes ſind mit Fallgruben überſäet für das Wild, 
das zahlreich dahin zur Tränke kommt. y 
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Unter den Beſuchern des Sees bald nach ſeiner Entdeckung durch Livingſtone 
befand ſich auch der ſchwediſche Naturforſcher Andersſon, der, von Forſchungs⸗ 
cifer getrieben, vier Jahre lang, von 1850 — 54, den Süden Afrika's bereiſte 
un die intereſſante Beſchreibung feiner Erlebniſſe veröffentlicht hat. Auch 
ihm gelang es, in einer andern Richtung in unbekannte Gegenden vorzu⸗ 

dringen und ſchließlich von Weſten her nach dem Ngamiſee ſich einen Weg 
zu bahnen, den man gar nicht für möglich gehalten hatte. 

Mit ſeinem Begleiter, dem Engländer Galton, am Kap angelangt, er- 
fuhr Andersſon, daß die aufſtändiſchen Boers den geraden Weg nach dem 
See verlegt hätten und ſie nicht durchlaſſen würden; ſie entſchloſſen ſich demnach, 
an der Küſte wieder zurückzufahren und von der Walfiſchbai aus ins Jn- 
nere vorzudringen. Die Bewohner des unwirthlichen Namaqualandes, das ſie 
hier betraten, ſind noch immer die alten unfläthigen, verhungerten und bet⸗ 
telhaften Hottentotten, behaftet mit allen Laſtern der Wilden. Die im Lande 
zerſtreuten Miſſionsanſtalten, meiſtens deutſche, haben trotz alles Eifers faſt 
noch nichts über dieſe Wildlinge vermocht; ſo lange ſie vom Miſſionär zu 

eſſen und Kleider bekommen, ſammeln fie fih wol um ihn und hören feine 
Ermahnungen mit an; ſowie aber dieſe Spenden aufhören, wenden ſie ihm 
den Rücken und vergelten ihm mit Undank und Schimpf. Die Lage der 
Miſſionen ift noch mißlicher geworden, ſeitdem die Namaqua's durch einige 
raubſüchtige Häuptlinge dazu angeleitet worden ſind, gegen ihre nördlichen 
Nacharn, die Damara's, einen unaufhörlichen Raub- und Vertilgungskrieg 
zu führen. Dieſe Damara's ſind im Vergleich mit ihren Feinden ein ſchöner 
Menſchenſchlag; als reine Nomaden ziehen ſie mit ungeheuren Rinderherden 
im Lande umher und laſſen, gleich den Heuſchreckenſchwärmen, kahlgefreſſene 
Gegenden hinter ſich. Sie ſcheinen aus öͤſtlichen Gegenden eingewandert zu 
ſein und die früheren Bewohner verdrängt zu haben, welche theils Hotten⸗ 
totten, theils ein anderer eigenthümlicher Stamm geweſen ſein mögen, von 
welchem in den mehr bergigen Gegenden noch einzelne Stämme, die ſogenannten 
Hügeldamara's, hauſen, die natürlich auch die Todfeinde der Damara's in 
den Ebenen ſind. Aber der Stern dieſer letzteren iſt im Erbleichen; es 
ſcheint unvermeidlich, daß ſie durch die unaufhörlichen Ueberfälle der Hotten⸗ 
totten in nicht langer Zeit bis auf einen Reſt beſitzloſer Flüchtlinge aufge⸗ 
rieben werden. ; i 

Die Damara's find große, ftarf und regelmäßig gebaute Leute, mit 
Aſſageien, Pfeil und Bogen und Wurfſtock bewaffnet, aber ihre Neigungen 
find mehr friedlicher Art, Mienen und Blick haben einen fanften Ausdruck. 
Ihre geringfügige Körperbedeckung mit etwas Fell, den Gebrauch, fih mit 
Fett und Oelen einzuſchmieren, die Vorliebe des weiblichen Geſchlechts für 
eine Laſt von metallenen Ringen und andern Zierrathen haben ſie mit den 
meiſten afrikaniſchen Stämmen gemein. Die Männer umwinden ſich außer⸗ 

„dem die Hüften in nachläſſig⸗geſchmackvoller Weiſe mit einer Unmaſſe lederner 
Riemen, oft viele Hundert Fuß Länge haltend. Dieſe Art Gürtel dient theils 
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als ein Stück Kleidung, theils zum Einfteden der Pfeile, des Wurfſtocks u. f. w. 
Am beſten wiſſen ſie mit der letztern Waffe umzugehen, welche Kerri heißt und 
einen Stock mit kolbigem Ende darſtellt. Er findet ſich auch bei andern 
Stämmen, und fie wiſſen ihn alle mit großem Geſchick und Erfolg zu ge- 
brauchen. Ein einziger gut gerichteter Wurf iſt im Stande, den ſtärkſten 
Mann niederzuſtrecken. Vögel, ſelbſt im Fluge, und kleinere Vierfüßer wer- 
den durch das Kerri mit einer Sicherheit erlegt, die in Erſtaunen ſetzt. 

Die Miſſionäre haben auch bei dieſen Leuten noch wenig oder gar keine 
Fortſchritte machen können. Beim erſten Erſcheinen derſelben zogen ſie ſich 
mit ihrem Vieh in eine andere Gegend und überließen es den neuen An⸗ 


Damara's. 


kömmlingen, wie ſie ſich gegen Mangel und Hunger ſchützen wollten. Der 
Gedanke, daß Fremde aus reiner Menſchenliebe zu ihnen kommen könnten, 
war ihnen unfaßbar; fie argwöhnten irgend- eine finſtere Abſicht, und es war 
nahe daran, daß der Vorſchlag durchging, die neuen Anſiedler todtzuſchlagen. 
Mit der Zeit hat ſich die Stimmung zwar gebeſſert, aber von einem geiſtigen 
Einfluß war noch kaum die Rede, am wenigſten bei den Wohlhabenden, wäh⸗ 
rend die Armen, die hier ſehr dürftig und gedrückt ſind und ſich meiſt dadurch 
nähren, daß ſie für ihre günſtiger geſtellten Landsleute Tabak bauen, ſich 
gern in der Nähe der Miſſion halten, wo ſie Anweiſung und Ermunterung 
finden, durch etwas Fleiß und Ausdauer ihre materielle Lage zu verbeſſern. 
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Andersſon und fein Begleiter waren in der Walfiihbai ohne einen be- 
ſtimmten Reiſeplan gelandet; endlich zeigte ſich ein Ziel, deſſen Erreichung 
der Mühe werth ſchien: fie hörten von einem in nördlicher Richtung gelege- 
nen großen Süßwaſſerſee, der Omanbonde heißen ſollte. Von der Station 
Barmen ab gegen Norden lag aber lauter unbekanntes Land; die dort woh- 
nenden Damaraleute wurden von den Eingeborenen als ungaſtlich, mißtraniſch 
und verrätheriſch geſchildert. Doch die Reiſe wurde unternommen, und nach 
mancherlei Erlebniſſen und Schwierigkeiten gelangte die Reiſegeſellſchaſt nach 
mehreren Wochen an den erſehnten Omanbonde, der, wie ihnen unterwegs 
geſagt wurde, eine Waſſerfläche „fS groß wie der Himmel“ haben ſollte. 
Aber groß war nur ihre Enttäuſchung. Der große Omanbonde erwies ſich 
als ein kleiner ausgetrockneter Schilfweiher ohne einen Tropfen Waſſer! Al 
lerdings ergab ſich aus der ganzen Oertlichkeit, daß früher viel Waſſer hier 
geweſen ſein konnte — ein neuer Beleg zu der merkwürdigen Verarmung Süd⸗ 
afrika's an Waſſer. Dahin war nun die Hoffnung, an einem lachenden See, 
umgeben von Elephanten, Rhinozeroſſen, Nilpferden u. ſ. w., ein fröhliches 
Jägerleben zu führen; man war aufs Neue ohne Reiſeplan und wußte nicht, 
ob man vor- oder rückwärts gehen folte. Endlich entſchied man fih für 
das Erſtere. Die Reiſenden hatten Kunde erhalten, daß fern im Norden eine 
Völkerſchaft wohne, welche feſte Wohnſitze habe, das Land baue, fleißig, zu- 
verläſſig und ſehr gaſtfreundlich fei. Sie hießen Oyambo's, was eben ihre 
Eigenſchaft als Ackerbauer bezeichnen ſoll, und trieben mit den Damara's 
Tauſchhandel, indem ſie Vieh gegen Eiſenwaaren einhandelten. Es ſei eine 
ſehr zahlreiche und mächtige Nation und ſtehe unter einem, König, der ein 
ungeheurer Rieſe ſei. Ueber die Entfernung dieſes Landes und die Beſchaffen⸗ 
heit der zu durchreiſenden Gegenden gaben die Damara's freilich nur un⸗ 
ſichere, abenteuerliche Berichte zum Beſten. Obgleich man ſich auf eine mehr⸗ 
monatliche Reiſe gefaßt zu machen hatte, wurde doch beſchloſſen, das Wag⸗ 
ſtück zu unternehmen, und man ließ den verunglückten See hinter ſich. Die 
Gegenden, durch welche die Reiſe ging, waren wenigſtens keine Sandwüſten; 
man mußte ſich meiſtens durch Gebüſch, hohes Gras und Wald den Weg 
bahnen. Waſſer gab es zur Genüge und an Wild war kein Mangel, ſo⸗ 
daß die beiden europäiſchen Reiſenden der immerwährenden Fleiſchkoſt endlich 
herzlich müde wurden, die eingeborenen Begleiter allerdings um ſo weniger. 
Einige Tage nach der Abreiſe vom Omanbonde wurden die Reiſenden durch 
das erſte Auftreten von Palmen in freudige Stimmung verſetzt. Eine Art 


ſchlanker Fächerpalmen war in großer Zahl über die Gegend verſtreut und 


verlieh ihr einen ganz ungewohnten Reiz. 

Eben an der letzten Damaraniederlaſſung angekommen, traf die Reiſen⸗ 
den das Mißgeſchick, daß eine Achſe ihres größten Wagens brach. Sie ent⸗ 
ſchloſſen ſich daher, unter Zurücklaſſung der Fuhrwerke die Reiſe zu den 
Ovambo's mittelſt Reit- und Packochſen zu bewerkſtelligen. Der Häuptling aber 
wollte nicht nur keine Führer dazu geben, ſondern verweigerte auch jede ſonſtige 


Reife zu den Ovambo's. Die Handelsfarawane. 
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Auskunft, ftellte jedoch den Reiſenden anheim, ſich an eine Handelskarawane 
anzuſchließen, welche man nächſtens aus dem Ovambolande erwarte. Die 
Karawane erſchien auch glücklicher Weiſe bald; es waren 23 große, ſtarke, 
ſehr dunkelfarbige, ernſthafte Leute, von Charakter ſehr unähnlich den Da⸗ 
mara's. Sie brachten Lanzeneiſen, Meſſer, Ringe, kupferne und eiſerne 
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FG, 


Die Fäherpalme, 


Perlen u. f. w., Alles eigener Fabrik, die fie theuer genug an die Damara's 

abſetzten, z. B. eine Lanzenſpitze für einen Ochſen. Die Leute willigten ein, 

die Fremden mit in ihr Land zu nehmen, und als endlich die Rückreiſe an- 

getreten wurde, war die Karawane nicht weniger als 170 Köpfe ſtark, denn 

es hatten ſich viele Damaͤra's, unter ihnen 70 — 80 Frauenzimmer, ange- 
Buch der Reifen. II. 12 
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ſchloſſen. Die Ovambo's hatten eine ſchöne Rinderherde zuſammengebracht, 
das Reiſeziel ſollte vierzehn ſtarke Tagemärſche weit ſein. Auf eine angenehme 
Landſchaft folgten vald wieder Dorndickichte und höchſt traurige Gegenden, die 

plätze wurden ſehr ſelten, und die Reiſenden lernten einſehen, wie un- 
möglich es fei, ohne einen gründlich erfahrenen Führer fih in ſolchen Wild- 
niſſen zurecht zu finden. Buſchmänner, denen die Reiſenden allerwärts be- 
geguet waren, fanden fih auch hier, und es war den Reiſenden wohlthuend 
zu ſehen, wie auch dieſe überall verachteten und verhaßten Menſchen von den 
Ovambo's gütig behandelt wurden. Sie tauſchten ihnen Kupfererze ab, die 
jene aus den benachbarten Hügelgegenden brachten. 

Nach achttägigem Marſche gelangten die Reiſenden auf die erſten den 
Ovambo's gehörigen großen Viehweiden und raſteten ein Paar Tage. Das 
landesübliche Willkommen beſtand darin, daß jedem Ankömmling das Geſicht 
tüchtig mit Butter beſchmiert wurde. Es wurden Boten voraufgeſchickt, um die 
Fremden bei dem König Nangaro anzumelden, und dann ging die Reiſe wei: 
ter, die erſten Tage durch ungeheure, mit Bäumen umgürtete „Salzpfannen“ 
und dann über eine endloſe Savanne, gänzlich baumlos und ſelbſt ohne 
Büſche. Um ſo freudiger war ihre Ueberraſchung, als ſie endlich die ſchönen 
fruchtbaren Ebenen Ondonga's, des eigentlichen Ovambolandes, vor fic fa- 
hen. Statt der ewigen Dickichte und Sandwüſten lagen jetzt vor ihnen end⸗ 
loſe Getreidefelder, überſäet mit friedlichen Wohnungen, einzelnen rieſigen 
Wald- und Fruchtbäumen und unzähligen Palmen. Die Reiſenden glaubten 
in ein Paradies zu treten, das immer anmuthiger und fruchtbarer wurde, 
je weiter ſie vorwärts kamen. Dörfer giebt es hier nicht; jede Familie wohnt 
patriarchaliſch in der Mitte ihrer Beſitzung auf einem Gehöfte, das mit ſtarken 
Paliſſaden eingezäunt iſt, denn auch dieſe friedlichen Bauern haben einen 
feindlich geſinnten Stamm in der Nachbarſchaft, der ihnen fortwährend zu 
ſchaffen macht. Das Getreide beſteht hier aus Negerhirſe und einer andern 
Pflanze mit ſehr kleinem Samen, der ein treffliches Mehl giebt. Beide er⸗ 
reichen eine Höhe von 8 — 9 Fuß. Im Herbſte werden die Samenbüſchel 
abgeſchnitten und der Reſt dem Vieh überlaſſen. Ihren großen Viehbeſtand 
halten die Ovambo's auf entlegenen Weideplätzen, wo ſie auch Schweine von 
ungeheurer Größe ziehen ſollen. Ueber die Ausdehnung des Landes und die 
Stärke des Stammes konnten die Reiſenden nichts erfahren. 

Am zweiten Tage kamen ſie an die Reſidenz des gefürchteten Nangaro, 
ohne jedoch ſogleich Zutritt in die Einfriedigung zu erlangen; vielmehr wurde 
ihnen eine Baumgruppe in der Nähe als Warteplatz angewieſen. Das 
Wartenlaſſen, das auch in Afrika für vornehm gilt, währte ganzer drei Tage. 
Endlich erſchien die Majeſtät, ein Rieſe allerdings, aber nur dem Quer⸗ 
durchmeſſer nach. Es war ein unförmlich dicker, häßlicher Mann, aber in 
den Augen ſeiner Unterthanen doch jeder Zoll ein König, denn das Fettſein 
gilt dem Afrikaner für ein Attribut, hier und da ſelbſt für ein Vorrecht der 
Königswürde, während es einem Unterthanen geradezu als Verbrechen angerechnet 
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wird. Die Antwort des dicken Königs auf die glänzende Anrede der Fremden 
beſtand lediglich darin, daß er einigemal wohlgefällig oder mißfällig grunzte. 
Von Feuerwaffen hatte er ſo wenig wie ſeine Leute einen klaren Begriff; ſie 
meinten, es ſeien unſchädliche Dinger, ſobald man nur oben in die Mündung 
blaſe. Sie erſtaunten nicht wenig über die Wirkungen einer Spitzkugelbüchſe, 
und mehrere Neugierige ſielen bei jedem Schuſſe flach auf das Geſicht nieder. 
Der König verlangte in der Folge, die Fremden möchten für ihn Elephanten 
ſchießen, deren es in nicht weiter Ferne viele gebe und die oft viel Verwüſtungen 
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in den Feldern anrichteten. Die Schützen zogen es jedoch vor, dieſen Antrag 
abzulehnen, da ſie beſorgten, der Geſtrenge möchte das Elfenbein, deſſen Werth 
er recht gut kannte, für ſich allein behalten und ſie vielleicht nicht eher wie⸗ 
der fortlaſſen, bis es nichts mehr zu ſchießen gäbe. Der Alte vergaß ihnen 
dies nicht. Uebrigens wurden ſie allerwärts freundlich und gaſtfrei empfan⸗ 
gen. Der König bewirthete ſie zuweilen mit Bier, und allabendlich war Hof⸗ 
ball, wo die jungen Leute nach dem Tamtam und einer Art Guitarre tanz⸗ 
ten. Die Frauenzimmer haben in der Jugend zwar grobe, doch gar nicht 


unangenehme Züge, verwerfen ſich jedoch ſpäter und werden ſehr plump und 
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ſtämmig, theils in Folge der ſchweren Ringe und der übrigen maſſenhaften 
Behänge an Armen und Beinen, theils in Folge angeſtrengter Arbeit, denn 
auch hier arbeiten ſie viel, obwol die Männer auch nicht müßig gehen; beide 
Geſchlechter ſind vielmehr fleißig von Sonnenaufgang bis Untergang. Den 
wolligen Negerhaarwuchs vergrößern die Frauenzimmer künſtlich durch Be⸗ 
kleben und Steifen mit Fett und Ocher, der beliebten afrikaniſchen Univerſal⸗ 
pommade, womit ſie ſich auch den Körper einreiben. In die Haare flechten 
ſie außerdem lang über den Rücken herabhängende Fäden oder Faſern. 

Das Hauptnahrungsmittel der Ovambo's iſt ein grober Mehlbrei, der 
ſtets heiß mit Butter oder ſaurer Milch aufgetragen wird. Obwol ſie auch 
die Fleiſchkoſt ſehr lieben und ihr Viehſtand ſehr groß iſt, ſind ſie doch mit 
dem Schlachten ſparſam und ſcheinen das Vieh faſt zum Vergnügen zu hal⸗ 
ten. Die Einrichtung der Gehöfte in Innern ihrer Paliſſadenzäune iſt eine 
ziemlich verwickelte; man trifft da Wohnhäuſer für Herren und Knechte, offene 
Plätze für Erholung und Beſprechung, Scheuern, Schweineſtälle, Viehſtände, 
Geflügelſchläge u. ſ. w. Die Häuſer oder Hütten ſind rund, zeltförmig und 
kaum über Mannshöhe, lediglich zum Einkriechen und Schlafen geeignet. Die 
Getreideſpeicher ſind große, aus Palmblättern und Thon gearbeitete Körbe, die 
eine ähnliche Binſenbedachung haben wie die Häuſer. Außer Rindvieh und 
Schweinen beſteht der Hausthierſtand aus einigen Schafen, Ziegen, Hühnern 
und Hunden. Viele Buſchmänner haben ſich als Hinterſaſſen zwiſchen den 
Ovambo's angeſiedelt. . 

Ein guter Zug dieſer wirklich auf einer gewiſſen Stufe der Geſittung 
ſtehenden Völkerſchaft iſt es, daß ſie nicht ſtehlen, vielmehr den Diebſtahl für 
ein . Verbrechen halten. Während die Reiſenden bei den Na- 
maqua's und Damara's ſich vor Diebereien nicht genug ſchützen lonnten, 
durften ſie hier ihre Habſeligkeiten getroſt ohne Aufſicht herumliegen laſſen. 
Der König hat alle Strafgewalt, und es find hier und da im Lande Perſo⸗ 
nen angeſtellt, welche alle vorkommenden Vergehen zur Anzeige zu bringen 
haben. Die ſorgfältige Pflege, welche ſie Gebrechlichen und Altersſchwachen 
angedeihen laffen, ift ebenfalls ein ſchöner Zug der Ovambo's; ihre Nad- 
barn, die Damara's, überlaſſen Erwerbsunfähige entweder ihrem Schickſale, 
oder treiben ſie in Wald und Wüſte, wo ſie die Beute wilder Thiere werden, 
oder fertigen ſie ohne Weiteres mit ein Paar Keulenſchlägen ab. 

Die Ovambo's lieben ihr Vaterland ungemein und ſind ſtolz darauf. 
Sie nehmen es übel, wenn man ſie nach der Zahl ihrer Häuptlinge fragt, 
und fagen: „Wir erkennen nur einen König an; bei den Damara's freilich 
will Jeder ein Häuptling ſein, wenn er nur ein Paar Kühe beſitzt.“ Flücht⸗ 
linge von andern Stämmen werden aufgenommen und dürfen im Lande 
heirathen, ſind aber dann zum Dableiben verpflichtet. Vielweiberei herrſcht 
unter den Ovambo's wie unter allen übrigen Stämmen, und Zeder darf ſo 
viel Weiber nehmen, als er bezahlen kann. Ein Mann mit wenig Vermögen 
bekommt eine Frau für zwei Ochſen und eine Kuh, während für den Reichern 
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auch die Preiſe höher ſind. Nur der König zahlt nichts, indem die Ehre, 
mit ihm verwandt zu ſein, als hinreichender Gegenwerth gilt, und der der— 
zeitige dicke Monarch hatte ſein Vorrecht ſo weit ausgebeutet, daß er einen 
Harem von 106 Schönheiten beſaß. 

Die Handelsleute unter den Ovambo's machen jährlich vier Expeditio⸗ 
nen nach dem Süden, wo ſie Vieh, ſowie Kupfer- und Eiſenerze eintauſchen, 
die in ihrem Lande nicht vorkommen; fie geben dafür, nächſt ihren Metall- 
fabrikaten, Elfenbein, das ſie ſich durch Fangen der Thiere in Fallgruben 
verſchaffen, und nehmen nächſt Vieh am liebſten Glasperlen in Tauſch, die 
eine Art Univerſalmünze bei allen ſüdafrikaniſchen Stämmen bilden und ohne 
welche ein Reiſender kaum fortkommen kann. Dabei muß man aber unum⸗ 
gänglich wiſſen, welche Sorten und Farben in den einzelnen Fällen bevorzugt 
werden, indem andere als dieſe gar nicht anzubringen ſind. 

Nachdem die Reiſenden ſich ein Paar Wochen lang die Dinge im 
Ovambolande angeſehen hatten, wünſchten ſie weiter zu reiſen. Nur vier 
Tagereiſen weiter im Norden ſollte ein ſchöner großer Fluß mit bewohnten 
Ufern liegen, welchen die Reiſenden vor ihrer Umkehr natürlich gern beſucht 
hätten. Aber der König verweigerte ſeine Erlaubniß hierzu beſtimmt und 
erklärte, wenn ſie nicht Elephanten für ihn ſchießen wollten, ſo könne daraus 
nichts werden. Sie entſchloſſen ſich daher um ſo raſcher zur Umkehr, als ſie 
nicht wußten, wie es dem bei den Damara's zurückgelaſſenen Theile der Er- 
pedition ergangen ſei. Ihre Rückreiſe nach Barmen auf dem alten Wege 
dauerte über ſechs Wochen (15. Juni bis 4. Auguſt) und war ſchier noch 
beſchwerlicher als die Herreiſe, denn es war nun Winter, die Nächte waren 
eiſig kalt, die Wäſſer und die Weide großentheils vertrocknet und das Wild 
ſelten geworden. 

Im Norden gab es nun für die Reiſenden nichts mehr zu thun, und 
fo fanien fie auf ihren alten Plan zurück, in öſtlicher Richtung wo möglich 
bis an den Ngamiſee vorzudringen. Nach fünfmonatlichen Anſtrengungen 
und Leiden gelangten ſie an den Punkt, der auf den Karten mit Tunobis 
bezeichnet und lediglich ein Waſſerplatz iſt, wo ſich um eine ſtarke umwaldete 
Quelle Schaaren von Elephanten und anderem wilden Gethier ſammeln und 
Buſchmänner hauſen. So angenehm an dieſer Oertlichkeit ſich leben ließ, ſo 
hatte die Reiſegeſellſchaft doch durch unſägliche Hitze und Dürre und daraus 
folgenden Mangel an Waſſer und Weide bis dahin ſchon zu viel gelitten, 
um noch mehr wagen zu können, wenn auch der See nicht mehr allzu ent⸗ 
legen war. Sie erfuhren von den Eingeborenen, daß von hier ab in meh- 
reren Tagen kein Wafer mehr zu finden fei, daß fie ſammt ihrem Vieh un- 
fehlbar in der dornigen Wüſte umkommen würden. Man ſtand demnach um 
ſo mehr von weiterem Vordringen ab, als das Vieh ohnehin zu Skeletten 
abgemagert war, und lehrte nach der Weſtſeite zurück. Herr Galton hatte 
Afrika zur Genüge genoſſen und ſchiffte ſich in der Walfiſchbai nach England 
ein; Andersſon blieb allein zurück, um nach der Regenzeit einen neuen Verſuch 
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zu machen. Um ſich jedoch beſſer mit Reiſemitteln und Tauſchwaaren zu verſehen, 
unternahm er zunächſt eine Spekulation in Rindvieh, das er aufkaufte und zum 
Wiederverkaufe nach der Kapkolonie ſchaffte, wozu allerdings eine mehrmonat⸗ 
liche beſchwerliche Landreiſe erforderlich war. Das Unternehmen gelang leid⸗ 
lich, und nachdem die nöthigen Einkäufe gemacht, die nöthigen Leute in Dienſt 
genommen waren, ſegelte man aufs Neue der Walfiſchbai zu. 

Als die Karawane den Umkehrpunkt der vorjährigen Expedition, Tuno⸗ 
bis, wieder erreichte, hatte fie ſchon viel Ungemach, namentlich Hunger, aus- 
zuſtehen gehabt, denn diesmal war das Wild wider Erwarten ſelten, und 
die Umkehr war daher nicht weniger mißlich als das Weitergehen. Die 
Landſchaft in gerader Richtung auf den See zu erklärten die Eingeborenen 
auch diesmal für unpaſſirbar: es ſei eine dornige Wildniß und weit und 
breit kein Waſſer zu finden. Wolle die Karawane einige Tage oſtwärts den 
Otjambinde (ein Fluß ohne Waſſer) entlang gehen und ſich dann links wen- 
den, ſo ſei keine Gefahr. 

Der Plan wurde angenommen; aber es koſtete Andersſon unſägliche 
Mühe und Zeit, ehe nur der Zug in Bewegung kam, denn die geworbenen 
Leute wurden ſtörrig und wollten nicht weiter; die Ochſen, die nunmehr tra⸗ 
gen ſollten, was ſie bisher gezogen hatten, widerſetzten ſich gleichfalls. Men⸗ 
ſchen und Vieh mußten erſt förmlich gezähmt und geſchult werden. Die 
Reife, welche Mitte Juni angetreten wurde, ging theils in, theils neben dem | 
trockenen Flußbette in tiefem, blendend weißem Sande langſam vorwärts: 
Doch fehlte es nicht an Gras und üppigem Pflanzenwuchs, und zuweilen 
zeigten ſich kleine Weiher mit etwas ſchlammigem Waſſer, belebt von garſti⸗ 
gen Reptilien und Inſektenſchwärmen, zuweilen noch von Elephanten und 
Rhinozeroſſen eingeſumpft und verunreinigt. Doch die Reiſenden tranken oder 
ſchlangen vielmehr begierig das Zeug hinunter. Man traf auch auf eine 
große Anzahl alter, künſtlich und geſchickt angelegter Brunnen von beträcht⸗ 
licher Tiefe, von denen einzelne, wenn auch nicht Waſſer, doch noch feuchten 
Grund hatten, aus denen man nach Buſchmannsart mit einem Schilfrohr 
etwas Waſſer ziehen konnte. Es mußte demnach dieſe Gegend, wo jetzt nur 
einzelne Buſchmänner zu ſehen waren, in früheren Zeiten von mehr kultivir⸗ 
ten Leuten, die zahlreiche Viehherden beſaßen, bewohnt geweſen ſein. Im 
weitern Verlauf fanden ſie das ganze Flußbett mit verdeckten Fallgruben un⸗ 
terminirt, ein ſehr häufig angewandtes Mittel der Afrikaner, um Wild in 
ihre Gewalt zu bekommen. 

Endlich mußte man doch, um nicht zu weit aus der Richtung zu ge⸗ 
rathen, ſich von dem Otjambinde ab und nach Norden wenden, wieder in den 
Naturpark von Dornhecken hinein. Andersſon hatte Leute voraufgeſandt, um 
dem Häuptling am See, Letſchulatebe, ſeine Ankunft zu melden. Eines 
Tages nun ſtieß die Karawane in der Wildniß plötzlich auf einen Trupp 
Betſchuanen; es war ein Geleite, das ihnen der Häuptling entgegengeſandt 
hatte. Die ſtattlichen, kriegeriſch ausſehenden Wilden mit ihren Schilden und 
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Aſſagaien machten einen ſehr guten Eindruck auf Andersſon, der in ihnen viel 
Aehnlichkeit mit den Damara's fand. Auch waren ſich beide Stämme nicht 
fremd, denn die Damara's hatten, wie ſich fand, in früheren Jahren ihre 
Wanderungen bis an den See ausgedehnt und waren dabei mit den Betjchun- 
nen, die ihnen Vieh raubten, oft handgemein geworden. „Wie kommt es“, 
hatte der Häuptling Andersſon gefragt, „daß die Damara's eure Diener 
ſind? Sie ſind ein mächtiges Volk mit viel Vieh; ich kenne ſie wohl, denn 
mein Vater hat ihnen manche blutige Schlacht geliefert. Wir blieben allemal 
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Sieger, aber verloren viel Leute, die ſie mit ihren breiten Aſſagaien nieder⸗ 
ſtießen. Hier ſteckt etwas dahinter — ift euer Herr reicher als ſie?“ — Herr 
ift nicht reich“, hatte der Schwarze geantwortet, „aber er hat etwas — Da- 
mara's haben gar nichts.“ Und nun hatte er dem Häuptling zu ſeinem Er⸗ 
ſtaunen erzählt, wie weit die Damara's heruntergekommen ſeien. 

Mit den neuen Führern ging es nun in gerader Richtung auf den See 
zu, immer in tiefem Sande durch undurchdringliche „Wart' ein Bischen“, 
zwiſchen denen ſich hier und da der Niefe unter den Bäumen, der merkwür⸗ 
dige Affenbrodbaum, erhob. Trotz des waldigen Charakters bot die Gegend 
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reiche Viehweide, und zahlreiche alte Brunnen gaben Zeugniß, daß dieſelbe 
nicht immer ſo unbewohnt geweſen. Noch ein Paar Tage und der belebende 
Ruf: „Ngami!“ erſcholl an der Spitze des Zuges. Andersſon ſtand an dem 
längſt erſehnten Ziele — eine ſchöne unüberſehbare Waſſerfläche lag im Oſten 
vor ſeinen Blicken. Obgleich krank und halb zum Krüppel geworden in zu 
naher Berührung mit Rhinozeroſſen und anderem Gethier, vergaß er doch in 
dieſem Augenblick alle ausgeſtandenen Leiden. Nachdem fie dem See näher getom- 
men waren und an feinem Ufer hinzogen, ſchwand freilich manche Illuſion, und 
die erwarteten Schönheiten der Landſchaft und Vegetation wollten nicht zum 
Vorſchein kommen. Das Waſſer war ungemein flach, von bitterem, widrigem 
Geſchmack und nur an wenigen Orten zugänglich, indem man theils vor 
Schlamm, theils vor Schilfdickicht nicht nahe kommen konnte. Man mußte noch 
zweimal an dem ſüdlichen Ufer bivouakiren, bevor man in die Nähe von 
Letſchulatebe's Reſidenz kam, die für jetzt am jenſeitigen Ufer des Zouga lag. 

Der Häuptling, der nach der gewöhnlichen afrikaniſchen Praxis weder 
Auskunft über das Land geben, noch die Durchreiſe geſtatten wollte, gab 
nach einigen Tagen unvermuthet Leute und Kähne her zu einer Fahrt gegen 
Norden, und zwar ſo willig, daß Andersſon irgend einen geheimen Streich 
des Häuptlings ahnte, und die Folge lehrte, daß ſein Verdacht kein ungerechter 
war. Die Bootsleute wußten mit Ruder und Stange geſchickt umzugehen, 
aber da ſie ſich nie weit vom Ufer ab wagen, ſo dauerte es zwei Tage, ehe 
man an die Einmündung des Teoge auf der Nordſeite kam. 

Das Thierleben am See und an den Flußufern iſt in der That ſo 
reich als mandfaltig. Alle Großthiere, Elephant, Rhinozeros, Flußpferd, 
Büffel, Giraffe, haben hier ihre Nieverlaffungen, außerdem mehrere Antilopen- 
arten, worunter zwei früher unbekannte, Nakoug und Letſche, welche als ans- 
gezeichnete „Waſſerböcke“ für dieſe ſumpfigen Niederungen wie geſchaffen ſind. 
Man hatte faſt beſtändig Wild in Sicht, und Andersſon konnte genug ſchießen, 
um ſeine heißhungrige Begleitung zu füttern, die nach und nach durch das 
Anſchließen Freiwilliger auf 50—60 Köpfe angewachſen war. Das Waſſer 
wimmelt von Krokodilen, die zuweilen eine rieſige Größe erreichen. 

In den erſten Tagen war die Fahrt den Teoge hinauf ziemlich einför⸗ 
mig. Das Waſſer war an vielen Stellen über die Ufer getreten, ſodaß an 
beiden Seiten ſich ausgedehnte Schilfmoräſte hinzogen, die nur hier und da 
durch eine hübſche Gruppe von Dattels oder Fächerpalmen gehoben wurden. 
Am vierten Tage nahm die Landſchaft einen gefälligern Charakter an; die 
Ufer wurden höher und waren mit üppiger Baumvegetation reich bedeckt. 
Palmen, Mimoſen, Sykomoren und viele andere, oft für den Reiſenden ganz 
neue Bäume, zum Theil mit wohlſchmeckenden Früchten, bildeten eine Scenerie, 
die zuweilen kaum ſchöner gedacht werden konnte. Tagelang hätte der Rei- 
ſende unter dem dichten Schatten dieſer Prachtbäume verweilen mögen, die 
oft von der wilden Muſik der Vögel wiederhallten, während man vielleicht 
in der Ferne Herden der ſchönſten Antilopen weiden ſah. Aber die Klugheit 
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gebot, fih nicht zu lange aufzuhalten; denn wenn die jetzt hochgehenden Waſ⸗ 
fer fih zu verlaufen anfingen, fo wurden, wie das in den feuchten Gegen- 
den Afrika's ſelbſtverſtändlich ift, die Ufer mit tödtlicher Fieberluft vergiftet. 

Die Reiſe war eine Waſſerreiſe in des Wortes weiteſter Bedeutung; die 
ganze Gegend beſtand aus einem Labyrinth von Flußarmen, Bächen, Teichen 
und Sümpfen, das zuletzt ſo verwickelt wurde, daß ſelbſt die hier geborenen 
Kahnleute ſich häufig verirrten; und da dieſe die Paar Kähne, die der Häupt— 
ling gegeben hatte, mit ihren eigenen Dingen vollgeſtopft hatten, ſo befand 
ſich Andersſon faſt beſtändig im Waſſer, bald ſchwimmend, bald watend, und 
war froh, wenn er bei Nacht ſeine Kleider an einem Feuer trocknen konnte. 
Bei alledem erfreute er ſich an der ſeltenen Schönheit der Gegend. Wo das 
Land ſich auch nur ein Paar Fuß hoch über dem Waſſerſpiegel erhob, war 
es bedeckt mit einer reichen und großartigen Vegetation. 

Nach etwa zwölſtägiger Reiſe gelangten fie endlich an ein großes Dorf, 
wo der Häuptling der Bajiji wohnte, denn alle Bewohner der Gegend ge— 
hören dieſem Stamme an und gehorchen dem Betſchuanenhäuptling am See. 
Es war dies ein vorzugsweiſe reizender Platz. Etwas über hundert Hütten 
lagen auf einer kleinen Inſel des Fluſſes inmitten einer Gruppe ſchöner 
Fächerpalmen und rieſiger Waldbäume. Nach allen Seiten breitete ſich das 
Waſſer wie ein See aus, mit zahlreichen, üppig bewachſenen Inſelchen überſäet. 

Hier wurde endlich die Schelmerei Letſchulatebe's offenbar: die Cinge- 
borenen ließen jetzt den Reiſenden plötzlich im Stiche, und es wurde ihm 
erklärt, der Häuptling habe befohlen, ihm keine Kähne oder Führer weiter ver- 
abfolgen zu laffen. Sie wurden erft wieder zugänglich und behülflich, nad- 
dem Andersſon erklärt hatte, daß er umkehren wolle. Eigentlich hatte er hö- 
her oben am Strome einen Platz Namens Libebe aufſuchen wollen, angeblich 
Hauptort eines ackerbauenden Volkes Bawicko, wo fic) Handelsleute aus al- 
lerlei Stämmen begegnen ſollten. 

In feinem Verdruffe über die erfahrene Täuſchung erſchien es Andersſon 
als eine neue Beleidigung, daß ſie ihn zur Rückreiſe ſtatt auf einen Kahn 
ohne Weiteres auf ein bloſes Schilffloß ſetzten. Er fand aber nachher, daß 
dieſe Art Fahrzeuge angenehmer war, als es den Anſchein hatte. Sie be⸗ 
ſtehen einfach aus einem kreuzweiſe geſchichteten Haufen Rohrſtengel oder Palm- 
zweige; ein Zuſammenbinden iſt gar nicht nöthig, und man hat nur zuweilen 
in dem Maße, wie die unteren Lagen Waffer ziehen, eine neue Schicht oben 
aufzulegen. Dieſe Urform von Gondel wird in jenen Gewäſſern allgemein 
angewendet, wenn es ſich um eine Fahrt ſtromabwärts handelt. Drei oder 
vier Mann können ſich in einer Stunde eine ſolche Fähre bauen, groß genug, 
um ſie und ihr Gepäck zu tragen. Auch die Jagd auf Flußpferde wird von 
den Eingeborenen auf ſolchen Flößen, die immer ein Bugſirboot bei ſich haben, 
ausgeübt, und ſie bieten hier den großen Vortheil, daß ſie, weil ſie überall 
nachgeben, von den Thieren nicht umgeworfen werden können. 

Das Herabflößen im Teoge dauerte neun Tage, und nach einer vierwöchent⸗ 
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lichen Abweſenheit langte Andersſon wieder bei ſeinem Lager am See an, wo 
er Alles in guter Ordnung fand, nur daß feine Leute durch das ewige Bet- 
teln und Stehlen der Eingeborenen und die Zudringlichkeit des Häuptlings ſehr 
beläſtigt worden waren. Andersſon hatte ſich vorgenommen, dieſen letztern we— 
gen des ihm geſpielten Streiches tüchtig anzulaſſen; als aber derſelbe nun er- 
ſchien und mit ſüßlächelnder Miene und einem Blicke voller Unſchuld fragte, 
ob er in Libebe geweſen und wie ihm die Reiſe überhaupt gefallen habe, da 
konnte ſich Andersſon nicht enthalten, hell aufzulachen, und ſein ganzer Groll 
gegen den Schelm war im Nu geſchwunden. 

Es waren nun die geſammelten Naturgegenſtände und das eingehandelte 
Elfenbein nach der Kapſtadt zu ſchaffen, und da hierzu ein Wagen unum⸗ 
gänglich nöthig war, ſo reiſte Andersſon auf dem von ihm eröffneten Wege 
nach dem Namaqualande zurück und ſchaffte einen ſolchen herbei, worüber 
allerdings beinahe vier Monate vergingen. Die Reiſe ging bald zu Fuß, 
bald zu Pferd oder Ochſen vor ſich, und der Reiſende war theils ganz allein, 
theils von einem einzigen Manne begleitet. Oft ging es durch Strecken, 
welche an Unwirthlichkeit der Wüſte Sahara nicht nachſtanden. Aergere Feinde 
noch als die Löwen und andere wilde Beſtien waren Hunger und Durſt. Der 
Reiſende hatte zuweilen zwei ganzer Tage nichts zu eſſen, oder kaum einmal 
des Tages Gelegenheit, die vertrockneten Lippen zu befeuchten. Zuweilen blieb 
er erſchöpft und ohnmächtig auf der ſandigen Steppe liegen. So reiſt ſich's 
in den Wüſten Afrika's! 


Afrikaniſche Jagdbilder. 


(Wahlberg. Cumming.) 


Die Fülle und Manchfaltigkeit des Thierlebens in Südafrika iſt un⸗ 
ſtreitig für die meiſten europäiſchen Beſucher des Landes das Hauptanziehungs⸗ 
mittel geweſen, ſei es nun, daß dieſelben im rein wiſſenſchaftlichen Intereſſe 
oder mehr um des Jagdgenuſſes oder des Gewinnes willen hierher kamen. 
Gewinnbringend iſt im Grunde nur die Elephantenjagd, während man frei⸗ 
lich der Lebensfriſtung halber auch das übrige eßbare Wild nicht verſchmähen. 
darf. Das Elfenbein ſteht nicht nur in den Küſtenſtädten, ſondern auch im 
Innern überall im Werthe und bietet ein jederzeit angenehmes Tauſchmittel. 
Hat der Reiſende ſeine Ochſen verloren, oder braucht er Führer und Diener, 
und es gelingt ihm ein Paar Elephanten zu erlegen, ſo kann er ſich für die 
Zähne Menſchen, Ochſen und Lebensmittel eintauſchen. Deshalb fteht ein glüd- 
licher Elephantenjäger auch bei den Eingeborenen in hohem Anſehen, während 
ſie ſich keinen Begriff davon machen können, wie man die Jagd des bloſen 
Vergnügens halber, als noble Paſſion betreiben fann. „Haben diefe Jäger“, 
wurde Livingſtone öfter gefragt, „die ſo weit herkommen und ſich ſo abmühen, 
kein Fleiſch zu Hauſe?“ — „O ja, ſie ſind reich und könnten alle Tage 
einen Ochſen ſchlachten.“ — „Und doch kommen ſie hierher und leiden ſo 
viel Durſt um dieſes trockenen Fleiſches willen, das lange nicht ſo gut iſt 
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als Rindfleiſch?“ — „Es geſchieht des Vergnügens halber.“ — Ein fhal- 
lendes Gelächter folgte regelmäßig auf eine ſolche Antwort, und es ſcheint, 
als ſeien die jagenden Engländer dem Schickſal nicht entgangen, von den 
Eingeborenen für eine beſondere Art Narren gehalten zu werden. Natürlich 
halten die Afrikaner ſelbſt ſich für die Klugen, wenn ſie jenen auf der Jagd 
nachlaufen und möglichſt viel von Dem fid anzueignen ſuchen, was die Nar- 
ren niederſchießen. y ; ; 

Die Feuergewehre der Europäer haben in den wenigen Jahren, ſeit fie 
in das Innere des afrikaniſchen Südens vorgedrungen find, unter den Be- 
wohnern der Wildniß bedeutend aufgeräumt; es ſind Elephanten, Rhino⸗ 
zeroſſe u. ſ. w. in ſo erſtaunlicher Anzahl erlegt worden, daß man ſich ſagen 
muß, eine ſolche Erntezeit könne nicht wiederkehren, und die Erzählungen von 
den Thaten der berühmteſten Jäger werden ſpäteren Geſchlechtern wie Mär⸗ 
chen klingen. Namentlich von der Südſpitze Afrika's ſind in neuerer Zeit die 
meiſten größeren Säugethiere faſt gänzlich verſchwunden. Von den ehemals 
zahlloſen Antilopenherden ſind nur wenige vereinzelte Bläßböcke (Antilope 
pygarga), Blauböcke (A. caerulea), Steinböcke (Tragulus rupestris) und 
Gnus (Catoblepus gnu) übrig geblieben, die kümmerlich ihr Daſein friſten. 
Deſto größer, oft faſt unglaublich iſt dagegen der Wildreichthum in den Ge— 
bieten, die öſtlich und nördlich an die Kalahari ſich anſchließen, vor Allem aber 
in dem neu entdeckten Centrallande, wo die Eingeborenen bisher. die Fener- 
waffen noch nicht kannten. Nur das Rhinozeros fehlt hier, wie es auch nörd⸗ 
lich vom Zambeſi nur äußerſt ſelten vorkommt, wie Livingſtone meint, weil 
die Jagd auf daſſelbe durch die häufigen Ueberſchwemmungen immer ſehr 
begünſtigt worden iſt. Merkwürdig iſt die gänzliche Abweſenheit der Giraffe 
und des Straußes nördlich vom Zambeſi in dem offenen Hochlande der Ba- 
toka, die nicht einmal Namen dafür in ihrer Sprache haben. Ein faſt gänz⸗ 
licher Mangel an vierfüßigen Thieren tritt wieder ein in den höher gelegenen 
Gegenden vom Lieba bis zum Quango⸗Thal und bis jenſeits Cobango. Von 
größeren Thieren findet fih übrigens nur das Flußpferd auch in den Ge- 
⸗wäſſern dieſer ſtillen Gegenden, obwol nicht in ſolchen Schaaren, wie im 
Liambye und Tſchobe. 

Pferde ſind in größerer Anzahl nur in der Kapkolonie anzutreffen, ſo⸗ 
wie in Natal und in den Gebieten der holländiſchen Boers, nur ſelten bei 
den Hottentotten und in den portugieſiſchen Beſitzungen; gänzlich fehlen ſie 
aber im Lande der Damara's und Ovambo's, im Gebiete des Ngami und 
Liambye und in Londa. Der Grund davon ift nad Livingſtone die foge- 
nannte Pferdekrankheit (Peripneumonie), die zwiſchen 20° und 27° f. Br. vom 
Dezember bis April mit großer Heftigkeit herrſcht und faſt immer tödtlich iſt. 
Der (mit dem April beginnende) Winter iſt die einzige Zeit, während welcher 
ſie zur Jagd benutzt werden können. Das Hornvieh wird wol auch von 
dieſer Krankheit befallen, aber immer nur in Zwiſchenräumen von mehreren 
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Jahren und nie in der Ausdehnung, daß der ganze Viehſtand eines Dorfes 
hingerafft würde. 8 

Zwei afrikaniſche Nimrode von beſonderem Ruf waren der ſchwediſche 
Naturforſcher Wahlberg und der Schotte Gordon Cumming, von 
denen erſterer bekanntlich inmitten ſeiner Erfolge ein ſo beklagenswerthes 
Ende fand. 

Wahlberg, einer der kühnſten und aufopferndſten Arbeiter auf dem Felde 
der Wiſſenſchaft, hat fih in zwei Perioden, von 1839—44 und von 1854 
„bis zu ſeinem am 6. März 1856 erfolgten Tode in Afrika aufgehalten. In 
dieſem faſt zehnjährigen Zeitraume arbeitete er mit unerhörter Anſtrengung 
daran, eine vollſtändige Sammlung der Thier- und Pflanzenwelt des afrifa- 
niſchen Südens zuſammenzubringen, vom Größten bis zum Kleinſten, vom 
Rieſenelephanten bis zum winzigſten Inſekt. Die Stadt Port Natal zum 
Ausgangs- und Ruhepunkte nehmend, hat er alle im Norden der Kapkolonie 
und weſtlich von Natal liegenden Länder durchſtreift und größtentheils erſt 
für die Geographie neu aufgeſchloſſen. Wochenlang brachte er zuweilen auf 
einem erſchöpfenden Jagdzuge zu, um irgend ein ſchönes oder ſeltenes Thier 
für ſeine Sammlungen zu gewinnen, und es hat dieſer einzige Mann ſo viel 
naturhiſtoriſches Material nach ſeinem Vaterlande gefördert, daß mehrere Ge- 
lehrte auf Jahre hin daran Arbeit finden. Und mit welchen Schwierigkeiten 
mußte oft ein ſolcher Beſitz errungen werden! „Den 13. September 1844”, 
ſchreibt Walberg, „lagerten wir zu Cepanula, in einem an Perlhühnern, 
Affen, Krokodilen und Elephanten reichen Lande. Am 14. ſchoß ich einen 
wundervollen Elephanten, groß, nervig, in voller Jugendkraft. Obgleich ich 
nur vier Neger bei mir hatte, beſchloß ich doch, das Gerippe zu präpariren. 
Es war keine leichte Sache. Wir ſchlugen unſer Lager unter ſtachligen 
Akazien in der Nähe des Aaſes auf und errichteten eine Hütte aus Zweigen, 
die wir dann mit der Elephantenhaut bedeckten; hierauf gingen wir an die 
Arbeit. Nach zwei Tagen war das Thier zerlegt, die dicken Fleiſchtheile zer⸗ 
ſchnitten, und ich ſchickte in mein Hauptlager nach einem Karren. Während 
der acht Tage bis zu deſſen Ankunft vollendete ich mit drei Leuten die müh- 
ſame Arbeit, und dann bahnten wir einen Weg für das Fuhrwerk. Die 
Hyänen, von dem Verweſungsgeruch angezogen, ſetzten uns freilich hart zu, 
und ich verwundete und tödtete viele. Auch Löwen fanden ſich ein, beſonders 
bei Nacht. Ich hatte das Gerippe in die Hütte eingeſchloſſen; die Thiere 
kamen haufenweiſe und umſchlichen ſie. Das Feuer, das ich ununterbrochen 
unterhielt, verſcheuchte ſie endlich, und ſie begnügten ſich mit den umherliegen⸗ 
den Fleiſchreſten.“ — Dieſes Elephantengerippe iſt jetzt in Stockholm in dem 
Muſeum des Karolineninſtituts aufgeſtellt, und ſeine Beſchauer ahnen nicht, 
mit welchen Mühen es erworben wurde. Sechs Tage vergingen über dem 
Transport des Gerippes aus der Hütte ins Hauptlager; dann bedurfte es 
einer Reiſe von zwei Monaten, um es auf den Schultern nach Port Natal 
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zu tragen, wo es eingeſchifft wurde. Und das Alles wurde mit 3 — 4 fan: 
len und unzuverläſſigen Negern vollbracht. 

Die Elephantenjagd trieb Wahlberg, um ſich Subſiſtenzmittel zu ver⸗ 
ſchaffen, und er hatte dabei ſo großen Erfolg, daß er bei den Eingeborenen 
als einer der berühmteſten Elephantentödter galt. Er war für fie ein Gegen⸗ 
ſtand ehrfurchtsvollen Staunens, und ſie ſagten von ihm: „Der große Geiſt hat 
dem Elephantentödter ein großes Herz gegeben — er iſt klein von Wuchs, 
aber ſein Herz iſt größer als das des größten Menſchen.“ — Er ſoll an 
400 Elephanten getödtet haben, und es hatte ſomit der Elephant, der endlich 
ſeiner Laufbahn ein Ziel ſetzte, in der That viele ſeiner Brüder zu rächen. 

Wahlberg griff die Elephanten ſtets zu Fuß an, ohne von Pferden und 
Hunden Gebrauch zu machen, weil er dieſe Art zu jagen für die ſicherſte 
hielt. Mag er hierin Recht gehabt haben, ſo beweiſt ſein klägliches Ende 
doch, daß es mit der Jagd auf Elephanten überhaupt eine gefährliche Sache 
iſt. Wahlberg jagte im Februar 1856 mit zwei Engländern, Green und 
Caſtry, in den Gegenden nordweſtlich vom Ngamiſee. Am 28. entfernte er 
ſich von der Karawane in Begleitung eines Dieners und einiger Eingeborenen. 
Es vergingen zehn Tage, ehe die beiden Engländer, die in kleinen Abſtänden 
jeder auf eigene Hand jagten, etwas Weiteres von ihm vernahmen. Am 
11. März kehrten ſeine Leute ins Lager zurück, leider — ohne ihn. „Bald 
nach unſerem Abgange“, berichteten ſie, „fanden wir die Spur eines Elephan⸗ 
ten und begannen ihr zu folgen. Kurz darauf kamen ins mehrere zu Ge- 
ſicht, und Wahlberg ſchoß täglich einen. Wir lebten von Nilpferdfleiſch, 
Elephantenrüſſeln und Füßen. Alles verhieß einen glücklichen Jagdzug. Am 
6. März Abends jagte Wahlberg einen jungen Elephanten, den wir auf einer 
kleinen, von einem Moraſt begrenzten Ebene umſtellten. Auf ſeinen Befehl 
feuerten wir mehrere Schüſſe auf das Thier, als dieſes plötzlich wüthend ſich 
auf Wahlberg ſtürzte, ehe er feuern konnte, ihn zu Boden warf, die Flinte 
in Stücke brach, als wüßte es, was die Waffe zu bedeuten habe, einen ent⸗ 
ſetzlichen Schrei ausſtieß, den Herrn mit den Füßen zerſtampfte und datauf 
die Flucht ergriff.“ Den armen Leuten blieb nichts übrig, als für die bis 
zur Unkenntlichkeit entſtellte Leiche ihres Herrn eine Gruft zu graben. 

Glücklicher als Wahlberg vollendete der faſt noch berühmter gewordene 
Gordon Cumming ſeinen fünfjährigen Kreuzzug in den Wildniſſen Afrika's. 
Ihm war es mehr um die Befriedigung einer abenteuerlichen Jagdluſt und 
die Sammlung von Jagdtrophäen zu thun; doch erweiterte er durch ſeine 
Kreuz- und Querzüge gleichzeitig auch die naturwiſſenſchaftliche und geogra- 
phiſche Kenntniß Afrika's, denn indem er ſich vorgenommen, tiefer als einer 
vor ihm in das Innere einzudringen, erſchloß er die Gegend von Bamang⸗ 
wato mit ihren ausgedehnten Waldungen, wo er ſeine Lieblingsjagdplätze 

wählte. Dort giebt es oder gab es für den von Süden kommenden Jü- , 
ger zuerſt Ausſicht, nebſt dem andern Großwild auf den nobelſten Wald⸗ 
bewohner, den Elephanten zu treffen. 
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Während des ganzen Zeitraums, den Cuming in den afrikanischen 
Wildniſſen zubrachte, war, wie er ſagt, ſein Wagen ſeine einzige Wohnung, 
und ſelbſt dieſen verließ er oft, um allein oder in Begleitung von Wilden 
auf Jagdunternehmungen in weite Ferne zu ziehen, während ſeine Leute mit 
dem Gepäck ein Lager bezogen. Oft brachte er bei ſolchen Gelegenheiten Tage 
und Nächte einſam in einer Schießgrube neben irgend einem Tränkplatze zu 
und beobachtete das majeſtätiſche Weſen des Löwen, das kluge Benehmen des 
Elephanten und die merkwürdigen Inſtinkte der zahlreichen Arten von Wild, 
welche, ohne die Nähe des Menſchen zu ahnen, oft im Bereich weniger Schritte 
an. ihm vorüberkamen. 


Elephantenjagd. 


Die äußere Erſcheinung Cumming's war eigenthümlich und maleriſch 
und verfehlte ihren Eindruck auf die Wilden nicht. Seine Arme waren ge⸗ 
wöhnlich bis zu den Schultern entblößt, nur ein Hemd bedeckte ihn und ein 
breitrandiger, federgeſchmückter Hut ſeinen Kopf. So trat er mit der ſicher 
treffenden doppelläufigen Büchſe in den Händen den Beherrſchern des Waldes 
kühn entgegen. Bei andern Gelegenheiten verfolgte er ſeine Beute, aus dem 
Sattel ſchießend, auf tüchtigen Jagdrennern, wenn ſolche ihm zu Gebote ſtan⸗ 
den, denn das Hinſterben ſeiner Ochſen und Pferde war ein ſehr gewöhnliches 
Ereigniß und das hauptſächlichſte Hemmniß in ſeinen Unternehmungen. ; 

Cumming, hat die Schilderungen feiner zahlreichen Jagderlebniſſe, wie 


192 Eigenthümlichkeiten des Elephanten. zi 


er fie in den Stunden der Ruhe unmittelbar niederſchrieb, veröffentlicht, und 
eine Gewähr dafür, daß hier nicht bloſe Jägerhiſtorien vorliegen, finden wir 
in dem Buche des braven Livingſtone, indem er angiebt, daß er die Erzäh— 
lungen von Cumming's Thaten im Ganzen ebenſo, wie ſie im Buche ſtehen, 
auch aus dem Munde der Eingeborenen vernommen habe. 

Bei weitem das edelſte Jagdobjekt bleibt immer der Elephant, dieſes 
majeſtätiſche, kluge und gewaltige Geſchöpf; aber er iſt weit ſchwieriger zu fin⸗ 
den und zu beſiegen, als irgend ein anderer Bewohner der Wildniß. Die Ele- 
phanten ziehen ſich am liebſten in die einſamſten Tiefen des Waldes zurück, weit 
ab von den Flüſſen oder Quellen, an welche ſie zur Tränke zu kommen pflegen; 
aber ſie kennen und begehen ungeheuer große Diſtrikte, indem ſie fortwährend 
wechſeln und immer die friſcheſten und grünſten Stellen des Waldes auf⸗ 
ſuchen und eine Gegend, die von Dürre befallen wird, für immer mit einer 
oft weit entlegenen beſſern vertauſchen. Ihre Spuren ſind daher in den von 
ihnen bewohnten Gegenden nichts weniger als felten; gleichwol muß der Jä- 
ger einer aufgenommenen friſchen Spur zuweilen mehrere Tage lang folgen, 
ehe es ihm nur gelingt, ſein Wild zu Geſicht zu bekommen. Die alten männ⸗ 
lichen Elephanten gehen zuweilen einzeln, und ſolche Einſiedler (ſogenannte 
„Herumſtreicher“) gelten für beſonders bösartig und gefährlich; in der Regel 
halten ſie ſich paarweiſe oder in kleinen Trupps beiſammen. Ihnen begegnet 
der Jäger um ihrer mächtigen Stoßzähne willen am liebſten, wiewol ſie, als 
die bei weitem größten und ſtärkſten Thiere, auch weit ſchwieriger als die 
weiblichen zu erlegen find. Die jungen männlichen Elephanten bleiben meh- 
rere Jahre lang in Geſellſchaft ihrer Mütter und bilden mit dieſen größere 
Herden von 20—100 Stück. Die Koſt der Elephanten beſteht nicht allein 
aus Zweigen, Blättern, Baumwurzeln, ſondern auch aus verſchiedenen Knollen 
und Zwiebeln, die ſie durch ihren ſcharfen Geruch aufſpüren und mit ihren 
Stoßzähnen ausgraben, ſodaß man zuweilen auf große Flächen ſtößt, die 
wie umgeackert ausſehen. Welche Maſſen von Nahrungsſtoff ein Elephant 
bedarf, erſcheint unglaublich, auch wenn man feiner Größe die gehörige Red- 
nung trägt. Er bringt aber auch den größten Theil des Tages und der 
Nacht mit Freſſen zu, und viel mehr noch, als er zu fic) nimmt, vexwüſtet 
er. Eine zahlloſe Menge junger und ſelbſt alter Bäume zerbricht und zer⸗ 
ſtört eine Elephantenherde auf ihrem Weidegange durch einen Wald, ſcheinbar 
mehr zum Spiel und Vergnügen, denn oft naſchen fie von einer ganzen 
ausgeriſſenen Gruppe nur ein Paar kleine Zweige und ſetzen dann ihr Zer⸗ 
ſtörungswerk weiter fort. Die Plätze, wo fie jo gewirthſchaftet haben, ſehen 
wie Verhaue aus und ſind ſchwer oder gar nicht zu paſſiren. Bei Nacht 
weiden ſie in offenen Ebenen oder wenig beſtandenem Terrain und zie⸗ 
hen ſich mit Tagesanbruch wieder in das Waldesdunkel oder in undurchdring⸗ 
liche Dorndickichte zurück, wo fie während der heißeſten Tagesſtunden, in 
einen Trupp eng zuſammengezogen, unthätig ſtehen bleiben. In Folge dieſer 
Lebensgewohnheiten ift der Elephant weniger zugänglich und kommt dem Jü- 
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ger ſeltener zu Geſicht als irgend ein anderes Wild, einige ſeltene Antilopen 
ausgenommen, und die europäiſchen Jäger haben in neuerer Zeit das Nacht⸗ 
ſchießen lohnender gefunden, indem fie fih in Erdgruben neben den Tränk⸗ 
plätzen auf die Lauer legen. Der Elephant geht bei trockenem, heißem Wetter 
allnächtlich ſeinen weiten Weg zur Tränke, bei kühlem Wetter und bewölktem 
Himmel nur jeden dritten und vierten Tag. Mit Sonnenuntergang verläßt 
er feine Waldverſtecke und ſucht das Waſſer auf; hat er feinen Durft geſtillt 
und ſeinen Körper mittelſt des Rüſſels reichlich mit Waſſer übergoſſen, ſo kehrt 
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er an ſeinen Standort zurück und ſchläft um Mitternacht ein Paar Stunden, 
gewöhnlich ſtehend, und nur wenn er ſich ganz ſicher glaubt, auf der Seite 
liegend oder an einen Baum oder Ameiſenbau angelehnt. Gleich nach ge- 
nommener Raſt fängt er wieder an über alle Maßen zu freſſen. i 5 

Kommt ein Trupp Elephanten zu der nächtlichen Tränke, fo zieht ſich 
alles übrige Gethier, wenigſtens wenn die Tränkſtätte von geringem Umfange 
ift, in ehrfurchtsvoller Scheu zurück, bis die Rieſenthiere ihren Durft geldjdyt 
haben. Selbſt noch ehe dieſe in Sicht ſind, haben jene erlauſcht, was da 
kommen wird, und geben Zeichen von Unruhe. Die Giraffe wirft ihren fan- 
Buch der Reiſen. II. 13 


194 Glephantenjagd. 


gen Hals hin und her, das Zebra läßt halb unterdrückte Klagelaute hören, 
das Gnu ſtiehlt ſich lautloſen Schrittes hinweg, und ſelbſt das ſtreitbare 
ſchwarze Rhinozeros ſtutzt und lauſcht, bis es ſich überzeugt hat, worauf es 
boshaft ſchnarchend das Feld räumt. ; 

Ein unprovocirter Angriff des Elephanten auf den Menſchen ſcheint iwe- 
nigſtens bei der afrikaniſchen Art niemals vorzukommen, vielmehr hegt er 
vor dieſem eine außerordentliche Furcht; es darf nur ein einzelner Menſch, 
ein Kind ſich von der Windſeite nähern, ſo wittern es die Elephanten auf 
eine Viertelſtunde weit, und Hunderte ziehen ſich zurück, um erſt in weiter 
Ferne wieder Halt zu machen. Die Ankunft eines Jägers in ihrem Diſtrikt 
entdecken ſie ungemein ſchnell, und wenn ein Trupp angegriffen wurde, ſo iſt 
der Fall in zwei bis drei Tagen allen Thieren der weiten Umgegend bekannt, 
und Alles wandert fort in die Ferne; dem Jäger aber bleibt nur die Wahl, 
ob er umkehren oder eine lange Reiſe hinter den Flüchtlingen her machen will. 

Nur ein Meiſter in der Elephantenjagd, wie etwa Cumming, vermag 
zuweilen einen Elephanten mit einem oder zwei Schüſſen zu erlegen, aber es 
gehört dazu nächſt den ſchwerſten Büchſenkugeln auch Muth genug, ſich bis 
auf wenige Schritte an das Thier heranzuſchleichen oder es herankommen zu 
laſſen und dann mit feſter Hand auf die verwundbarſte Stelle abzudrücken. 
Ein nicht tödtlich verwundeter Elephant kann, wie Wahlberg's Beiſpiel zeigt, 
höchſt gefährlich werden; in den meiſten Fällen, beſonders wenn er nicht allein 
war, ſucht er jedoch mit den übrigen zu entkommen, welche faſt immer, ſo⸗ 
bald ein Schuß gefallen iſt, auf und davon eilen. Nur einmal erlebte es 
Cumming, daß ein Elephant von einer fliehenden Truppe umkehrte, um ſei⸗ 
nem verwundeten Kameraden zu Hülfe zu kommen, wodurch natürlich der 
Jäger und ſein Pferd in eine gefährliche Klemme geriethen. Pferde ſind zur 
Verfolgung eines angeſchoſſenen Elephanten wol ſehr gut zu gebrauchen, we⸗ 
niger jedoch beim Angriff ſelbſt, wo ſie gewöhnlich in die äußerſte Furcht ge⸗ 
rathen und ganz unlenkſam werden. Merkwürdig aber iſt der Eindruck, den 
einige kläffende Hunde auf den Elephanten machen. Das große Thier fühlt 
ſich durch dieſelben fo beläſtigt und in Anſpruch genommen, daß es alle Auf- 
merkſamkeit für den Jäger verliert. Es macht ungeſchickte Verſuche, die Pei⸗ 
niger zu zerquetſchen, indem es entweder auf die Knie fällt oder ſich mit dem 
Kopfe gegen einen Baum ſtellt und dieſen, nachdem es rechts und links nach 
den Hunden geſchaut, über den Haufen wirft und auf ſie zu ſchiebt. Wäh⸗ 
renddem kann der Jäger leicht zum Schuß gelangen, und es iſt bei dem Ja⸗ 

en mit Hunden nur die Gefahr, daß dieſe möglicher Weiſe einmal auf den 
äger zulaufen und dadurch den Elephanten nach dieſem hinleiten. 

Als die verwundbarſte Stelle gilt beim Elephanten die Gegend hinter 
dem Schulterblatt oder oberhalb deſſelben; der beſte Fall jedoch iſt der, wenn 
es dem Jäger — mit einer ſtarken Kugel einen Vorderfuß zu zerſchmet⸗ 
tern; dann iſt der Koloß gewöhnlich ganz in ſeine Gewalt gegeben und em⸗ 
pfängt in ſtiller Ergebung die ferneren tödtlichen Geſchoſſe, bis er ſterbend 
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zuſammenbricht. Zuweilen bohrt das ſchwerverwundete Thier ſeine Stoßzähne 
als Stütze in den Boden, und dieſe brechen dann ab, wenn es ſeitwärts 
umfällt. Hierdurch verringert ſich der Werth der ſo ſehr geſuchten Jagdbeute 
bedeutend, denn die Zähne ſind mitten durchgebrochen, da die hintere Hälfte 
in den Kieferknochen verborgen liegt und jederzeit mit Meißeln freigemacht 
werden muß. 

Die Eingeborenen fangen den Elephanten entweder in Fallgruben, oder 
erlegen ihn durch Wurfſpieße. In Bezug auf die Fallgruben ſind jedoch die 
Thiere ſehr auf ihrer Hut, und die Eingeborenen verſichern, daß, wenn ein 
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Gin Elephantenweibchen, fein Junges beſchützend. 


junges unerfahrenes Thier in eine Grube fällt, die Alten ihm wieder heraus⸗ 
helfen. Sie gehen durch eine wegen Fallgruben unſichere Gegend ſtets einer 
hinter dem andern, im Gänſemarſch, und zerſtreuen fih nicht eher, als bis 
ſie die verdächtigen Stellen weit hinter ſich haben. Mit Wurfſpießen können 
die Eingeborenen natürlich nur etwas ausrichten, wenn der Jäger viele bei- 
ſammen ſind. Sie benutzen hauptſächlich die Momente, wenn der gehetzte 
Elephant eben einen Anlauf auf ſie gemacht hat und nun erſchöpft ſtillſteht. 
Livingſtone fah eine Elephantenmutter mit ihrem Jungen den langſamen Tod 
durch Wurfſpieße ſterben, denn hier iſt natürlich nur der allmälige Blut⸗ 
13 * 
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verluſt, nicht die Verletzung eines edlen innern Theiles die Todesurſache. 
Rührend war die Sorgfalt, mit welcher die Elephantin ihr Junges gegen 
die Wurfgeſchoſſe zu ſchirmen ſuchte. Sie kehrte ſich drei- oder viermal mit 
einem Wuthſchrei gegen ihre Verfolger und machte einen verzweifelten Anlauf 
gegen ſie auf etwa hundert Schritt Länge. Sie rannte ſtets gerade aus, und 
die Verfolger brachten ſich durch Seitenſprünge in Sicherheit, immer neue 
Speere nach ihr werfend. Mit der Zeit wurden ihre Bewegungen matter 
und endlich ſank ſie todt in die Knie. d 2 

Begleiten wir Cumming ein wenig auf einem feiner vielen inter- 
effanten Jagdzüge. Er jagte mit Pferden und Hunden in den Wäldern 
des Bamangwatolandes, begleitet von einem halben Hundert Betſchuanen. 
Es war jhon gegen Abend, und noch hatte man keine Jagd gehabt; da ſtieß 
man auf einen kürzlich von Elephanten zertrümmerten Dornbaum. Die Wil⸗ 
den unterſuchten Alles genau und fanden, daß ein männlicher Elephant erſter 
Größe hier geweſen ſei. Man nahm ſeine Spur auf, und die Eingeborenen 
folgten ihr mit vielem Geſchick. Weiterhin kam man an Orte, wo die Ele⸗ 
phanten in gewohnter Weiſe mächtige Aeſte abgeriſſen, ganze Bäume ent- 
wurzelt, den Boden tief aufgewühlt hatten, bis endlich ein Spürer athemlos 
meldete, daß das Wild in Sicht ſei. Nicht lange, und der Jäger erblickte 
in einer Entfernung von etwa 150 Schritt einen ganzen Trupp mächtiger 
Elephautenbullen unter einem ſchattigen Baumdach dicht beiſammen ſtehend. 
Der Jäger ritt leiſe näher, wurde aber endlich bemerkt. Die Thiere erho⸗ 
ben die Rüſſel, machten rechtsum und brachen unter Praſſeln und Krachen 
durch den Wald, dichte Staubwolken hinter ſich laſſend. Doch der Jäger 
war ihnen vermöge ſeines guten Renners bald auf den Ferſen. Es waren 
ſechs Thiere, vier davon völlig ausgewachſen. Während der Flucht kam das 
größte Thier von den übrigen ab und der Jäger hielt ſich nun dieſem zur 
Seite. Aber eben als er feuern wollte, wandte -fih der Elephant, ſtieß einen 
erſchütternden Trompetenton *) aus und ſtürzte einige Hundert Schritte weit fei- 
nem Verfolger nach, nicht im mindeſten behindert von den Waldbäumen, die 
wie Rohr nachgaben. Endlich kehrte er um und ging, obgleich er in dieſem 
Augenblicke einen Schuß ins Schulterblatt bekam, mit einem freien, impoſanten 
Schritte ſeines Weges. Auf den Schuß waren einige Hunde herbeigekommen, 
und ihr Gebell hatte einen neuen wüthenden Angriff zur Folge, der ihm 
einen zweiten Schuß eintrug, von welchem er jedoch ebenſo wenig als vom 
erſten Notiz nahm. Cumming verließ jetzt ſein unruhiges Pferd, um ſicherer 
ſchießen zu können, ſchlich ſich hinter Bäumen heran und ſchoß das Thier in 


*) Livingſtone bezeichnet dieſen Trompetenton als das am meiſten Schrecken Ein⸗ 
floßende bei der Elephantenjagd und giebt angehenden Jägern den Rath, ihre Nerven 
dadurch daran zu age daß ſie auf den Schienen einer Eiſenbahn fo lange ſtehen 
beiben, bis die pfeifende Lokomotive nur noch wenige Schritte entfernt ift 
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die Schläfe. Mit einem Wuthſchrei, daß der Wald zitterte, ſtürzte ſich das 
Thier hierauf unter die Hunde und nahm nachher eine Stellung in einem 
Dorndickicht, mit der Vorderſeite nach dem Jäger zu. Dieſer hatte damals 
noch den Glauben, daß man mit einem Schuſſe in den Vorderkopf den Ele- 
phanten erlegen könne, während ſolche Schüſſe in Wirklichkeit keinen andern Er- 
folg haben, als das Thier in gräßliche Wuth zu bringen. Er ging dem Ele⸗ 
phanten demnach entgegen; das Thier brach heraus, und der Jäger ſchoß es 
aus einer Entfernung von 15 Schritten in die Vertiefung des Vorderkopfes. Zu 
ſeinem Schrecken ſah er aber, daß der Schuß den Elephanten weder zum 
Stürzen noch zum Stehen brachte; mit raſender Schnelle ſchoß er auf den 
Jäger los, und beide kamen in ſo bedenkliche Nähe, daß die von weitem ſtehen⸗ 
den Betſchuanen in Klagegeſchrei ausbrachen, da ſie feſt glaubten, der Jäger 
ſei todt. Dieſer hatte aber im letzten Augenblicke noch hinter eine Dornhecke 
ſchlüpfen können. 

Wieder ging nun der Elephant mit ſtarken Schritten durch den Wald 
dahin, obwol aus vielen Wunden blutend, verfolgt von dem Reiter, der 
Schuß auf Schuß ihm in die Flanken jagte. Noch immer ſchien das Thier 
nicht ſehr angegriffen, vielmehr beantwortete es jede Salve regelmäßig mit 
einem Angriff. Der Jäger ſtieg wieder ab, um ein Ende zu machen, denn 
die Nacht war nahe, und gab ihm aus beträchtlicher Nähe noch eine Anzahl 
Kugeln in den Kopf und hinter die Vorderblätter. Noch ein Paar verzweifelte 
Angriffe des Thieres erfolgten, dann blieb es unter einem Baume ſtehen, 
von der Hundemeute wüthend angebellt, und Zeichen feines nahen Endes 
wurden bemerkbar. Als endlich das majeſtätiſche Thier ſeitwärts umſtürzte 
und ſeinen letzten Athemzug that, waren die hungrigen Wilden vor Freuden 
außer ſich. In wenigen Minuten hatten ſie ein Dutzend Feuer angezündet 
und einen halbrunden Schutzzaun gegen den Wind errichtet, worauf ſie ſich 
dem Schlafe überließen. 5 

Die Zerlegung des Elephanten am frühen Morgen gab dine Scene voll 
Blut, Lärm und Getümmel, die keine Beſchreibung wiederzugeben vermag. 
Jeder Eingeborene warf ſeinen Karoß ab und rannte mit geſchwungener 
Aſſagai herbei, um ſich beim Ausſchlachten zu betheiligen. In weniger als 
zwei Stunden war jeder Zoll des Rieſenthieres fort und nach den verſchie⸗ 
denen Lagerplätzen geſchafft. Zuerſt wird von der oben liegenden Seite die 
dicke Haut in breiten Streifen abgeledert. Unter ihr liegen mehrere Schichten 
einer zähen und geſchmeidigen Schleimhaut, aus welcher die Eingeborenen 
Waſſerſchläuche machen und die ſie daher ſehr in Acht nehmen; dann wird 
das Fleiſch in mächtigen Stücken von den Rippen geſchnitten und letztere mit 
den Streitärten ausgehauen. Nun find die Eingeweide bloßgelegt, und die 
Vormänner der Wilden beginnen lebhaften Antheil an der Sache zu nehmen, 
denn hier findet ſich das meiſte Fett des Elephanten; Fett aber iſt eine Sache, 
die dem Afrikaner über Alles geht; es dient ihm ebenſo univerſell als 
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Schmalz wie als Pommade. Ein erwachſener Elephant liefert eine ungeheure 
Menge Fett. Um es ganz zu bekommen, muß erſt der größere Theil der 
Eingeweide entfernt ſein; dann ſteigen mehrere Perſonen in den Rieſenleib 
hinein, arbeiten mit ihren Aſſagaien alles Fett ab und reichen es ihren Kame⸗ 
raden heraus. Schließlich kommt die andere Seite des Thieres in Arbeit. 
Die Betſchuanen haben bei ſolchen Gelegenheiten die ſehr unliebenswürdige 
Gewohnheit, ſich vom Kopf bis zum Fuß mit dem ſchwarzen geronnenen Blute 
einzuſalben. Die ganze Arbeit des Ausſchlachtens erfolgt unter einem betäu⸗ 
benden Schreien und Schwatzen, Stoßen und Drängen, und der Anblick die- 
ſer aufgeregten, blutigen und nackten Wilden mit den blitzenden Aſſagaien iſt 
ein ſo ergreifender, daß man jeden Augenblick meint, ſie müßten ſich theilen 
und ein Gefecht auf Tod und Leben beginnen. 

Der Rüſſel des Elephanten und die im Kniegelenk abgelöſten Beine er- 
fahren als beſondere Delikateſſen auch eine ſpecielle Behandlung; ſie werden 
alsbald gebacken. Man gräbt für jedes der enormen Stücke eine Grube und 
überbaut ſie mit einem mächtigen Haufen dürren Holzes, welches vielleicht 
derſelbe Elephant einige Zeit vorher gefällt hat. Sind die Holzſtöße nieder⸗ 
gebrannt, ſo werden die Fleiſchſtücke in die heiße Aſche gebracht und mit der⸗ 
ſelben völlig zugedeckt. Obenauf bringt man die zur Seite gezogenen glü⸗ 
henden Kohlen und zündet ein neues Feuer an; nachdem dieſes niedergebrannt, 
iſt das ungeheure Schlachtſtück bis ins Innere gar geworden; man zieht es 
heraus, ſäubert und ſchält es und treibt einen ſtarken Pfahl als Handhabe 
hindurch. Rüſſel und Füße ſind nach dieſer Zubereitung ſelbſt für civiliſirte 
Gaumen ſehr annehmbar und ſollen im Geſchmacke den Büffelzungen auffal⸗ 
lend nahe kommen. Aber auch die übrigen ungeheuren Fleiſchmaſſen des 
Elephanten werden von den Eingeborenen beſtens zu Nutze gemacht. Die 
ganze Maſſe wird in zwei Finger breite, 6 — 20 Fuß lange Streifen zer- 
ſchnitten. Dann werden acht Fuß lange, oben gegabelte Pfähle ausgehauen 
und in die Erde gepflanzt, Querſtangen darauf gelegt und dieſe Gerüſte über 
und über mit den geſchnittenen Fleiſchſtreifen behangen. Sieht man eine ſolche 
Trockenanſtalt fertig, ſo erſcheint es faſt unglaublich, daß dieſe ganze Maſſe 
von einem einzigen Thiere herrühren ſoll. Nach zwei- bis dreitägigem Hän⸗ 
gen an der Sonne ſind die Streifen völlig trocken und ſtarr geworden. Sie 
werden nun zuſammengeknickt und wie Reiſigbündel mit Baſt geſchnürt. Da⸗ 
mit iſt das Waidwerk im Walde beendet; die Wilden bepacken ſich Schultern 
und Köpfe mit ihrer Jagdbeute und kehren nach ihren heimatlichen Hütten 
zurück, während der Jäger die Krone des Sieges, die Stoßzähne, in Sicher⸗ 
heit bringt. n 

Einmal traf Cumming auf einen wahren Riefenelephanten und machte 
ihn auf den erſten Schuß feſt; die Kugel hatte ihm das Schulterblatt zer⸗ 
ſchmettert und ihn völlig gelähmt. Der Jäger betrachtete das majeſtätiſche 
Thier eine Weile, ging dann nahe und that mehrere Probeſchüſſe auf den 
ungeheuren Kopf, um die verwundbarſte Stelle zu ermitteln. Aber zu ſeinem 
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Erſtaunen ſah er von ſeinen Schüſſen kaum eine Wirkung auf das Thier; 
daſſelbe machte beim Empfang jeder Kugel nur eine gleichſam grüßende Be- 
wegung mit dem Rüſſel und fühlte mit der Spitze deſſelben nach der getroffe⸗ 
nen Stelle. Um die Leiden des armen Thieres nicht ohne Noth zu verlängern, 
gab ihm der Jäger nunmehr ſechs Kugeln hinter das Vorderblatt und ſandte, 
da dieſe noch keine beſondere Wirkung zeigten, noch drei Sechspfünder, d. h. 
Kugeln, von denen ſechs auf das Pfund gehen, hinterher. Jetzt rannen große 
Thränen aus des Thieres Augen, die es langſam ſchloß und öffnete; Schauer 
durchrieſelte den Koloß, er fiel um und ſtarb. Die Zähne dieſes Exemplars 
wogen nicht weniger als 90 Pfund jeder. Daß Kugeln, in die Stird des 
Elephanten geſchoſſen, jo unbedeutende Wirkungen hervorbringen, während 
eine Verwundung an ähnlicher Stelle bei den meiſten andern Thieren ge⸗ 
wöhnlich ſchnellen Tod zur Folge hat, iſt in dem eigenthümlichen Schädelbau 
des Elephanten begründet. Zur Stütze für die rieſigen Zähne ſind die obern 
Knochenpartien des Kopfes zu ſolcher Höhe und Stärke entwickelt, daß ſie 
das Gehirn nicht nur außerordentlich ſchützen, ſondern daſſelbe auch an einer 
höhern Stelle vermuthen laſſen, als es ſich wirklich befindet. Die Kugel 
ſchlägt dann blos in den obern Knochen ein und verurſacht dem Thiere eine 
höchſt ſchmerzhafte Erſchütterung, ohne es zu tödten. 

Ueber einen größern Raum als der Elephant findet ſich in Afrika das 
Rhinozeros verbreitet, das in früheren Zeiten ſelbſt in der Nähe der Kapſtadt 
angetroffen wurde. Die beiden dickhäutigen Vettern lieben ſich nicht ſonder⸗ 
lich, und obwol ſie ſich in der Regel aus dem Wege gehen, ſo weiß man 
doch auch von erbitterten Kämpfen zwiſchen ihnen, bei welchen meiſt der klei⸗ 
nere und behendere Gegner der Sieger blieb, indem er dem großen tödtliche 
Stöße in den Unterleib beibrachte; ebenſo hat man Beiſpiele von Duellen 
zwiſchen Rhinozeroſſen ſelbſt. Merkwürdiger Weiſe iſt gerade die kleinere Art 
der Nashörner die bösartigſte und ſtreitbarſte. Es giebt nämlich in Afrika 
zweierlei Arten, eine kleinere mit ſchwärzlicher und eine beträchtlich größere 
mit weißlicher Haut. Jede derſelben wird gewöhnlich wieder in zwei Arten 
geſchieden, die in der Richtung der Hörner (ſie beſitzen ſämmtlich zwei hinter 
einander ſtehende) und in der Größe einige Unterſchiede zeigen. Livingſtone 
hält dagegen dieſe Unterſchiede für unweſentlich und nur im Alter u. ſ. w. 
begründet. Die ſchwarze und die weiße Art aber weichen in vieler Hinſicht 
beträchtlich von einander ab. Letztere erreicht zuweilen eine ſolche Größe, daß 
ſie dem Elephanten wenig nachgiebt; ſie nährt ſich von Gras, während das 
ſchwarze Nashorn fih faſt ausſchließlich an die dornige Akazie hält, und 
analog der verſchiedenen Natur dieſer Nahrungsmittel iſt die ſchwarze Art 
bösartig, hat ein übelſchmeckendes Fleiſch und nie eine Unze Fett auf dem 
Leibe, während die weiße ſchüchterner ift, ein als vorzüglich geſchätzes Fleiſch 
hat und ſehr fett wird. Es ift daher natürlich, daß man dem Thiere dieſer 
guten Eigenſchaften halber, und da es verhältnißmäßig leicht zu erlegen iſt, 
weil es auch nicht die Schnelligkeit des ſchwarzen beſitzt, fleißig nachſtellt 


200 Eigenthümlichfeiten des Nashorns. 


und daß es ſchon jetzt ziemlich felten geworden ift. Als ein Maßſtab feiner 
Größe und Ergiebigkeit an Nahrungsſtoff kann es dienen, daß man das Er⸗ 
trägniß eines weißen Nashorns dem von drei tüchtigen Ochſen gleich zu ſchätzen 
pflegt. Das vordere Horn des weißen Rhinozeros erreicht eine Länge von 
3 — 4 Fuß, und trotz feiner im Ganzen friedlichen Stimmung kommt 
es doch zuweilen vor, daß es dieſe reſpektable und ſehr ſcharfe Waffe gegen 
den Menſchen kehrt, wenn es hart verfolgt oder verwundet wird, oder ein 
Junges zu vertheidigen hat. Dieſe Erfahrung mußte auch Livingſtone's Reiſe⸗ 
gefährte Os well machen. Bei einem Jagdzuge auf Elephanten ſtieß er plöß- 
lich auf ein ungeheures weißes Rhinozeros, ritt ihm ganz nahe auf den Leib 
und gab ihm eine Kugel, ohne es jedoch tödtlich zu treffen. Zum großen Er⸗ 
ſtaunen des Jägers floh aber das Thier nicht, ſondern wendete raſch um und 
marſchirte auf ihn los. Bei dieſem Anblicke wurde Oswell's Pferd vor 
Schreck unlenkſam, und während er ſich mühte, daſſelbe zu wenden, hatte 
das Rhinozeros den kurzen Zwiſchenraum durchſchritten, ſenkte den Kopf und 
ſtieß dem Pferde ſein Horn mit ſolcher Gewalt in die Rippen, daß es auf 
der andern Seite noch den Sattel durchdrang und Oswell die ſcharfe Spitze 
am Beine fühlte. Roß und Reiter überſchlugen ſich in Folge des heftigen 
Stoßes förmlich in der Luft und kamen mit ſchwerem Fall zu Boden, wo 
letzterer das Horn des wüthenden Thieres dicht neben ſich erblickte. Dieſes 
ſchien aber nun ſeine Rache gekühlt zu haben und trabte davon. Mit Blut 
überſchüttet, arbeitete ſich der Jäger, der keine ernſtliche Beſchädigung erlitten, 
unter dem todten Pferde hervor, nahm Pferd und Gewehr ſeines Reitknechts 
und jagte dem Rhinozeros nach, das er endlich durch einen zweiten Schuß 
lücklich erlegte. — Schlimmeres erlebte der Jäger noch mit dem ſchwarzen 
hinozeros. Bei einer Gelegenheit, wo er gerade zu Fuße war, ſah er 
zwei dieſer Thiere weiden und kauerte ſich hin, um ihr Näherkommen abzu⸗ 
warten. Sie kamen auch bald in Schußweite; da ſie ihn aber alsbald er⸗ 
blickten und Front gegen ihn machten, ſo konnte er nicht zum Schuß kommen, 
denn eine Kugel ins Geſicht fruchtet bei dem maſſiven Bau des Schädels, 
der dicken Kopfhaut und der auffallenden Kleinheit des Gehirns in der Regel 
nichts; dagegen iſt die Sage von der Unverwundbarkeit des Rhinozeros im 
Allgemeinen, wenigſtens bei den afrikaniſchen Arten, die eine verhältnißmäßig 
. faltenloſe Haut haben, ohne Grund; ſie ſind vielmehr durch einen 
chuß in die Seite, wenn derſelbe in 30 — 40 Schritt Nähe gegeben wird, 
ziemlich ſicher zu erlegen, beſonders mit harter Kugel und doppelter Pulver⸗ 
ladung. Oswell wußte das Alles ſehr wohl, nicht ſo wohl aber, was er 
mit den daher ſtürzenden Thieren beginnen ſollte; es war keine Gelegenheit 
da, ſich zu verſtecken, und zu feuern wagte er auch nicht; denn erlegte er auch 
im glücklichſten Falle das eine Thier, ſo wurde er um ſo wahrſcheinlicher ein 
Opfer des andern. Da kam ihm der Gedanke, ſich das ſchlechte Geſicht des 
Rhinozeros zu Nutze zu machen und an den Thieren vorbei und hinter di 
ſelben zu ſchlüpfen. Schon war das vorderſte Thier dicht vor ihm, 0 e 


Eigenthümlichkeiten des Nashorns. 201 


aufſprang und den Satz nach hinten ausführte. Aber es half ihm nichts: 
das Thier war ſchneller als er dachte, und nach wenig Augenblicken hörte er 
ſein entſetzliches Geſchnarche bereits dicht hinter ſich; in demſelben Augenblicke, 
wo er ihm auf gut Glück eine Kugel in den Kopf ſchoß, fühlte er ſich von 
dem ſchrecklichen Horne erfaßt und niedergeworfen und alle Sinne vergingen 
ihm. Er wurde von ſeinen Leuten für todt aufgehoben und es dauerte lange, 
ehe er ſich des Vorgefallenen wieder entſinnen und ſich klar machen konnte, 
daß er in Hüfte und Seite eine bedeutende Verwundung erhalten, die nur 
ſchwierig heilte und ihm Narben für zeitlebens hinterließ. Auch Andersſon 
n Rhinozeros jämmerlich zerarbeitet. 


r 
Nasbornjagd. 

Geruch und Gehör des Nashorns find vorzüglich, und es wittert einen 
Feind aus weiter Ferne, wenn es den Wind hat. Sein Geſichtsſinn dagegen 
iſt mangelhaft, da es mit den tief im Kopfe liegenden kleinen Augen, denen 
noch die breiten Hörner im Wege ſtehen, nicht viel auf einmal überſehen kann. 
Daher kann es wol gelingen, ſich durch einen Seitenſprung aus dem Bereiche 
eines daherſchnaubenden Thieres zu bringen, ſofern nur Mittel zur Deckung, 
zum Verbergen vorhanden ſind. Dagegen iſt es eine böchſt verzweifelte Sache, 
auf ganz freiem Platze mit einem Nashorn anzubinden oder von ihm ange⸗ 
griffen zu werden. Das ſchwarze Nashorn nämlich wartet oft einen Angriff 
nicht erſt ab, ſondern ſtürzt ſich ohne Weiteres auf Alles, was ihm auf⸗ 
oder mißfällig ift, fei es Menſch oder Thier oder ein lebloſer Gegenſtand. 


202 Rhinozerosjagd. Der Buphago. 


Man hat es zuweilen bemerkt, wie es ſich unter greulichem Schnarchen und 
Puſten angelegentlich damit beſchäftigt, Büſche und Bäume zu zertrümmern, 
Holz, Steine u. dgl. umherzuſchleudern, den Boden mit ſeinem Horne auf⸗ 
zureißen u. f. w., und hat daraus ſchließen wollen, daß es zuweilen förmlichen 
Wuthanfällen ausgeſetzt ſei; es iſt aber nicht abzuſehen, warum dieſes Be⸗ 
tragen nicht in einer bloſen üblen Laune, oder auch, wie Livingſtone vermu⸗ 
thet, in einer recht roſenfarbenen Laune feinen Grund haben könne, in wel⸗ 
cher es dem ſtarken Thiere beliebt, ſich etwas Motion zu machen, wie z. B. 
der Hund auch nichts weniger als wüthend iſt, wenn er mit den Hinterfüßen 
die Erde hinter ſich ſchleudert. Í oe 

Den Tag über liegt das Rhinozeros entweder ſchlafend, oder fteht 
müßig auf irgend einem verſteckten, ſchattigen Platze. Erſt am Abend beginnt 
es herumzulaufen und durchſtreift oft große Reviere. Von 9 Uhr etwa bis 
Mitternacht beſucht es irgend eine Quelle oder ſonſt einen Tränkplatz, denn 
Waſſer braucht es wenigſtens in 24 Stunden einmal, ſowol zur Tränke, als 
um ſich darin zu ſchwemmen, oder wenigſtens im Schlamme zu wälzen. Bei 
dieſen Waſſerplätzen ſie aus einem Hinterhalte zu ſchießen, iſt verhältniß⸗ 
mäßig die leichteſte Art, ihrer habhaft zu werden. Außerdem beſchleicht man 
ſie an ihren Ruhe- oder Weideplätzen, und wenn man ſich gut unter Wind 
hält und etwas Deckung da iſt, ſo kann man ohne Schwierigkeit nahe genug 
kommen, um durch eine gut dirigirte Kugel das Wild auf der Stelle zu er⸗ 
legen. Das Jagen zu Pferde wird nur ſelten betrieben, denn die Schnellig⸗ 
keit und Ausdauer des ſchwarzen Rhinozeros iſt ſo groß, daß man ihm 
ſchwer mit dem Pferde beikommt, nicht zu gedenken des Unglücks, das ein 
blos verwundetes Thier anrichten kann. . 
Ein ſchlafendes oder in Gedanken vertieftes Rhinozeros zu beſchleiche 
mißlingt öfter deshalb, weil das Thier einen guten Freund hat, der es von 
der nahen Gefahr in Kenntniß ſetzt. Dieſer Freund iſt der Buphago, ein 
grauer Vogel von der Größe einer Droſſel. Solche Vögel ſind die beſtändi⸗ 
gen Begleiter ſowol der Nashornarten als des Flußpferdes, denn ſie nähren 
ſich von den Zecken und anderem Ungeziefer, das ſich auf dieſen, wenn auch 
haarloſen Dickhäutern dennoch feſtſetzt. Sobald diefe ſtets wachſamen Vögel 
eine Gefahr merken, ſtecken ſie ihrem Verpfleger die Schnäbel in die Ohren 
und ſchreien wie toll; der Schläfer weiß ſehr gut, was das ſagen will, 
ſpringt ſofort auf die Beine, ſieht ſich nach allen Seiten um und rennt von 
dannen. Cumming jagte manches Nashorn zu Pferde Stunden weit und 
gab ihm manchen Schuß, ehe es zum Fallen lam. Aber in der Regel blie⸗ 
ben während der ganzen Dauer der Jagd einige Buphagos bei dem Thiere, 
die ſich in ſeine Haut feſtgeklammert hatten. Wenn eine Kugel einſchlug, ſo 
flogen ſie ein wenig in die Höhe, ſtießen ihren ſchrillenden Alarmruf aus und 
nahmen dann ſofort ihre Poſition wieder ein. Letzteres thaten ſie auch, wenn 
ſie auf ihrem Ritte zufällig durch niederhängende Zweige abgeſtreift wurden. 
Wenn der Jäger die Rhinozeroſſe zur Nachtzeit an der Tränke ſchoß, ſo 
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gingen die Vögel nicht eher weg, als bis derſelbe am andern Morgen ſich bei 
“feiner Beute einſtellte und fie ſich aufs Aeußerſte angeſtrengt hatten, ihren 
dicken Freund wachzurufen. — „Eines Tages“, erzählt Wahlberg, „ſah ich 
plötzlich den Buphago auffliegen, und im Nu ſtürzte fih auch ein ſchwarzes Rhi— 
nozeros auf mich. Da ich nur meine gewöhnliche Flinte bei mir hatte, ſo ergriff 
ich eiligſt die Flucht. Schon fühlte ich den ſtarken glühenden Athem des Un⸗ 
gethüms im Rücken, als ich an einen quer über den Weg liegenden dicken Baum 
kam und hinüberſprang. Das verdutzte Thier blieb ſtehen, ſchnaubte laut, 
warf den Kopf nach rechts und links, drehte ſich dann raſch um und ging davon.“ 


Ni = AL 


Rhinozerosjagd. 
Die Rhinozeroshörner beſtehen aus einer feinen, ſehr politurfähigen 
Maſſe und ſind als Material zu Griffen, Stielen, Ladeſtöcken und allerlei 
andern Artikeln ſehr geſucht. In der Kapſtadt werden die Hörner mit der 
Hälfte des gewöhnlichen Elfenbeinpreiſes bezahlt. Ehedem waren und ſind 
vielleicht hier und da noch jetzt die Trinkbecher aus Rhinozeroshorn hochge⸗ 
ſchätzt, weil man glaubte, ſie litten kein Gift, ſondern ſprängen in Stücke, 
ſobald ſie mit einer giftigen Subſtanz in Berührung kämen. Auch als in⸗ 
neres Arzneimittel hatte das geſchabte Horn großen Ruf. Die Haut des 
Rhinozeros wird wie die des Flußpferdes zu Reitpeitſchen, beſonders aber 
zu jener Folioausgabe der Reitpeitſche benutzt, welche Schambock heißt, 
6 — 7 Fuß lang ift und bei keinem afrikaniſchen Ochſengeſchirr fehlen 
darf, da ſie das wirkſamſte Ueberredungsmittel für ſtörrige Ochſen abgiebt. 


204 Das Flußpferd. 
Ein gar nicht zu verachtendes Wild aus der Klaſſe der Dickhäuter iſt 


ferner das Flußpferd (Hippopotamus), von den Koloniſten Seekuh genannt, 


denn es iſt dem Leibe nach nicht viel kleiner als der Elephant und erſcheint 
nur wegen ſeiner ſehr kurzen Beine von geringerer Statur; das Fleiſch und 
der Speck ſind äußerſt wohlſchmeckend, die Haut viel geſchmeidiger und halt⸗ 
barer als Rhinozeroshaut, und die großen Hauzähne liefern ein ſehr geſchätztes 
Elfenbein — um ſo ſchlimmer für die Seekuh, denn ſie iſt von Natur furcht⸗ 
ſam und ſucht ihr Heil am liebſten in der Flucht ins Waſſer, von dem ſie 
ſich niemals weit entfernt, und wenn ſie auch in dieſem ihrem Elemente unter 
Umſtänden gefährlich werden kann, ſo iſt ſie dagegen zu Lande ſehr unbe⸗ 
holfen. Sie findet ihren Rückweg zum Waſſer mit Hülfe des Geruchs; 
wenn daher ein ſtarker Regen fällt, während ſie am Ufer graſt, ſo verliert 
ſie die Witterung, bleibt verdutzt ſtehen und wird in dieſer hülfloſen Lage 
leicht von den Eingeborenen mit Speeren erlegt. Zuweilen ſcheint das Thier 
ſich doch weiter vom Waſſer zu entfernen, ſei es nun, daß es ſich verirrt 
oder vielleicht Umzüge in ein anderes Gewäſſer vornimmt. So begegnete es 
einmal Andersſon, daß in einer Gegend, wo man es gar nicht vermuthet 
hätte, plötzlich ein Nilpferd feinen ungeheuren Kopf ins Bivouak hineinſteckte, 
wahrſcheinlich blos um zu ſehen, was es da gebe, denn es that keinen Schaden. 
Uebrigens lernt auch das Flußpferd ſich den Umſtänden anbequemen. Wo 
es Reisfelder, Zuckerplantagen u. f. w. zu plündern giebt und die Einwohner 
keine Mittel haben, das Wild abzuhalten oder zu erlegen, iſt es dreiſt und 


* 


richtet durch ſeine Gefräßigkeit und durch Zertreten großen Schaden an; 


anderwärts, wo es mehr gejagt wird, beſonders wo das Feuergewehr hinge- 


drungen iſt, entwickelt das plumpe Thier ungemein viel Vorſicht und 


Schlauheit. Die gewöhnliche Nahrung des Flußpferdes ſind Gräſer, Büſche 


und Wurzeln, die am Ufer wachſen; es weidet nur bei Nacht und ſteht oder 
liegt bei Tage entweder ruhig im Schilf und Waſſer, oder ſchwimmt und 
plätſchert in kleineren oder größeren Herden in demſelben herum. Das Schwim⸗ 
men und Tauchen verſtehen dieſe Thiere vortrefflich und können zehn Minuten 
und länger unter Waſſer bleiben, und ſelbſt wenn ſie zum Athemholen auftauchen, 


ſieht man, beſonders wenn ſie ſich nicht ganz ſicher wähnen, nur wenig von 


ihnen, da Augen, Ohren und Naſe nach oben gerichtet faſt in einer Ebene 
liegen und ſie ſich alſo nur ein Paar Zoll über Waſſer zu erheben brau⸗ 
chen, um ſehen, hören und athmen zu können. Sie haben in den Flüſſen 
gewiſſe file Lieblingsplätze, wo fie fih gern verſammeln. Das beſtändige 
Verſchwinden und Auftauchen von Köpfen macht es dann unmöglich, über 
die Zahl einer Herde ins Klare zu kommen. Man ſieht bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten die Jungen auf dem Rücken ihrer Mütter ſtehen, ſodaß immer 
erſt der kleine Kopf vor dem großen auftaucht und nach ihm verſchwindet. 
Bei dieſem Zeitvertreib grunzen und ſchnarchen ſie gewaltig und blaſen das 
Waſſer nach allen Seiten umher. Zu andern Zeiten ſtehen ſie ſo regungs⸗ 
los im Waſſer, daß man ihre Rücken für Felsblöcke halten * 
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obgleich ſie ſich den ganzen Tag im Waſſer aufhalten, ſcheint dies mehr aus 
Vorſicht als aus beſonderer Neigung zu geſchehen, denn man hat in abgelegenen, 
menſchenleeren Gegenden bemerkt, daß ſie ihre Mußeſtunden lieber im Schatten 
der Bäume liegend, im Schilfe oder unter einem Uferabhange verſteckt zubringen. 

Das Flußpferd vom Lande aus in ſeinem naſſen Elemente zu ſchießen 
ift mit keinerlei Gefahr verbunden; man hat ſich nur ungeſehen und geräuſch⸗ 
los heranzuſchleichen und dafür zu ſorgen, daß die geſchoſſenen Thiere nicht 


Das Flußpferd wirft einen Kahn um. 


verloren gehen. Wird ein ſchwimmendes Thier auf der Stelle todtgeſchoſſen, 
ſo verſinkt es, und es dauert einige Zeit, zuweilen einen halben Tag, bis es 
wieder zum Vorſchein kommt. Nicht immer reicht eine einzelne Kugel hin, 
dem Flußpferde den Tod zu geben; oft ſchwimmt es mit ſchon zerſchmetter⸗ 
tem Schädel noch wie toll im Kreiſe herum. 

Den Hippopotamus im Kahne anzugreifen iſt jedenfalls weit gefährlicher 
als das Schießen vom Lande aus. Zwar fliehen die Thiere, wenigſtens die 
truppweiſe beiſammenlebenden, regelmäßig bei Annäherung eines Kahnes, und 
wenn ein ſolcher zwiſchen eine Herde geräth und dennoch zuweilen einen Stoß 
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erhält oder umgeworfen wird, ſo hat das meiſtens ſeinen Grund darin, daß 
die Thiere geſchlafen hatten und nun erſchreckt auffahren. Zuweilen mag 
auch der Stoß daher rühren, daß ein Flußpferd beim Auftauchen aus der 
Tiefe mit einem Kahn in unfreiwillige und unſanfte Berührung kommt. Um 
ſolchen Begegniſſen vorzubeugen, iſt es bei Kahnfahrten auf den mit Fluß⸗ 
pferden bevölkerten Strömen Regel, ſich bei Tage nahe am Ufer, bei Nacht 
mitten im Waſſer zu halten. Wird aber der Hippopotamus verwundet oder 
durch Verfolgung gereizt, ſo kann er freilich fürchterlich werden und zer⸗ 
trümmert nicht blos Kähne, ſondern iſt im Stande, einen Menſchen mitten 
durchzubeißen. Schon der Anblick ſeines weit aufgeriſſenen Rachens voller 
Haus und Schneidezähne ift fürchterlich. Das Innere deſſelben ſieht aus wie 
eine Maſſe Schlachtfleiſch und hat für einen Menſchen übrig Raum. Das 
untere Paar Hauzähne kann eine Länge von zwei Fuß erreichen. Die 
Bajiji um den Ngamiſee, die fo zu fagen unter den Flußpferden aufwach⸗ 
ſen und ihnen auch herzhaft den Krieg machen, haben gleichwol eine ſehr be⸗ 
gründete Furcht vor denſelben. Sie benutzen auf ihren Flußpferdjagden beſon⸗ 
ders die ſchon erwähnten Rohrflößen in fo großem Maßſtabe, daß 4—6 Men- 
ſchen und noch ein oder zwei Kähne auf einem derſelben Platz haben. Dieſe 
Flößen gewähren in Folge ihrer Nachgiebigkeit eine viel größere Sicherheit 
gegen die Angriffe des Thieres. Die Jagdmethode beſteht in einem Har⸗ 
puniren und gleicht in merkwürdiger Weiſe der Art, wie im hohen Norden 
der Eskimo dem Seehund und Walroß zu Leibe geht. In das eine Ende 
eines 10 — 12 Fuß langen und 3 — 4 Zoll dicken Pfahles ift ein ſchar⸗ 
fes, mit einem Widerhaken verſehenes Lanzeneiſen loſe eingeſetzt und wird 
durch mehrere zuſammengedrehte Schnüre, die einerſeits an dem Eiſen, anderer⸗ 
ſeits am Schafte figen, an feiner Stelle gehalten. Ift nachher die Har- 
pune in das Thier eingedrungen und wird die Wurfleine durch das gegen⸗ 
ſeitige Ziehen ſtraff, jo dehnen fic) jene Schnüre fo weit aus, daß das Eifen 
aus ſeiner Hülſe im Schafte herausglitſcht und jetzt frei an den Schnüren 
hängt, wodurch ſein Sitz im Fleiſch um ſo ſicherer wird. An das andere 
Ende des Schaftes iſt eine ſtarke und lange Leine geſchlungen, an welcher 
ein Schwimmer hängt. Die Waffe iſt zu ſchwer, um geworfen werden zu 
können; ſie iſt beſtimmt, in ſenkrechter Richtung in den Körper des Thieres 
geſtoßen zu werden. Ift auf dem Jagdfloſſe Alles in Bereitſchaft geſetzt, 
fo ſtößt man es vom Ufer ab und überläßt es dem Strome, der die unförm⸗ 
liche Maſſe ſanft und geräuſchlos fortführt. Gelangt man in die Nähe eines 
Lieblingsplatzes der Thiere, ſo lugen und horchen die Jäger ſcharf auf, denn 
oft hört man das Wild, ſchon ehe es in Sicht kommt, an dem lauten 
Schnarchen und Grunzen, Blaſen und Platſchen. Je näher man den Thieren 
kommt, deſto ſtiller wird es auf dem Floße; jedes Geräuſch wird vermieden 
und die Unterhaltung verwandelt ſich in ein Geflüſter. Die geſchickteſten und 
unerſchrockenſten Jäger ſtehen mit der Harpune auf der Lauer, die übrigen 
halten die Kähne bereit, um ſie im Fall des Gelingens ins Waſſer zu ſtoßen. 
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Endlich, vielleicht beim Umbiegen um eine Ecke, kommen mehrere dunkle 
Gegenſtände auf dem Waſſerſpiegel zum Vorſchein, die mehr verſunkenen Fel- 
ſen als lebenden Weſen gleichen. Bald hier, bald da verſinkt eine ſolche 
formloſe Maſſe, während andere wieder an die Oberfläche treten. Weiter 
treibt das Floß mit ſeiner jetzt aufs Höchſte geſpannten Mannſchaft — end— 
lich ſchwimmt es mitten unter der Herde, die keine Gefahr ahnt, denn was 
ſollten die Thiere von einem & 
ſchwimmenden Grasklumpen zu 
fürchten haben? Plötzlich 
kommt ein Flußpferd in un⸗ 
mittelbare Berührung mit der 
Flöße — der kritiſche Augen⸗ 
blick iſt gekommen! Der nächſte 
Harpunirer erhebt fih zu vol- 
ler Länge, um ſeinem Stoße 
die ganze Kraft zu geben, und 
im nächſten Augenblicke fährt 
das todbringende Eiſen mit 
nie fehlender Sicherheit dem 
Thiere in den Leib. Daſſelbe 
beginnt ſofort ein wüthendes 
Umſichſchlagen und Untertau⸗ 
chen, aber ſeine Bemühungen 
ſich loszumachen find vergeb- 
lich, und ſelbſt wenn der Schaft 
brechen oder die Leine reißen 
ſollte, wird es das ſchlimme 
Eiſen mit dem Widerhaken in 
ſeinem Körper nicht wieder los. 
Sobald das Flußpferd |} 
getroffen iſt, ſetzen einige Leute 
einen Kahn aus und eilen 
mit dem freien Ende der 
Wurfleine an das Ufer, um 
ſie um einen Baum oder einen N l ne 
andern paſſenden Gegenftand f 55 i 
zu ſchlingen und fo den Gefan- areias 
genen feſtzulegen. Im glücklichſten Falle läßt fid derſelbe nunmehr gleich her⸗ 
anholen und abſchlachten; gewöhnlich aber ſtemmt er ſich viel zu ſehr gegen 
ſein Schickſal und ergiebt ſich erſt, wenn er vor Blutverluſt und Ermattung 
nicht anders kann. Fehlt es an Zeit oder Gelegenheit, die Fangleine am 
Ufer feſtzulegen, ſo wirft man ſie ins Waſſer und läßt das Flußpferd gehen, 
wohin es will. Jetzt wirft ſich Alles in die Kähne, um Jagd auf das arme 
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Thier zu machen. Es mag untertauchen, wie es will, der Schwimmer zeigt 
ſtets an, wo es ſich befindet, und von Zeit zu Zeit muß es doch heraufkom⸗ 
men, um Athem zu ſchöpfen. So oft ſein Kopf ſichtbar wird, ſpicken ihn 
die Jäger mit leichten Wurfſpießen; dunkle Blutſtreifen verrathen jetzt die 
Richtung, die es unter Waſſer nimmt, und das gewöhnliche Ende dieſes 
Trauerſpiels iſt leicht zu erſehen. Nicht ſelten aber geht das auf den Tod 
gehetzte wüthende Thier zur Rolle des Angreifers über und ſtürzt ſich auf die 
Boote, wirft vielleicht eines mit einem gewaltigen Kopfſtoße um, zermalmt 
ein anderes oder gar einen der Jäger mit feinem furchtbaren Gebiß und be- 
weiſt ſomit, daß es in der That kein Spaß iſt, mit ihm in ſeinem Elemente 
anzubinden. a . 

Die Eingeborenen in Südafrika haben noch verſchiedene Mittel zur Er- 
legung des Flußpferdes erſonnen. Zuweilen fängt es fih in einer Fall- 
grube, aber in der Regel weiß es dieſelben zu vermeiden. Wirkſamer iſt eine 
bei mehreren Volksſtämmen gebräuchliche Falle, wie ſie unſere Abbildung zeigt. 
In ein ſchweres Holzſcheit, deſſen Laſt noch durch angehängte Steine vermehrt 
wird, ift ein ſcharfes Lanzeneiſen eingeſetzt. Dieſe Vorrichtung wird 25 — 30 Fuß 
über dem Boden an einem Baumaſt gerade über einem der Pfade aufgehangen, 
welche das Flußpferd auf ſeinen nächtlichen Streifereien auszutreten pflegt. 
Die Leine, an welcher das Fallwerk hängt, iſt erſt ſeitwärts hernieder und 
dann nahe am Boden quer über den Pfad geführt und wird durch Spring⸗ 
pflöcke dergeſtalt befeſtigt, daß ſie beim geringſten Anſtoß losſchnellt, das Fall⸗ 
werk herniederſauſt und das Eiſen fih tief in- den Rücken des Thieres be- 
gräbt. Die tödtliche Wirkung iſt um ſo unfehlbarer, da das Eiſen in der 
Regel vergiftet wird. Cumming gerieth einmal ganz unverſehens in die Nähe 
eines ſolchen Reſpekt einflößenden Inſtituts, und die zahlreich herumliegenden 
Knochen zeigten ihm, daß daſſelbe nicht umſonſt dahing. 

Gleichwie unter den Elephanten giebt es auch unter den Flußpferden 
Einſiedler, alte vereinſamte männliche Thiere, die entweder aus dem ge- 
ſelligen Leben ausgeſtoßen ſind oder ſich freiwillig zurückgezogen haben. Sie 
halten fic an beſonderen Plätzen des Ufers auf, die von den Anwohnern 
ſehr gut gekannt ſind, denn nur ſolche einzelne Thiere ſind ſo bösartig oder 
übellaunig, daß ſie ungereizt angreifen und ſich auf jeden Kahn oder auch auf 
Fußgänger ſtürzen, die an ihnen vorbeikommen. Geſchieht ein ſolcher Angriff 
auf ein Boot, ſo ſucht ſich die Mannſchaft dadurch zu retten, daß ſie tief 
untertaucht und einige Sekunden unter Waſſer bleibt, denn der Feind hat 
die Gewohnheit, ſich ſogleich, nachdem er ein Boot geſtürzt oder zertrümmert 
hat, auf der Waſſerfläche nach den Menſchen umzuſehen, und wenn er keine 
erblickt, jo macht er fic) bald davon. Livingſtone fab einige Fälle von gräß⸗ 
lichen Biſſen in die Beine, welche Leute, die nicht raſch genug im Tauchen 
waren, von dem böſen Flußpferd erhalten hatten. 

Dem rieſigen afrikaniſchen Büffel mit feinen gewaltigen Hörnern kann 
man ſchon ohne Weiteres zutrauen, daß es kein Spiel ſei, ihm feindlich ent⸗ 
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gegenzutreten, und in der That bringt die Jagd auf den Büffel und das 
ſchwarze Rhinozeros mehr Unfälle mit ſich als die auf den Löwen. Der 
Büffel iſt zwar nicht ſonderlich größer als unſer gewöhnlicher Hausochs, 
beſitzt aber einen viel kräftigern Körperbau, der bei ſeiner bedeutendern 
Schwere auch von ſtämmigeren Beinen getragen wird. Die erwähnten Hör⸗ 
ner ſind ſehr ſchwer und bilden an der Stelle, an welcher ſie auf der Stirn 
zuſammenſtoßen, einen harten Wulſt, der gleich einem Helme jeden feindlichen 
Schlag oder Stoß unſchädlich macht. Sie meſſen an der Wurzel 8 — 10 
Zoll in der Breite und erreichen eine Länge von fünf Fuß. Die lang herab 
hängenden Ohren find gewöhnlich in Folge häufiger Gefechte oder des Durch⸗ 
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brechens durch die dicht verwachſenen Akaziendickichte mit langen Dornen arg 
zerfetzt und mit zahlreichen Narben bedeckt. Die jüngeren Thiere ſind dichter 
behaart, beſonders auch durch eine Mähne längs des Rückens ausgezeichnet, die 
älteren haben zahlreiche kahle Stellen. Die vorherrſchende Färbung iſt ſchwarz. 
In menſchenleeren Gegenden oder ſolchen, wohin das Feuergewehr noch nicht 
gedrungen iſt und deren Bewohner keine kühnen Jäger ſind, erſcheint der 
Büffel nicht eben bösartig; man kann da die Büffelherden in mehr offenen 
Gegenden in Geſellſchaft von Antilopen, Zebras u. ſ. w. furcht⸗ und harm⸗ 
los weiden ſehen. In der Regel aber iſt der Büffel bereits ſcheu geworden, 
hauſt dann im Waldesdickicht, weidet nur bei Nacht und zeigt ſich, wenn er 
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angegriffen oder verfolgt wird, als ein ebenſo ſchlaues wie bösartiges Thier. 
So lange er ſich vor dem Jäger zurückzieht, weiß er das Fliehen, Haken⸗ 
ſchlagen und Verſtecken ſo geſchickt mit einander zu verbinden, daß man ſelten 
etwas von ihm zu ſehen bekommt, obſchon er vielleicht nur wenige Schritte 
ſeitwärts im Buſchdickicht ſteht. Zuweilen wird er der angreifende Theil, am 
ſicherſten dann, wenn er verwundet worden iſt. Das große ſchwerfällige Thier 
macht gleichwol einen raſchen und fürchterlichen Angriff, entweder offen oder. 
nach Umſtänden aus einem Hinterhalte, indem er die Kriegsliſt gebraucht, auf 
ſeiner Spur wieder ein Stück zurückzugehen, ſich ſeitwärts zu verſtecken und 
dann ſeinen Verfolgern in die Flanke zu fallen. Sonach iſt die Büffeljagd 
wenigſtens ohne Hunde eine gefährliche Sache. Dies erfuhr auch Cumming, 
als er einmal einen alten Bullen zu Pferde mit einem Nachreiter hart ver- 
folgte. Das Thier hatte ſich bis an den Hals in ein Waſſerloch gelegt, den 
Kopf hinter überhängendes Gras verborgen. Als die Reiter, ihre ganze Auf- 
merkſamkeit auf die Spur gerichtet, bis auf wenige Schritte heran waren, 
ſprang es mit einem wüthenden Gebrüll, dem eines Löwen nicht unähnlich, 
auf die Füße und warf den Nachreiter, Roß und Mann, mit mächtiger Ge⸗ 
walt über den Haufen. Der letztere kam wieder zum Stehen und begann 
um ſein Leben zu rennen, der Büffel hinterdrein; glücklicher Weiſe aber 
glitſchte derſelbe aus und plumpte heftig in den Schlamm, und als er höchſt 
verdrießlich wieder aufſtand, erhielt er aus Cumming's Büchſe eine wirkſame 
Beruhigungspille. Dem armen Pferde war das Fleiſch bis auf den Knochen 
vom Schenkel losgeriſſen. 7 ; 

Ein ganz ungeſuchtes Rencontre mit Büffeln erlebte Livingſtone bei fei- 
ner Reiſe an den Ufern des Zambeſi. Er zog mit feiner Begleitung zu Fuße 
durch dichten Buſch- und Baumwald dahin, wobei man, ohne es zu wiſſen, 
einigen Büffeln zu nahe kam, die ſich von Jägern umſtellt glauben mochten 
und daher um auszubrechen auf die Linie der Fußgänger losſtürzten. Als der 
Doctor ſich umwandte, ſah er einen ſeiner Leute fünf Fuß hoch über einen 
Büffel in der Luft ſchweben und das Thier bluttriefend dahinraſen. Der 
Mann ſtürzte herunter auf das Geſicht, hatte aber, obwol ihn der Stier wer 
nigſtens 20 Schritte weit auf den Hörnern fortgeführt hatte, bevor er ihn 
in die Luft ſchleuderte, weder eine Wunde noch einen Knochenbruch und 
konnte in acht Tagen wieder mit auf die Jagd gehen. Der Wilde hatte, 
als ihm der Büffel zu nahe kam, ſein Gepäck abgeworfen und ihm einen 
Lanzenſtich in die Seite gegeben, denn die dortigen Eingeborenen gehen in 
dieſer Weiſe dem Thiere herzhaft zu Leibe und bezwingen es auch, ſofern 
ſie ſich nur vor ſeinen Angriffen hinter einen Baum zurückziehen können; 
dies war aber dem Manne mißlungen. 

Bei einer andern Gelegenheit ſchoſſen die Jäger einen ſchönen großen 
Büffel aus einer Herde, an die fte fic) unbemerkt herangeſchlichen hatten. Er 
ſtürzte, und die übrigen ſahen ſich verwundert um, wo die Gefahr liegen 
möge, denn die Gegend war ein wahres Büffelparadies; man ſah überall 
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große Herden bei Tage weiden, ein Beweis, daß ſie das größte Raubthier 
der Schöpfung und ſeine Waffen noch nicht kennen gelernt hatten. Als die 
Jäger ſich zeigten, führten die Thiere eine ſonderbare Scene auf: ſie hatten 
ihren halbtodten Kameraden mit den Hörnern gefaßt, brachten ihn in die 
Höhe und drängten ihn fliehend eine Strecke mit fort. Es ſollte dies aber 
keineswegs ein Rettungswerk ſein. Sowol die Büffel als andere wilde 
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Thiere haben die Gewohnheit, einen verwundeten Kameraden entweder zu 
tödten oder aus der Herde auszuſtoßen. Im vorliegenden Falle waren ſie 
eben daran, den Verwundeten mit den Hörnern zu verarbeiten, als der An⸗ 
blick der Menſchen ſie in die Flucht trieb. Da nun das Fliehen und Sto⸗ 
ßen in den erſten Augenblicken gleichzeitig vor ſich ging, ſo gewann es ganz 
den Anſchein, als ſei es auf die Rettung des Gefallenen abgeſehen. 

i 14* 
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An den waldigen Ufern des Teoge fand Andersſon viele Büffel, und 
die Eingeborenen hatten vor dieſen Thieren eine ſo große Furcht, daß ſchon 
das bloſe Wort Büffel hinreichte, das ganze Jagdgefolge in tolle Flucht zu 
treiben. Einmal begegnete ihm plötzlich eine Herde von mindeſtens 200 Stück; 
wie ein Orkan raſte ſie an ihm vorbei, Alles vor ſich niederbrechend und 
einen Staub aufwühlend, der ſie faſt unſichtbar machte. Der Jäger that auf 
gut Glück einen Schuß unter ſie und ſah eine Kuh fallen. Der Schuß 
brachte die ganze Herde augenblicklich zum Stehen; einer Mauer gleich hiel⸗ 
ten ſie dem Jäger gegenüber und maßen ihn mit finſteren, drohenden Blicken. 
Dieſer nahm einen Baum, etwa 150 Schritte weit von der furchtbaren Pha⸗ 
lanx entfernt, als Deckung, legte ſein Gewehr auf einen Zweig und feuerte 
mit ſicherem Viſir auf den Leitbullen. Das Einſchlagen der Kugel war dent- 
lich zu hören, aber das Thier blieb unbeweglich wie ein Fels. Einer der 
Eingeborenen hatte inzwiſchen ſo viel Muth geſammelt, daß er ſich heran⸗ 
ſtahl und eine zweite Flinte brachte; Andersſon that einen Schuß auf ein 
zweites Thier, aber mit ebenſo wenig Wirkung. Wenigſtens ſechs Schüſſe 
gab er noch auf die beiden Thiere ab, ohne daß eines derſelben oder ein 
anderes aus der Herde um einen Zoll gewichen wäre. Sie waren wie durch 
einen Zauber auf die Stelle gebannt, ſämmtlich ihre unheimlichen Blicke feft 
auf den Jäger gerichtet. Obwol derſelbe Ausſicht hatte, ſich im Fall eines 
Angriffs, den er jeden Augenblick erwartete, auf den Baum retten zu können, 
ſo war ihm doch bei dem ſonderbaren Benehmen der Thiere nicht wohl zu 
Muthe. Da plötzlich machte die ganze Herde Kehrt, und mit einem abſon— 
derlich ſchrillenden Laut, mit peitſchenden Schweifen und zur Erde geſenkten 
Köpfen rannten ſie im raſenden Laufe davon. ; 

Auch der Büffel hat, gleich dem Rhinozeros, feinen gefiederten Begleiter 
und Leibwächter, der ihm das Ungeziefer abſucht und durch Auffliegen dro⸗ 
hende Gefahren anzeigt, die er bei ſeinem ſchärfern Geſicht viel eher wahr⸗ 
nimmt als der Büffel ſelbſt. Er iſt eine von dem Buphago verſchiedene 
Art. Bei jeder Herde befinden ſich mehrere dieſer Vögel, die ſie ſelbſt auf 
der Flucht nicht verlaſſen. : 

Weit verbreitet im ſüdlichen Afrika, doch nirgends ſehr zahlreich, ift die 
rieſig hohe, ſchlanke und zierliche Giraffe. Dieſes edle, eigenthümlich ſchöne 
Thier iſt ganz dazu gemacht, die dornigen, aber maleriſchen Wälder von Aka⸗ 
zien zu zieren, welche über die endloſen Ebenen des Innern zerſtreut ſind und 
deren obere junge Triebe ihre hauptſächliche Nahrung bilden. In Gegenden, 
wo ſie von Menſchen nicht beunruhigt werden, leben ſie gewöhnlich in Trupps 
von 10 — 20 Stück beiſammen, alte und junge, vom zehnfüßigen Füllen bis 
zu dem alten dunkelkaſtanienbraunen Leithengſt, der alle ſeine Gefährten über⸗ 
ragt und gewöhnlich bis 18 Fuß hoch wird. Die weiblichen Giraffen ſind 
kleiner und zarter gebaut und erreichen eine Höhe von 16 — 17 Fuß. 

Die Jagd auf diefe ſanftmüthigen und etwas neugierigen Thiere ift mit 
keiner Gefahr verbunden, ſofern man ſich hütet, ihnen von hinten allzu nahe 
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zu kommen, denn alsdann erfolgt doch ein Schlag mit dem Hinterfuße, der 
an Wirkung dem eines Windmühlflügels nicht ſehr nachſtehen dürfte. Sonſt 
hat das Thier ſeine ſchlanken Beine nur zum Fliehen, und ſein Lauf iſt 
raſch genug, um einem guten Rennpferde vollauf Arbeit zu geben. Eine 
länger anhaltende Verfolgung regt die Giraffe ſo auf, daß ſie ſchon nach 
einer geringen Verwundung oder auch ohne eine ſolche todt zuſammenſtürzt. 
Eine Herde Giraffen im vollen Laufe zu ſehen, wie ſie ihre langen Hälſe 
taktmäßig nach vorn und hinten balanciren und mit ihren langen buſchigen 
Schweifen die Luft peitſchen, gewährt einen ſeltſamen, mit nichts zu verglei- 
chenden Anblick. Cumming erklärt es für einen unbeſchreiblichen Hochgenuß, 
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inmitten einer ſolchen Herde einherzujagen. Eines Abends kurz vor Sonnen- 
untergang gewahrte er plötzlich zehn Thiere vom mächtigſten Wuchſe in ge⸗ 
ringer Entfernung, wie ſie, mit den Köpfen die kleineren Bäume überragend, 
die Reiſenden und die Wagen anſchauten. Es waren die erſten Thiere der 
Art, die ihm überhaupt zu Geſicht kamen. Eilig beſtieg er ſein Jagppferd 
und ritt auf ſie an; ſie gingen im leichten Paßſchritt von dannen, aber das 
Pferd mußte wohl ausgreifen, um nachzukommen. „Meine Empfindungen 
bei dieſer Gelegenheit“, ſagt Cumming, „waren verſchieden von Allem, was 
ich bei den Erlebniſſen eines vieljährigen Jägerlebens je gefühlt hatte. Ich 
war ſo verſunken in das Prachtſchauſpiel vor mir, daß ich dahinritt wie in 


` 


214 Antilopenarten. 


einem Zauber befangen. Der Boden war feft und zum Reiten günftig, und 
ich gewann den Giraffen immer mehr Terfain ab; endlich kam ich durch ein 
verſtärktes Anſprengen mitten unter ſie und ritt die ſchönſte Stute aus der 
Herde heraus. Dieſe, ſich nun vereinzelt und! hart verfolgt ſehend, be— 
ſchleunigte ihre Flucht und machte Sätze von ſtaunenerregender Länge; das 
dürre Holz, das ſie dabei mit Bruſt und Hals von den Bäumen abſtieß, 
flog fortwährend umher. Nach einigen Minuten hatte ich ſie bis auf etwa 
fünf Schritte eingeholt und ſchoß ihr eine Kugel in den Rücken; dann ge⸗ 
wann ich ihr die Seite ab und gab ihr aus großer Nähe einen zweiten 
Schuß hinter das Vorderblatt, aber die Schüſſe ſchienen nur wenig Wirkung 
zu haben. Nun ſtellte ich mich ihr direkt entgegen, worauf ſie in Schritt 
ſiel und ich abſtieg und eiligſt beide Läufe mit doppelter Ladung verſah; 
aber ehe ich fertig wurde, war fie ſchon wieder im Trabe davongegangen. 
Nach kurzer Zeit brachte ich ſie in einem trockenen Waſſerlauf wieder zum 
Stehen und feuerte nach der Stelle, wo ich das Herz vermuthete, worauf ſie 
wieder davonlief. In der weitern Verfolgung hätte ich fie beinahe ver- 
loren, denn ſie hatte eine plötzliche Wendung gemacht und war zwiſchen den 
Bäumen ganz außer Sicht gekommen. Noch einmal brachte ich ſie zum 
Stehen, ſtieg ab und ſchaute mit Bewunderung das herrliche Thier an, das 
mit ſeinem ſanften, dunklen, ſeidenbewimperten Auge wie um Gnade flehend 
auf mich niederſah. Das arme Thier dauerte mich wirklich, aber die Jagd- 
leidenſchaft behielt die Oberhand, und mit nach dem Himmel gerichtetem Rohre 
ſandte ich ihr eine Kugel durch den Hals. Jetzt bäumte ſie ſich auf den 
Hinterbeinen hoch empor und ſchlug hintenüber mit einer Wucht, daß der 
Boden zitterte; ein dunkler dicker Blutſtrom ſchoß aus der Wunde; die ko⸗ 
loſſalen Glieder ſchauerten einen Moment, dann war es aus mit ihr.“ 

Das Fleiſch der Giraffe iſt gut zu eſſen, wenn ſie gut genährt und fett 
iſt; außerdem iſt es vor Härte und Zähigkeit kaum zu gebrauchen. Die 
Knochen enthalten viel Mark, das von den Eingeborenen meiſtens gleich roh 
als Delikateſſe genoſſen, in zweckmäßiger Zubereitung aber auch von kultivir⸗ 
ten Gutſchmeckern hochgeſchätzt wird. 

Einen reichen Beitrag zu der Fülle des Thierlebens in Südafrika lie⸗ 
fern die dem Antilopengeſchlecht angehörigen Thiere. Es finden fidh daſelbſt 
mehr als 30 Arten, die an Größe, Form, Farbe und Lebensweiſe ſehr von 
einander abweichen. Von den ſtattlichen Geſtalten der Elennantilope und des 
Oryx, die an Körpergröße dem Pferde oder Efel gleichkommen, bis zu dem 
niedlichen Klippſpringer herab finden ſich alle möglichen Größen⸗ und Form⸗ 
verhältniſſe. Einige Arten ſtehen dem Ziegengeſchlechte nahe, andere dem Reh; 
einige haben etwas vom Pferde, Rinde oder wilden Schafe; das bekannte, 
ſonderbar ausſehende Gnu trägt eine Büffelmaske. Auch die Häufigkeit ihres 
Vorkommens iſt ſo verſchieden als möglich; während einzelne Arten faſt 
überall und oft in großer Menge zu finden ſind, leben andere, z. B. die präch⸗ 
tige ſchwarz und weiße Zobelantilope, ſo verborgen und vereinzelt, daß der 
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Jäger es für einen beſondern Glücksfall anſieht, einem ſolchen Thiere zu be⸗ 
gegnen, und gern ein Paar Tage an feine Verfolgung fegt. 

Die Kapkoloniſten haben einzelnen Antilopenarten, von geringen Aehn⸗ 
lichkeiten geleitet, europäiſche Namen beigelegt, und ſo findet man die Namen 
Steinbock, Rehbock, Hirſch, Gemsbock u. ſ. w. in Verbindung mit Thieren 
wieder, die nichts weniger als alles Dieſes ſind. Gewiſſe Arten dieſer Thiere 
halten ſich gern im Wald und Buſch, andere am Waſſer, andere lieber auf 
weiten graſigen Ebenen oder in felſigen Einöden auf, und ſelbſt die waſſer⸗ 
lofe Wüſte beherbergt mehr Antilopen, als man erwarten ſollte. Elenn, Oryr, 
Kudu und einige andere Arten können ſich Monate lang ohne Waſſer in gutem 
Stande erhalten, und man würde ſehr irren, wenn man aus der Anweſen⸗ 
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heit dieſer Thiere auf die Nähe von Waſſer ſchließen wollte, wie man dies 
z. B. beim Elephanten, Rhinozeros Büffel, Gun, Giraffe mit Sicherheit 
thun kann, wenn man den Begriff Nähe nicht zu eng nimmt. Die wenige 
Feuchtigkeit in den Gräſern der Wüſte, ſo lange ſie noch friſch ſind, und der 
Saft der Knollen, welche die Thiere mit ihren ſcharfen Hufen aus dem Bo⸗ 
den ſcharren, ſcheinen den Antilopen für gewöhnliche Zeiten das Waſſer 
entbehrlich zu machen, während ſie bei großer Dürre allerdings auch in 
Noth gerathen. ' - 

Die ſtattlichſte Antilopenart ift die Elennantilope, denn fie hat die 
Größe eines Rindes von mittlerem Schlage; auch wird ihr Fleiſch gleich 
dem Rindfleiſche oder noch höher geſchätzt. Ihr Körperbau iſt mehr ſchwer⸗ 
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fällig als zierlich, und da ſie in der Regel auch ſehr fett wird, ſo iſt ſie kein 
ſchnelles Thier und eine verhältnißmäßig leichte Jagdbeute, beſonders für einen 
Jäger zu Pferde, denn ſie hat mit den meiſten andern Antilopen das ge— 
mein, daß ſie trotz empfangener tödtlicher Schüſſe oft noch lange lebt und 
weite Strecken zurücklegt. Die Buſchmänner hetzen fie durch blofes Laufen 
nieder. Es iſt unter ſolchen Umſtänden natürlich, daß dieſe Art in bewohn⸗ 
teren Gegenden felten ift und das Leben in den Einöden vorzieht, wo Her- 
den von 10 — 100 Stück angetroffen werden. 

Eine andere ſchöne und merkwürdige Antilopenſpecies ift der Oryx (ſiehe 
S. 225), der Gemsbock der holländiſchen Anſiedler. Er beſitzt manche 
Eigenthümlichkeit, die ihn vor andern Antilopen auszeichnet. Vom Pferde hat 
er die Mähne und den buſchigen Schweif, vom Eſel Größe und Farbe, Kopf 
und Beine find antilopenartig. Das Auffälligſte an ihm find die drei Fuß 
langen, faſt ganz geraden ſchwarzen Hörner, welche ſich von der Seite ge— 
ſehen zuweilen ſo vollkommen decken, daß man ein einziges zu ſehen glaubt. 

Im öſtlichen Theile Südafrika's fol der Oryx gar nicht gefunden wer- 
den und nur die Mitte und die Weſtſeite bewohnen. In dem Gebiete der 
Kapkolonie war er früher ein gewöhnliches Wild, hat ſich aber vor den Ver- 
folgungen der Menſchen längſt zurückgezogen gleich dem Elephanten, Büffel 
und andern verſtändigen Thieren; nur die bornirteſte Antilope und der 
dümmſte Vogel, Gnu und Strauß, verharren in ihren alten Wohnplätzen. 

Obgleich ziemlich ſtämmig und vierſchrötig gebaut, iſt die Haltung des 
Gemsbockes eine noble und die Schnelligkeit ſeines Laufes eine ſolche, wie 
ſie ihm kaum zugetraut werden ſollte. Er gilt geradezu als der ſchnellſte und 


ausdauerndſte unter allen größern Vierfüßlern Afrika's; ſeine Geſchwindig⸗ 


keit giebt der des Pferdes wenig nach, und nur durch die beharrlichſte Ver⸗ 
folgung auf einem tüchtigen Renner kann er endlich niedergeritten werden. 
Mit der gewöhnlichen Pürſchjagd, die bei andern Antilopenarten meiſtens 
ut angewandt iſt, läßt ſich dem im hohen Grade ſcheuen und wachſamen 

ryx gar nicht beikommen, ſagt Cumming, wogegen Andersſon die Jagd zu 
Fuße faſt vorzieht, der ſeiner Angabe nach eine große Menge dieſer Thiere 


auf der Pürſchſagd erlegt hat. Jedenfalls findet dieſer Widerſpruch feine Lö- 


ſung in der allgemeinen Wahrnehmung, daß ein und dieſelbe Art von Wild 
eine verſchiedene Lebensweiſe führt, je nachdem es der Verfolgung von Seiten 
des Menſchen mehr oder weniger ausgeſetzt iſt. Wunderbar iſt es, wie die⸗ 
ſes Thier trotz ſeines Aufenthaltes in den traurigſten Einöden, wo anſchei⸗ 
nend kaum eine Heuſchrecke zu leben finden ſollte, doch ſo wohl gedeiht und 
in gewiſſen Jahreszeiten ſelbſt ſo fett wird, daß es ſich dann um Vieles 
leichter jagen läßt. Das Fleiſch wird faſt ebenſo hoch geſchätzt als das der 
Elennantilope. ` . 
Obgleich der Gemsbock vielleicht nie einen Menſchen angegriffen hat, fo 

weiß er doch von feinen mächtigen Hörnern einen wirkſamen Gebrauch zu ` 
machen und führt nicht allein nach hinten, ſondern auch, was weniger er- 
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wartet werden ſollte, nach vorn ſo mächtige Stöße aus, daß ſelbſt der Löwe 
ſich ihnen nicht auszuſetzen wagt und ihn nur aus dem Hinterhalte anfällt. 
Wird der Gemsbock mit Hunden in die Enge getrieben, ſo ſteckt er den Kopf 
jo tief zwiſchen die Beine, daß die Spitzen der Hörner faſt den Boden be- 
rühren, und wenn ein Hund es wagt, ihn von vorn anzugreifen, ſo bezahlt 
er ſeine Kühnheit gewöhnlich mit dem Leben: er wird aufgeſchlitzt oder in die 
Luft geſchleudert. Jung läßt fih der Oryx leicht zähmen, zeigt fih aber zu- 
weilen boshaft und falſch. 

Eines der ſchönſten Thiere der afrikaniſchen Wildniß iſt unſtreitig die 
Kuduantilope. Sie vereinigt mit der Größe und Stärke der vorigen ein 
ungemein graziöſes und nobles Anſehen. Das Männchen trägt den ſchön 
geformten Kopf mit den r 
zierlich gewundenen, drei 
Fuß und darüber langen 
Hörnern ſtolz aufrecht 
gleich dem Edelhirſch. 
Man ſieht dieſes ſchöne 
Thier ſeltener als an- 
dere Antilopen, denn es 
führt ein mehr zurüdge- 
zogenes Leben, hält ſich 
gern an ſteinigen, buſchi⸗ 
gen Berglehnen auf, und 
nur in unbewohnten Ge- 
genden oder am frühen 
Morgen zeigt es ſich 
an offenen Plätzen, an 
Waldrändern, an den 
Ufern von Flüſſen und 
Weihern. Sein Gang 
ift graziös und fein Lauf, 
wenn es verfolgt wird, 
ungemein ſchnell. Es 
macht erſtaunliche Sätze über Büſche, Steine und andere Hinderniſſe. Zu Pferde 
iſt das Kudu nicht ſchwer zu erjagen, dafern es auf günſtigem Terrain be 
troffen wird, was aber eben nicht oft der Fall ift. Daſſelbe zu Fuß in feis 
nen Schlupfwinkeln aufzuſuchen und zu beſchleichen, erfordert natürlich viel 
mehr Umſicht und Ausdauer, denn das Thier iſt äußerſt wachſam und durch 
ſein vorzügliches Gehör befähigt, ſelbſt das kleinſte verdächtige Geräuſch ſchon 
von weitem wahrzunehmen. 

Die Buſchmänner wiſſen auch ohne Feuergewehr und Pferde dieſer und 
andern flüchtigen Antilopen beizukommen, indem ſie dieſelben im Treibjagen 
erlegen. Zwar können ſie es in der Schnelligkeit des Laufes nicht mit dem 
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Wilde aufnehmen, aber fie folgen feiner Spur fo lange, bis es vor Çr- 
ſchöpfung nicht weiter kann. Die Jäger löſen einander ab, indem andere die 
Spitze nehmen, wenn die erſten ermüdet ſind. Weiber und Kinder ſchleppen 
Waſſer nach. Zuweilen wird der Zweck im Laufe weniger Stunden erreicht, 
ein andermal dauert das Jagdtreiben einen ganzen Tag und ſelbſt noch 
länger. Alles kommt auf die Beſchaffenheit des Terrains an. Iſt daſſelbe 
fteinig und felſig, fo hat der Menſch einen großen Vortheil über das Thier, 
das unter ſolchen Umſtänden bald hufwund wird, ſich dann und wann zum 
Ausruhen niederlegt und endlich fo abgetrieben ijt, daß es nicht mehr auf- 
ſtehen kann. 

: Auch diefe Antilope, wenn fie von guter Leibesbeſchaffenheit ift, liefert 
ein gutes Fleiſch und delikates Mark. Geſchätzter noch iſt ihre Haut, die 
ziemlich dünn, aber äußerſt zähe und geſchmeidig iſt und der Abnutzung beſſer 
widerſteht, als irgend ein anderes Leder. Sie dient vorzüglich zu Schuhwerk, 
Pferdegeſchirr, Schnallriemen und andern Zwecken, wo es auf beſondere Halt⸗ 
barkeit ankommt. Gute, nach Landesart zugerichtete Kuduhäute ſind daher ein 
ſtets geſuchter Artikel und werden das Stück mit 7—10 Thalern bezahlt. 

Ein ſonderbares Mittelding zwiſchen dem Antilopen- und Büffelgeſchlecht 
iſt das Gnu, von den Kapleuten Wildbeeſt oder wilder Ochſe genannt. Das 
gewöhnliche ſchwarze Gnu — denn es giebt noch zwei andere ſeltenere Arten 
— iſt eine der alltäglichſten Erſcheinungen in den Ebenen des afrikaniſchen 
Südens, und wo immer eine Landſchaft mit Antilopen, Zebras, Straußen 
u. ſ. w. bevölkert iſt, da fehlt es ſicher auch an Gnus nicht, die ſich ge- 
wöhnlich in Herden von 20 — 50 Stück zuſammenhalten. Das auffallende 
Aeußere dieſes Thieres verräth einen wilden und ſtörriſchen Charakter; ob⸗ 
wol feine Größe nicht eben bedeutend ift, fo geben ihm doch die hohen Bor- 
derbeine, die grobe ſtruppige Mähne, die Haarbüſchel auf der Bruſt und im 
Geſicht, der Büffelkopf mit den drohenden Hörnern und wildblickenden Augen 
ein frappantes, ſelbſt furchtbares Anſehen. Indeß fo furchtbar ift das Gnu 
in der Wirklichkeit nicht, denn wenn es auch, durch Verwundung gereizt, zu⸗ 
weilen ſtößig wird und ſeinen Gegner mit den Hörnern und Vorderfüßen 
angreift, jo hat es dies mit mancher fanftern Antilopenart gemein. Das 
Gnu hat mehr eine Bocksnatur; es capricirt ſich darauf zu bleiben, wo 
es ijt, will weder dem Jäger noch dem Anſiedler weichen und Hält fid) ſelbſt 
in der Kapkolonie noch immer. Betritt ein Jäger einen Platz, wo Gnus 
weiden, jo fangen die Thiere alsbald an, in endloſen Kreiſen und Verſchlingun⸗ 
gen, in den wunderlichſten Sätzen und Capriolen um ihn her zu ſpringen 
und zu rennen; während er vielleicht ſcharf auf eine Herde einreitet, um 
zum Schuß zu kommen, ſtürzen links und rechts andere Herden an ihm 
vorüber und nehmen, nachdem ſie eine Anzahl Kreiſe geſchlagen haben, genau 
dieſelben Plätze ein, die er eben erſt durchritten hatte. 8 

Einzeln oder in kleinen Trupps von vier oder fünf Stück über die 
Ebene vertheilt kann man alte Gnuſtiere halbe Tage lang auf einem Flecke 
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ſtehen ſehen, wie ſie in ſtoiſcher Ruhe die Bewegungen des andern Wildes 
betrachten. Dabei laſſen ſie ein fortwährendes lautes Grunzen und dazwiſchen 
einen eigenthümlichen kurzen und ſcharfen Laut vernehmen. Nähert ſich ein 
Jäger dieſen Veteranen, ſo beginnen ſie mit ihren langen weißen Schwän⸗ 
zen ein tolles Peitſchenkonzert, ſpringen hoch in die Luft, bäumen ſich und 
bocken und rennen wie beſeſſen hinter einander im Kreiſe herum. Oft ge⸗ 
rathen hierbei zwei Bullen in Kampf, den ſie mit ſolcher Wuth führen, 
daß bei jedem Stoße beide Gegner in die Knie ſinken. Plötzlich macht dann 
die ganze Geſellſchaft Kehrt, ſchlägt mit den Hinterbeinen aus, wirbelt mit 
den Schwänzen und jagt in einer Staubwolke über die Ebene hin. 


Jagd der Buſchmaͤnner auf das Gnu. 


Die Jagd auf das Gnu ift ein Lieblingsvergnügen der Kapkoloniften. 
In einem Keſſeltreiben werden ihrer oft viele erlegt; auch laſſen ſie ſich 
durch eine rothe Fahne auf Schußweite heranlocken, da fie gleich dem mwiri 
lichen Rindvieh alles Rothe nicht leiden mögen und gleich darauf losgehen. 
Ihr Fleiſch iſt ſehr gut, beſonders das der jüngeren Thiere; die Haut giebt 
gute Riemen u. dgl., und ſelbſt der lange ſeidenartige Schweif iſt Handels⸗ 
artikel. Bei jedem Koloniſtenhauſe ſieht man in der Regel die gehörnten 
Schädel von Gnus und Springböcken als Trophäen erfolgreicher Jagden 
aufgethürmt. 
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Der Buſchmann weiß ſich auch ohne Feuergewehr einen Gnubraten zu 
verſchaffen. Er verkleidet ſich ſo gut als es gehen will in einen Strauß, das 
Thier, welches dem Gnu eine alltägliche Erſcheinung ift, nicht geeignet, fein 
Mißtrauen zu erregen. Da der Wilde in der That die Gangarten und das 
ganze Benehmen des Straußes getreu nachzuahmen verſteht und das Gnu 
übrigens dumm genug iſt, ſo gelingt die Täuſchung in der Regel, und der 
Schütze vermag fih nahe genug heranzuſpielen, daß er fic) feiner Beute 
durch einen Schuß mit einem vergifteten Pfeile verſichern kann. Uebrigens 
mag es dem Gnu zu einiger Entſchuldigung dienen, daß fogar der Strauß 
ſelbſt ſich durch ſolche nachgemachte Strauße berücken läßt. 

Gewiſſe Antilopen find nicht ſowol durch imponirende Körpergröße, als 
vielmehr durch die Zierlichkeit ihrer Erſcheinung, durch ſchöne Färbung oder 
durch die erſtaunliche Menge intereſſant, in welcher ſie auftreten. Ausge⸗ 
zeichnet in dieſer verſchiedenen Hinſicht iſt vor allen der Springbock, ein 
reizendes Thier, das der berühmten Gazelle des afrikaniſchen Nordens nahe 
verwandt iſt, mit zimmetbrauner Färbung und vielen ſchneeweißen Flecken und 
Streifen. Dieſe harmloſen Thiere ſind über einen großen Theil des ſüd⸗ 
afrikaniſchen Flachlandes verbreitet; ſie finden ſich ſelbſt innerhalb der Ko⸗ 
lonie, auf den wüſten Ebenen der Oſtſeite, noch in großen Herden; ihr 
Hauptquartier aber iſt die große Kalahariwüſte. Sie ſind ein beliebtes Wild, 
das aber trotz ſeiner oft großen Menge nicht gerade leicht zu ſchießen iſt, 
denn die Thiere find fen, wachſam und behend und wiſſen fih gut außer 
Schußweite zu halten. Man ſchießt fie daher am bequemſten aus Hinter- 
halten. Werden ſie verfolgt, beſonders mit Hunden, ſo zeigen ſie, daß 
ſie ihren Namen mit vollem Rechte verdienen, denn ſie vollführen ihre 
Flucht in den erſten Momenten in unglaublichen Bogenſätzen bis zu 12 Fuß 
Höhe und 15 Fuß Weite; mit gekrümmtem Rücken ſcheinen fie für Augen- 
blicke wirklich in der Luft zu hängen, bis fie mit allen Vieren gleichzeitig wie- 
der den Boden berühren. Das flatternde ſchneeweiße Haar längs der Seiten 
und des Rückens giebt ihnen bei ihrem Fluge durch die Luft ein faſt feen- 
artiges Anſehen. Sind fie fo, ohne ſich anſcheinend im mindeſten anzu- 
ſtrengen, einige Hundert Schritte gleich Gummibällen hinweggeſchnellt, ſo fallen 
ſie in einen leichten Trab, krümmen den Rücken zierlich in die Höhe und 
führen die Naſe gleich Spürhunden an dem Boden hin. Plötzlich fahren ſie 
wieder in die Höhe und ſehen ſich mit langen Hälſen nach dem Gegenſtande 
um, der ſie in die Flucht trieb. Kommen ſie an eine Straße oder einen 
Weg, auf dem ae Menſchen gegangen find, fo wittern fie dies fofort 
und legen ihre Scheu dadurch an den Tag, daß fie alle, und wären es Tau⸗ 
ſende, mit einem einzigen Satze hinüberſpringen, ein Schauſpiel ſo ſchön und 
reizend, wie es ſich die Einbildung kaum ausmalen könnte. Dieſelben unbändigen 
Sätze vollführt der Springbock, wenn er ein Raubthier in der Nähe wittert. 

So überraſchend aber auch die Menge dieſer Thiere in ihren heimatlichen 
Ebenen zuweilen ſein kann, wo vielleicht eine ganze Landſchaft von lauter 
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Springböcken ziemlich weiß erſcheint, unterbrochen von ſchwarzen Flecken, 
welche von dazwiſchen verſtreuten Gnuherden gebildet werden, ſo wächſt doch 
ihre Menge geradezu ins Unglaubliche, wenn fie auf einer ihrer gewöhn— 
lichen größeren Wanderungen begriffen ſind. Es dürfte kaum ein zweites 
Beiſpiel geben, daß Vierfüßler ſich in ſolcher Unzahl beiſammen finden; nur 
mit einem Heuſchreckenſchwarme läßt fih ein Zug der Springböcke vergleichen, 
und gleich dieſem vertilgen fie auf ihrem Wege jede. Spur von Gras und 
Kraut und Strauch, und wehe der Anſiedlung, über die ſie ſich ergießen — 
eine Nacht reicht hin, um den Farmer aller Früchte ſeines Fleißes zu berauben. 

Cumming ſah die erſten Springbockherden im Oſten der Kolonie, jenſeit 
Colesberg. Dort nimmt man an, daß die Thiere ihre Wanderungen derge⸗ 

* 


Spring boͤcke. 


ftalt einzurichten pflegen, daß fic, ein ungeheures Oval oder Viereck beſchrei⸗ 
bend, ſchließlich, nach einem halben bis ganzen Jahre, wieder in die Gegend 
zurückgelangen, aus der fie hergekommen. Hieraus könnte man ſchließen, 
daß Nahrungsmangel in der Heimat die Triebfeder zur Auswanderung ge⸗ 
weſen fei; Livingſtone ſah aber Springbockherden aus der Kalahariwüſte 
kommen und in das Koloniegebiet eindringen zu Zeiten, wo das Gras in 
der Wüſte am üppigſten ſtand, und zwar ſind dieſe Beſuche keine außerge⸗ 
wöhnlichen, ſondern regelmäßige. Hier alſo hätte nicht Mangel an Futter 
oder Waſſer, denn dieſe Antilope bedarf deſſelben kaum, die Thiere zum Orts⸗ 
wechſel vermocht, ſondern gerade das Gegentheil, der üppige Graswuchs hätte 
ſie vertrieben; ſie wollen ſich lieber in Ebenen mit kurzem Graswuchſe auf⸗ 


1 


N 
222 Der Blaßbock. Die Kuhantilope. Das Zebra. Das Quagga. 


halten, wo ſie gegen Raubthiere beſſer auf der Hut ſein können. Da jedoch 
dieſe mageren Plätze bald abgeweidet ſind und der Ankömmlinge immer mehr 
werden, ſo müſſen ſie nothgedrungen immer weiter vorwärts und gelangen 
ſo an den großen Orangefluß, ſchwimmen hindurch und fallen zu vielen Tau⸗ 
fenden in die Kolonie ein, wo fie dem Schafzüchter die Weide, dem Ader- 
bauer die Felder jämmerlich kahl freſſen und großentheils zur Vergeltung 
wieder gegeſſen werden, denn die Jagd auf dieſe ungebetenen Gäſte wird 
eifrig betrieben; andere Tauſende kommen um aus Mangel an Nahrung oder 
zerſtreuen ſich in dem großen und weiten Lande, und es iſt hier noch frag⸗ 
lich, ob überhaupt einige dieſer Thiere den Rückweg in ihre Heimat finden, 
denn noch nie ſoll eine zurückkehrende Herde geſehen worden ſein. Die Ba⸗ 
kalaharimänner wenden die Vorliebe des Springbocks für freies, offenes 
Terrain zu ihrem Nutzen, indem ſie von großen Flächen das Gras wegbren⸗ 
nen. Nicht allein der nachher aufſchießende junge Graswuchs lockt die Thiere 
an, ſondern auch ſchon die kahlen Stellen, in denen fie jederzeit ihre Geer- 
ſtraße nehmen. ‚ 

Aehnlich dem Springbock in der Lebensweiſe, aber beträchtlich größer 
und von wundervoller Schönheit und Grazie iſt der Bläßbock. Er lebt auf 
einem beſchränktern Terrain als jener und kommt nur in den ſüdöſtlich ge- 
legenen Gindden vor, wo er in Geſellſchaft mit Springböcken und Gnus die 
Landſchaft oft in erſtaunlich reichem Maße belebt. Die Farbe feines Border- 
körpers iſt ein reizendes Gemiſch von Purpur, Violett und Braun in jeder 
Schattirung; Bauch und Hinterkörper ſind vom reinſten Weiß, und ein brei⸗ 
ter weißer Streif läuft über die ganze Länge des Geſichts. Der Bläßbock iſt 
noch wachſamer und ſchwerer zu jagen als der Springbock. Während eine 
Herde dieſer letzteren beim Herannahen einer Gefahr nach allen Richtungen 
aus einander ſtiebt, dann bald wieder, wie im Bewußtſein ihrer ungeheuren 
Schnelligkeit, fih ſorglos herumtreibt, nimmt die Bläßbockherde unfehlbar ihre 
Flucht geradlinig dem Winde entgegen; alle andern Herden, ſo viel ihrer das 
Beifpiel ſehen, ſchließen ſich an, der Alarm pflanzt ſich mit dem Winde ſtun⸗ 
denweit zu andern Herden fort, die nun ebenfalls nachrücken, und ſo bedeckt 
ſich endlich die Gegend mit einem wahren Strome daherjagender Antilopen, 
deſſen Enden unabſehbar, deſſen Breite vielleicht 500 — 1000 Schritte be⸗ 
trägt und der manchmal eine Stunde und länger dauert. 

Zu den häufiger vorkommenden und vom fremden wie vom eingeborenen 
Jäger gern geſehenen gehört auch die Kuhantilope, eine Rehgeſtalt mit 
Kuhhörnern, von den Kapkoloniſten Hartbeeſt genannt. Wir begnügen uns, fie 
hier nebſt vielen ihrer Verwandten nur flüchtig zu erwähnen, ebenſo wie die 
afrikaniſchen „wilden Pferde“, das Zebra nämlich und das Quagga. Beide 
ſchöne flüchtige Thiere gehören in Südafrika keineswegs zu den ſeltenen; zu- 
mal das Zebra erſcheint in kleinen Herden oft in Geſellſchaft von Gnus, 
Straußen u. ſ. w.; aber außer dem Buſchmann und dem Löwen dürfte ſie 
Niemand leicht zum Jagdwild rechnen, denn ihr Fleiſch iſt übelriechend, von 
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unangenehm zligem Geſchmack, und es gehört ein ſtarker Hunger dazu, unr 
mit Hülfe von vielem Salz und Pfeffer einige Zebraſchnitte zu bezwingen. 

Eine charakteriſtiſche, nicht zu übergehende Figur in der afrikaniſchen 
Thierwelt bildet der altberühmte „Vogel Strauß“, dieſes merkwürdige Mittel- 
ding zwiſchen Vogel und Säugethier, der ſich ſelbſt mehr zur letztern Klaſſe 
zu rechnen ſcheint, indem er ſich nie mit andern Vögeln abgiebt, wohl aber 
häufig in Geſellſchaft von Zebras, Guus, Antilopen u. ſ. w. angetroffen 
wird. In der That erinnern manche Eigenthümlichkeiten dieſes Thieres, ſeine 
geſpaltenen Hufe, ſeine löwenmäßige Stimme u. ſ. w. ſo ſehr an ein großes 
Säugethier, daß der Name Kameelvogel, den ihm ſchon die Völker des Alter- 
thums beilegten, gar nicht unpaſſend erſcheint. Auch darin hat die alte Sage 
Recht, daß die Geiſtesgaben des Straußes nicht die glänzendſten ſind; indeß 
ſo dumm iſt er nicht, ſeine Rettung vor Verfolgern darin zu ſuchen, daß er 
feinen Kopf in einen Buſch ſteckte; feine ſcharfe Wachſamkeit und fein ſchnel⸗ 
ler Lauf ſind viel wirkſamere Mittel, ihn außer Gefahr zu bringen. 

In einzelnen Familien oder größeren Truppen bis zu 50 Stück ſieht 
man den Strauß feiner Nahrung nachgehen, die aus allerlei Schoten, Knol- 
len, Melonen, Geſäme und Gräſern beſteht. Stets wählt er dazu ſolche 
Stellen, wo er eine freie Umſicht hat und alles Verdächtige ſchon von wei- 
tem erſpähen kann. Flieht er, ſo folgt alles in Sicht befindliche andere Wild 
ſeinem Beiſpiel. Seine Schritte verlängern ſich auf der Flucht bis zu 14, 
15 Fuß und folgen ſich ſo ſchnell, daß man ſie ebenſo wenig zählen kann 
wie die Speichen einer vorbeirollenden Kutſche. Unter ſolchen Umſtänden iſt 
es ſelbſt mit dem beſten Pferde in der Regel unthunlich, den Strauß zu er⸗ 
jagen. Auch die Araber im Norden Afrika's mit ihren guten Pferden unter- 
nehmen dies nicht, ſondern reiten gemächlich hinterdrein und halten den Vogel 
ſo lange in Bewegung, bis er erſchöpft iſt, was freilich oft erſt nach einem 
tagelangen Ritt der Fall iſt. Nur gegen den Anfang der Regenzeit, wenn 
die Luft fo unerträglich heiß und ſchwül ift, daß der 7—8 Fuß hohe Bogel- 
rieſe bewegungslos auf ſeinem Blachfelde ſteht, die Flügel ausgebreitet und 
den Schnabel weit aufgeſperrt haltend, iſt es möglich, ihn durch eine kurze 
Hetze bis zum ohnmächtigen Stillſtand zu bringen. Ein Schlag auf den 
Kopf mit einem Stock oder Schambock genügt dann, ihm den Meff zu geben. 
Freilich kommt es bei ſolchen Gelegenheiten auch vor, daß das Pferd eher 
vor Erſchöpfung niederſtürzt als der Strauß. Eine Anzahl Reiter, ſofern 
es ihnen gelingt, die Strauße von weitem zu umzingeln und nach und nach 
in die Enge zu treiben, haben natürlich mehr Ausſicht auf Erfolg und auf 
ein Jagdvergnügen, denn um des Nutzens willen, der lediglich in den Schmuck⸗ 
federn liegt, werden ſolche Straußjagden ſchwerlich unternommen. Dieſe In⸗ 
duftrie fällt den Eingeborenen, den Buſchmännern und Bakalahari anheim; 
fie treiben die Jagd in ihrem eigenen Style, und daß ſie alljährlich nicht we- 
nig Strauße erlegen, beweiſt die Quantität Federn, die auf den Markt kom⸗ 
men. Den kleinen vergifteten Pfeilen des Buſchmanns hat die vornehme 
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Welt den größten Theil dieſes Luxusartikels zu verdanken. Uebrigens haben 
die Eingeborenen allerlei Mittel, ſich des Straußes zu bemächtigen; man legt 
ihm z. B. Schlingen, in denen er ſich mit dem Halſe oder Beine fängt; 
man hetzt ihn ſelbſt zu Fuße, wie Andersſon namentlich am Ngamiſee ſah. 
Dort pflegten die Buſchmänner einen Trupp Strauße plötzlich zu umringen, 
ſie durch Schreien beſtürzt zu machen und dann ins Waſſer zu treiben, wo 
ſie ohne Mühe erlegt werden konnten. Der Strauß nimmt ſeine Flucht gern 
gegen den Wind und weicht von der einmal angenommenen Richtung nie 
ab, ſondern vergrößert, wenn er hart verfolgt wird, nur die Schnelligkeit ſei⸗ 
nes Laufes. Sieht er in der Ferne einen Wagen gegen den Wind fahren, 
ſo bildet er ſich ein, daß man ihn umzingeln wolle, und rennt nun ebenfalls 
gegen den Wind, um an dem Fuhrwerk vorbeizukommen, dem er damit oft 
ſo nahe kommt, daß ein Schuß angebracht werden kann. Dieſe eigenthüm⸗ 
liche Marotte machen ſich die Eingeborenen ebenfalls zu Nutze. Wenn ſich 
die Strauße in einer an beiden Seiten offenen Thalmulde befinden, ſo fan⸗ 
gen eine Anzahl Menſchen an zu laufen, als wollten ſie ihnen den Ausgang 
dort abſchneiden, wo der Wind hereinkommt. Der Strauß überlegt nun 
nicht, daß ihm nach jeder andern Richtung die Welt offen ſteht; er will 
ſchlechterdings an den Leuten vorbei kommen, und da widerfährt es ihm denn 
freilich nicht felten, daß er bei dem Verſuche geſpießt wird. Der einzelne 
Buſchmann kriecht vielleicht eine halbe Stunde weit auf dem Bauche und 
kommt damit den Straußen trotz ihrer Wachſamkeit nahe genug, um ſeinen 
Schuß anbringen zu können. Findet er ein Neſt, das dis Alten zeitweilig 
verlaſſen haben, ſo trägt er die Eier in Sicherheit und legt ſich ſelbſt im 
Neſte auf die Lauer; gewöhnlich gelingt es ihm ſo, von den zurückkehrenden 
Alten ſich eines oder auch beide durch einen Pfeilſchuß zu ſichern. 

Der Strauß kann nicht ohne Waſſer beſtehen, wenn er auch wahrſchein⸗ 
lich lange Durſt zu ertragen vermag. Wo er es haben kann, geht er täglich 
einmal an einen Quell oder Weiher zur Tränke. An ſolchen Plätzen ver⸗ 
fteden ſich dann die Jäger gern und lauern ihre Beute ab, und der Erfolg 
iſt hier ein verhältnißmäßig leichter, denn die armen Thiere vergeſſen im 
Drange, ihren Durſt zu ſtillen, einen guten Theil ihrer gewöhnlichen Vor⸗ 
ſicht und nehmen es nicht fo genau, wenn auch nicht Alles ganz geheuer fein 
ſollte. Das geiſtreichſte Jagdmanöver des Buſchmanns ift aber gewiß das 
bereits vorgeführte, die Verkleidung in einen Strauß. Es ſcheint jedoch, als 
müſſe, um den Strauß ſelbſt durch ſein Ebenbild zu berücken, die Toilette 
etwas ſorgfältiger gemacht werden, als unſer Bild ſie zeigt. Nach Moffat 
wird eine Art Kiſſen hergerichtet, das etwa die Form eines Sattels hat. 
Dieſes wird mit Federn beſetzt, ſodaß es den Rücken des Thieres nach⸗ 
bildet, und in dem Hohlraume verbirgt der Jäger den Kopf. Die Beine 
des Schwarzen bekommen irgend einen weißen Anſtrich, der ausgeſtopfte Kopf 
und Hals des Straußes wird mit der rechten Hand dirigirt. So ausge⸗ 
rüſtet begiebt fih der Menſch⸗Vogel auf die Weide, pickt auf dem Boden 
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herum, fieht ſich dazwiſchen ſcharf um, ſchüttelt die Federn, geht und trabt, 

und zwar Alles ſo natürlich, daß auf ein Paar Hundert Schritt Entfernung 
der unechte Vogel von dem echten nicht mehr zu unterſcheiden iſt. Die 
Strauße laſſen ihr Ebenbild unbeſorgt herankommen, fahren es auch wol 
an und ſchlagen mit den Flügeln nach ihm, denn ein Fremder iſt es ihnen 
jedenfalls. Solche Schläge, deren einer ſchon hinreicht, einen Mann zu Bo- 
den zu ſtrecken, müſſen ebenſo ſorgfältig vermieden werden, wie der Jäger 
ſich unter dem Winde halten muß, um ſich nicht durch den Geruch zu ver- 
rathen. Hat er einen Pfeil angebracht und die Truppe rennt fort, ſo rennt 
er mit und ſucht einen zweiten zu treffen. Jedenfalls dauert dieſes Bei- 
ſammenſein nicht lange, denn entweder bekommen die Thiere endlich den Ge— 
ruh des Schwarzen, und 
dann iſt der Zauber au⸗ 

genblicklich gebrochen, oder 
er kommt als vermeint⸗ 
licher Fremder ſo ins Ge⸗ 
dränge, daß er die Maske 
abwerfen und ſich zeigen 
muß, wie er wirklich iſt. 

Nicht vor jedem 
Feinde flieht der Strauß 
wie vor dem Menſchen; 
er hält im Nothfall ges 
gen kleinere Raubthiere, 
Hyänen, Schakale, Pan⸗ 
ther, wilde Hunde, auch 
Jagdhunde tapfer Stand, 
und wenn es ihm ge⸗ Der Orvr. 
lingt, einem ſolchen 
Feinde mit ſeinem enorm kräftigen Fuße einen Schlag zu verſetzen, ſo 
hat derſelbe für lange Zeit oder auch für immer genug daran. Ein ſolcher 
Schlag giebt dem eines Pferdes nicht das Geringſte nach, wiewol erſterer 
jederzeit nach vorn gerichtet iſt. Nur der Löwe iſt ſchlau genug, um den 
Strauß nicht nur zu beſchleichen, ſondern ihn auch abzufangen. 

Die ängſtliche Sorgfalt, mit welcher der Strauß ſeine Nachkommenſchaft 
vor Gefahren zu ſchützen ſucht, und die kleinen Kunſtgriffe, die er zu dieſem 
Zwecke ins Werk fett, find rührend und komiſch zugleich. Ein auf dem Neſte 
ſitzender Vogel flieht nicht, wenn Menſchen vorbeikommen, ſondern duckt fih 
gewöhnlich, bis er platt auf dem Boden liegt. Ein andermal fährt er gleich 
einem Hunde heraus und ſpielt den angreifenden Theil, macht aber bald 
wieder Kehrt und flieht in einer Richtung, welche vom Neſte ablenkt. Trifft 
man auf einen Strauß, der Junge in ſeiner Obhut hat, ſo ſtellt er ſich 
lahm, um die Verfolgung auf ſich zu lenken, oder er macht in dieſem Sinne 
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irgend ein anderes Manöver, wie in einem Falle, welchen Andersſon und fein 
Freund Galton erlebten. Dieſe trafen einmal in einer von Vegetation gänz⸗ 
lich entblößten Einöde des Damaralandes ein Straußenpaar mit einigen 
zwanzig Jungen an. Da es ihnen darum zu thun war, zu naturhiſtoriſchen 
Zwecken einige Junge einzufangen, ſo machten ſie alsbald mit ihren vierbei⸗ 
nigen Rennern auf die zweibeinigen Jagd. Die Alte hatte die Spitze ge- 
nommen, die Jungen folgten und der Hahn deckte den Rückzug. Als dieſer 
ſah, daß die Jäger Terrain gewannen, mäßigte er ſeine Schritte und ſchlug 
eine etwas abweichende Richtung ein; ſobald er jedoch gewahrte, daß die 
Jäger nicht auf ihn achteten, fing er wieder an zu rennen und umkreiſte nun 
mit herabhängenden Flügeln die Jäger erſt in weiten, dann in immer enger 
werdenden Zirkeln, bis er endlich auf Piſtolenſchußweite nahe kam. Da ſtürzte 
er plötzlich zu Boden und fing an verzweifelt mit den Beinen zu ſtrampeln, 
als ſei es ihm unmöglich, wieder in die Höhe zu kommen. Die Jäger glaub⸗ 
ten nicht anders, als es habe ihn ein vorher abgefeuerter Schuß getroffen, 
und näherten ſich raſch; aber bald ſahen ſie, daß ſein Benehmen nur eine 
Liſt war, denn nun konnte er gleich aufſtehen und rannte davon in der von 
ſeiner Familie direkt abgewandten Richtung. Letztere hatte während dem einen 
bedeutenden Vorſprung gewonnen, und die Jäger mußten eine volle Stunde 
ſcharf galoppiren, ehe ſie einige der Jungen in ihre Gewalt bekamen. 

Selbſt die jungen, kaum ausgekrochenen Strauße wiſſen bereits ein ſehr 
gutes Sicherheitsmittel: ſie drücken ſich platt auf die Erde, und da ihre 
Pfeffer- und Salzfarbe merkwürdig mit der des Bodens harmonirt, fo ift es 
oft, als wenn ſie vor den Augen des Zuſchauers wie durch Zauber ver— 
ſchwunden wären. Haben fie erft die Größe eines Huhns erreicht, fo lau- 
fen ſie ſchon meiſterhaft. 

Die Nähe von Anſiedlungen vertreibt den Strauß nicht von feinem an= 
geſtammten Territorium, ſondern macht ihn nur vorſichtiger. So fällt er denn 
gelegentlich auch in die Felder der Boers ein und richtet durch Abweiden 
und Niedertreten des Getreides nicht geringen Schaden an. Der jung einge- 
fangene Strauß läßt ſich leicht zähmen, aber man mag ihn nicht gern als 
Hausgenoſſen, da er keinen Nutzen ſtiftet, vielmehr manchen Schaden an- 
richtet und zuweilen auch bösartige Launen hat. Wer wollte auch gern einen 
Gaſt beherbergen, dem nichts unverdaulich ſcheint, der mit gleicher Gier jun⸗ 
ges Geflügel wie Holz, Steine, Löffel und Meſſer verſchlingt! 

Das Fleiſch des Straußes findet kaum mehr Liebhaber als das des 
Zebras und kommt im beſten Falle, wenn das Thier jung und wohl ge- 
nährt iſt, etwa einem zähen Truthahn gleich. Deſto geſchätzer ſind die Eier, 
mit denen die Straußhenne nichts weniger als karg iſt. Sie ſind für Ein⸗ 
geborene und Reiſende ein gleich willkommener und nahrhafter Fund, denn 
über den kleinen Uebelſtand, daß ſie einen widrigen Duft und Beigeſchmack 
haben, hilft der geſunde Appetit, den die Wüſtenluft verleiht, unſchwer hin⸗ 
weg. Die Straußneſter ſind nichts als flache Mulden im Sande, gewöhnlich 
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zwiſchen Heide oder anderem Geſtrüpp. Hier finden fid) gewöhnlich 20—25, ` 
zuweilen aber 30, 40 und mehr Eier, ſodaß es ſcheint, als bedienten ſich 
mehrere Hennen eines und deſſelben Neſtes; die Eier ſind aufrecht geſtellt, 
als gelte es möglichſt viele in einem gegebenen Raume unterzubringen; um 
das Neſt herum liegen immer noch einige Eier verſtreut, von denen man 
glaubt, daß ſie zur erſten Nahrung für die Straußenküchlein beſtimmt ſeien; 
aber auch in der ganzen von Straußen bewohnten Gegend liegen einzelne 
Eier herum, eine Beute für Menſch und Thier, denn die Straußhenne ent- 
ſcheidet ſich erſt dann, wenn das Legen ſchon begonnen hat, für einen Platz 
zur Anlage des Neſtes. Unbegründet iſt, daß der Strauß das Ausbrüten der 
Eier der Sonne überlaſſe; beide Alte wechſeln vielmehr in dem Brütgeſchäft 
ab und laſſen nur in den heißeſten Tagesſtunden das Neſt allein, um ihrer 
Nahrung nachzugehen. Findet Jemand ein Neſt voll Eier und ſchafft ſie 
nicht alle auf einmal fort, ſo kann er ſicher ſein, bei ſeiner Rückkunft die übri⸗ 
gen von den Straußen zerſchlagen zu finden. Selbſt wenn der Beſucher das 
Neſt nicht beraubt, ſondern nur die Eier berührt oder Fußſpuren zurückge⸗ 
laſſen hat, ſollen ſie das Zerſtörungswerk ausüben und das Neſt verlaſſen. 
Aber der Buſchmann weiß ſich mit dem Strauß auf einen beſſern Fuß zu 
ſtellen. Findet er ein Neſt, ſo hütet er ſich die Eier anzurühren; er nähert 
fih ihm vorſichtig von der Unterwindſeite her, hakt mit einem langen Stocke 
ein Paar Eier heraus, ſorgt dafür, daß er keine verdächtigen Spuren hinter⸗ 
läßt, und iſt ſicher, daß er in dieſer Weiſe noch oft wiederkommen darf. Die 
Straußmutter merkt dieſe kleinen Verluſte nicht und fährt Monate lang fort 
zu legen; der Buſchmann hat ſie in der That zu ſeiner Legehenne gemacht. 

Nicht der Menſch allein weiß die Straußeneier zu ſchätzen, auch ver- 
ſchiedene Thiere, wie Schakale, Geier, find begierig darnach, und man erzählt 
mancherlei von den Kunſtgriffen, die ſie anwenden, um die harte Schale zu 
öffnen. Aus den ſchwarzen Straußfedern verfertigen die Betſchuanen und an⸗ 
dere Stämme hübſche Sonnenſchirme, und es iſt, wie Harris bemerkt, ein ko⸗ 
miſcher Anblick, einen Wilden zu ſehen, peſſen Haut noch etwas gröber iſt, 
als die des Rhinozeros, und deſſen Teint mit einem Stiefel wetteifern könnte, 
wie er ſich gleichwol ſeine Phyſiognomie mit einem Sonnenſchirme beſchattet. 
Die Stimme des Straußes gleicht nach Livingſtone ſo vollkommen der 
des Löwen, daß, wenn das Gebrüll aus einiger Entfernung kommt, Niemand, 
ſelbſt nicht ein Eingeborener, mit völliger Sicherheit den Urheber beſtimmen 
kann. Das ſicherſte Unterſcheidungszeichen iſt, daß der Strauß bei Tage 
brüllt, der Löwe aber Nachtmuſik macht. Die Stimme des letztern umfleidet 
die Phantaſie mit allen Schrecken der Wildniß, während das getreue Facfi- 
mile, das der dumme Strauß liefert, von Niemandem brachtet wird. So wahr 
iſt das alte Sprichwort: Wenn auch zwei Daſſelbe thun, es iſt nicht Daſſelbe. 

Hatten wir bisher jhon Gelegenheit, verſchiedene Jagdkünſte der Afris 
faner kennen zu lernen, fo wollen wir jetzt dieſen bag oa etwas 
näher ins Auge faſſen, denn es ift immer intereſſant fr jehen, wie ſelbſt gei- 
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ſtig wenig entwickelte Völkerſchaften und beſonders ſolche, die ihr Leben küm⸗ 
merlich friſten müſſen, oft überraſchend ſcharfſinnig zu Werke gehen, wenn es 
ſich um Befriedigung der erſten Bedürfniſſe handelt, denn der Hunger, der 
beſte Koch, iſt auch ein vorzüglicher Lehrmeiſter. i 

Wenn man ſieht, daß die Afrikaner gewandt und muthig genug ſind, 
um Elephanten, Büffel, Flußpferde u. f. w. mit Wurf- und ſelbſt mit Hand- 
waffen ſiegreich anzugreifen, daß ſie unter Umſtänden ſogar mit dem Löwen 
wenig Umſtände machen, ſo liegt die Frage nahe, was wol das von allen 
Stämmen ſo eifrig begehrte Feuergewehr ihnen beſonders nützen könne. In 
der That ſcheint ihnen dieſe Waffe hauptſächlich nur für Kriegszwecke, als 
Schreckmittel gegen ihre Feinde Werth zu haben, wobei ihnen denn, wie den 
Chineſen, auch der Knall etwas gar nicht Unweſentliches zu ſein ſcheint; 
denn ſie zielen ſchlecht, liegen nicht ruhig im Feuer, wenden ſogar den Kopf 
beim Losdrücken meiſtens weg, und wenn dann der erwartete Erfolg aus⸗ 
bleibt, ſo liegt das daran, daß das Gewehr oder das Pulver nicht die ge⸗ 
hörige „Medizin“ hat. Allerlei Dinge ſollen helfen, daß der Schuß geräth; 
beſonders ſoll etwas Schwefel, womit man ſich vorher die Hände reibt, große 
Dinge thun. Die Griqua's dokumentiren den höhern Standpunkt ihrer Ci⸗ 
viliſation gern dadurch, daß ſie den Betſchuanen für einen enormen Gegen⸗ 
werth ein wenig Schwefel als Schießmedizin aufhängen. Auch das Pulver 
taugt nach Anſicht der Schwarzen von Haus aus nichts, oder verliert doch 
bald ſeine Kraft, die ihm durch Zaubermittel wiedergegeben werden muß. 
Eine ſolche Prozedur lief nach Cumming's Erzählung ſchlecht genug ab. In 
einem Betſchuanendorfe ſollte eine ſtarke Quantität Pulver, mit dem ſich 
nichts treffen ließ, zurecht gedoktert werden. Es wurde auf einen großen 
Pelzmantel ausgeſchüttet, die Männer ſetzten ſich rings umher, und es began⸗ 
nen eine Menge Ceremonien und Beſchwörungen. Endlich kam einer der 
Beſchwörer auf den unglücklichen Einfall , daß zur Vollbringung des Werkes 
Feuer nöthig ſei; es wurde ein Feuerbrand gebracht und häufig über dem 
Pulverhaufen hin und her bewegt Was kaum ausbleiben konnte, geſchah: 
ein Funke fiel in die Pulvermaſſe, die armen Teufel wurden nach allen Sei- 
ten weggeblaſen und mehrere, darunter der Häuptling, erlitten ſo ſtarke Ver⸗ 
brennungen, daß ſie bald darauf ſtarben. x 

Eine ganz allgemeine, vielleicht von allen ſüdafrikaniſchen Stämmen aus- 
geübte Jagdmethode iſt das Fangen des Wildes in Fallgruben. Sie finden 
ſich oft in erſtaunlicher Menge an Fluß⸗ und Teichufern, in Päſſen zwiſchen 
Hügeln und ſonſt überall, wo Wildfährten häufig ſind. Die Bedeckung dieſer 
Gruben mit Zweigen, Erde u. ſ. w. iſt immer ſo geſchickt und ſorgfältig 
ausgeführt, daß der Reiſende ihr Daſein nicht eher inne wird, als bis ein⸗ 
mal der Boden unter ſeinen Füßen weicht, worauf dann Kundſchafter an die 
Spitze des Zuges treten und fleißig ſondiren müſſen. Die Gruben find zu- 
weilen für eine gewiſſe Thierart, z. B. den Elephanten, die Giraffe, beſonders 
eingerichtet. Die Wände der Aushöhlung nähern ſich einander unten wie 
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die Flächen eines Keils, und die Grube iſt zuweilen, beſonders wenn ſie für 
die Giraffe berechnet iſt, doppelt, d. h. man läßt in der Mitte einer langen 
Grube eine Querwand ſtehen, die man etwas niedriger macht als die an- 
grenzende Bodenfläche. Dieſe Einrichtung iſt für die armen Thiere eine ſehr 
verhängnißvolle. Fällt eines derſelben in die eine Abtheilung, ſo ſucht es 
natürlich wieder herauszukommen und wählt dazu die anſcheinend günſtigſte 
Seite: es ſucht über die Mittelwand hinwegzukommen, da ſie niedriger iſt 
als die übrigen Grubenwände. Ift ihm dies aber zur Hälfte gelungen, fo 
hat es bei der Tiefe der Grube ſowol hinten als vorn den Grund verloren, 
die ganze Laſt ruht auf dem Bauche, und das arme Thier hängt gänzlich 
hülflos zwiſchen Himmel und Erde. 

a Nicht ſelten werden Fallgruben in der Abſicht angelegt, das Wild hinein 
zu treiben, und dieſe Anſtalten erhalten dann einen wahrhaft großartigen 
Mafftab. Von einer großen Fallgrube oder einer Reihe derſelben aus wer- 
den dann Wildzäune angelegt, die aus einander laufend einen Keil oder einen 
Halbmond bilden und ſich eine halbe Stunde und weiter ins Land erſtrecken. 
Hier hinein wird das Wild von einer großen Anzahl Menſchen mit wildem 
Geſchrei gejagt und den verhängnißvollen Löchern zugetrieben. Die Fallen 
ſind entweder blos am Ende der Einzäunung angelegt, oder dieſe iſt auf 
längere Strecken mit Lücken durchbrochen, in welchen ebenfalls verborgene 
Gruben liegen. Die Mühe und Ausdauer, welche die Herſtellung einer fol- 
chen Anlage — von den Betſchuanen Hopo genannt — erheiſcht, iſt jeden⸗ 
falls nicht klein, zumal die ärmſten Stämme, wie Bakalahari und Hügelda⸗ 
mara's, nicht einmal die nöthigſten Werkzeuge dazu beſitzen. Die Bäume, 
welche die Paliſſaden des Zaunes bilden ſollen, müſſen erſt niedergebrannt 
und dann auf den Schultern in die meiſt waſſerloſen Einöden geſchafft wer- 
den, wo Elenn, Kudu, Gnu, Zebra u.f. w. hauſen; zwiſchen den Paliſſaden 
iſt ein dichtes Flechtwerk von Dornen herzuſtellen, und auch die Ränder der 
Fallgruben ſind mit Baumſtämmen einzufaſſen, damit ſie nicht einſtürzen. 

Eine ſolche Hopojagd bildet, wie ſich denken läßt, eine Scene der auf⸗ 
regendſten Art. Hunderte von Menſchen treiben mit Schreien und Lärm 
aller Art eine bunt zuſammengeſetzte Herde geängſteter Thiere in die Um⸗ 
zäunung tiefer und tiefer hinein. Je weiter es nach der Spitze des Keils 
vorwärts geht, deſto enger ſchließen ſich die Treiber, deſto höher und dichter 
ſind die Zäune und deſto unmöglicher das Ausbrechen. Jetzt erheben ſich zu 
beiden Seiten Jäger, die bisher verſteckt lagen, und ſchleudern ihre Wurf⸗ 
ſpieße unter die dichtgedrängten Schaaren, die nun in ihrer Todesangſt den 
letzten ſcheinbaren Rettungsweg einſchlagen und durch die enge Gaſſe ſtürzen, 
die ſie gerade ins Verderben hineinführt. Bald füllt ſich die Grube mit 
lebendem, halb und ganz zu Tode gequetſchtem Gethier fo an, daß einzekne 
über die von ihren unglücklichen Genoſſen geſchlagene lebendige Brücke hin⸗ 
weg wirklich ins Freie gelangen; in toller Luſt arbeiten die Wilden mit 

ihren Speeren unter den armen Geſchöpfen — kurz es ift die wildeſte 
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Schlächterei, die fih nur denken läßt, meiſtens gefolgt von nicht minder aus- 
ſchweifenden Freßgelagen, in denen ſich die Wilden für eine möglicher Weiſe 
vorhergegangene lange Periode unfreiwilligen Faſtens ſchadlos halten. 

Die Praxis der maskirten Jägerei ſcheint ebenfalls von mehreren Stäm- 
men ausgeübt zu werden. An den Ufern des Zambeſi fand Livingſtone das 
Jagdſtückchen in Anwendung, daß die Jäger die Maske einer Waſſerantilope 
mit natürlichen Hörnern, oder auch die eines großen weißköpfigen, langge⸗ 
ſchnäbelten Reihers auſſetzten und fic) in dieſer Verkleidung dem Wilde be- 
quem auf Bogenſchußweite nähern konnten. Die Hügeldamara's vergiften 
nach Andersſon nicht ſelten die Quellen oder Tümpel, aus denen Büffel und 
anderes Wild zu ſaufen pflegen, mit dem Safte der Euphorbia candelabrum, 
und die Reiſenden hatten alle Vorſicht anzuwenden, um nicht an ſo gefähr⸗ 
lichen Schankſtätten ihr zahmes Vieh zu verlieren. Glücklicher Weiſe verräth 
ſich das vergiftete Waſſer durch eine eigenthümliche Trübung. : 

Endlich kommt es dem Afrikaner nicht gerade darauf an, daß er das 
Wild, das er verzehrt, auch ſelbſt erlegt habe; er iſt es vielmehr ganz zu- 
frieden, wenn ein Anderer ſich für ihn bemüht. Dies gilt nicht allein in 
Bezug auf die fremden Nimrode, welche Südafrika durchzogen oder noch 
durchziehen, ſondern die Eingeborenen haben einen »ſchon viel länger fungi- 
renden Leibjäger an dem Löwen. Mehr oder minder glückliche Verſuche, dem 
König der Thiere ſeine Beute abzujagen, ſind im innern Afrika etwas ganz 
Gewöhnliches. Eine Anzahl Eingeborener legt ſich in den Hinterhalt bei 
einer Quelle oder einem Weiher, wo Antilopen und anderes Wild zur Tränke 
kommen, und wo denn auch der Löwe ſich in der Regel einſtellt, um einem 
feiner Unterthanen das Genick zu brechen. Zuweilen ift der Löwe jo ge- 
fällig, ſich durch die plötzlich mit Geſchrei hervorbrechenden Menſchen von 
ſeiner Beute wegtreiben zu laſſen; ein andermal hat er vielleicht größern 
Hunger, nimmt die Störung ſehr übel und fällt über die Angreifer her, von 
denen dann zuweilen einer das Leben einbüßt oder doch eine Verſtümmelung, 
einen Biß oder Hieb als Denkzettel davonträgt. Andersſon ſchildert uns eine 
ſolche lebensvolle Scene, die wenigſtens ohne Unglück ablief. Als er in einer 
finftern Nacht von einem Beſuche der Miſſionsſtation Richterfeld im Damara- 
lande nach ſeinem Lager zurückkehrte, hörte er plötzlich ergreifende Klagelaute, 
als wenn ein Menſch auf dem Punkte ſei zu ertrinken. Es fuhr ihm der 
Gedanke durch den Sinn, ein Löwe könne irgend einen armen Eingeborenen 
überfallen haben, der an einem Tränkplatze auf. Wild gelauert habe. Un⸗ 
fähig, etwas zu erkennen, arbeitete er ſich, in der Hoffnung, vielleicht einen 
Menſchen zu retten, durch dichtes Tamariskengebüſch nach der Stelle hin, wo 
das immer ſchwächer werdende Gewimmer ſich hören ließ, als er von einer 
andern Seite eilige Fußtritte und Stimmen von Menſchen vernahm, die nach 
demſelben Punkte hinzueilen ſchienen, was ihn in ſeiner Annahme nur be⸗ 
ſtärken konnte. Plötzlich fah er in einer kleinen Lichtung eine große dunkle 
Maſſe vor ſeinen Füßen, über die er faſt hinwegſtürzte, und hörte dicht an 
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ſeinem Ohre das Schnappen einer Bogenſehne und das Schwirren des Pfeiles. 
In demſelben Moment erſcholl wenige Schritte von ihm das verſteinernde 
Wuthgebrüll eines Löwen, dem das wilde Siegesgeſchrei einer Anzahl Ein— 
geborener antwortete. Als er ſich von ſeinem Erſtaunen erholt, bemerkte er, 
daß das Hinderniß vor ihm ein Eingeborener geweſen war, der ſich über ein 
fo eben von dem Löwen getödtetes Zebra hinweggebeugt hatte. Erſt jetzt er- 
fuhr er zu ſeiner großen Beruhigung, daß die Sterbelaute nicht von einem 
Menſchen, ſondern von dem armen Zebra gekommen waren. Die Wilden 
hatten ſie ſogleich richtig erkannt; ſie waren eben in keiner andern Abſicht 
herbeigeeilt, als um das todte Thier für ſich in Beſchag zu nehmen, was 
ihnen auch vollſtändig gelang. Während ihrer einige raſch ein Feuer anzün⸗ 
deten, führten die übrigen um das Zebra unter den wildeſten Geberden und 
Geſten eine Art Kriegstanz auf, gänzlich unbekümmert um den Löwen, der 
nur wenige Schritte zurückgewichen war. Als das Feuer zu lodern begann, 
konnte man ihn in der That deutlich ſehen, wie er zwiſchen den Büſchen am 
Uferrande auf- und abmarſchirte. Einem kleinen Hunde, welcher ihm un: 
vorſichtig zu nahe gekommen war, gab er einen Wink mit der Tatze, der ihm 
den Leib der ganzen Länge nach aufriß. Das arme Thier vermochte noch 
bis zum Feuer zurückzukriechen, wo es ein Paar Minuten darauf ſtarb. Die 
fremdartige Phyſiognomie der Eingeborenen, denen der Feuerſchein etwas un⸗ 
gewöhnlich Wildes verlieh, der ſterbende Hund mit ſeinem über ihn gebeugten 
jammernden Herrn, das verſtümmelte Zebra und wenige Schritte davon der 
zornige Löwe, alles Dies gab eine merkwürdig ſeltſame Scene. Andersſon 
erwartete jeden Augenblick einen Angriff des Löwen auf die Eingeborenen, 
aber es erfolgte keiner, obgleich dieſelben ſchließlich das ganze Zebra zerleg⸗ 
ten und wegſchafften. Während dieſer Arbeit ſchleuderten ſie dann und wann 
einen Feuerbrand nach dem beraubten Räuber hin, aber dieſes Bombarde⸗ 
ment, weit entfernt, ihn in die Flucht zu treiben, erhöhte nur feine Wuth. 
In bewohnteren Gegenden pflegt der Löwe ſeine Beute nach einem 
ſicherern Verſteck zu ſchleppen und entwickelt hierbei eine ſtaunenerregende Kral “4 
Der ältere afrikaniſche Reiſende Sparrmann fah einen Löwen ohne -Schwie⸗ 
rigkeit eine Kuh davonſchleppen, ja ſogar mit ihr belaſtet einen breiten Gra⸗ 
ben überſpringen, und Thompſon, ein anderer ſüdafrikaniſcher Reiſender, er- 
zählt, daß einſt mehrere Jäger fünf Stunden lang zur Einholung eines Lö- 
wen bedurften, der ein zweijähriges Kalb im Maule davontrug. : 
Bei einer andern Gelegenheit, auf der Reiſe von der Weſtküſte nach 
dem See, ging Andersſon mit einigen eingeborenen Begleitern der Spur eines 
Löwen nach, den er Abends zuvor angeſchoſſen hatte. Bald geriethen ſie auf 
die Spuren eines ganzen Trupps von Löwen, mit der einer einzelnen Giraffe 
dazwiſchen. Bei dieſem Anblicke wurden die Buſchmänner wie elektriſirt; ſie 
rannten in höchſter Eile vorwärts und einen Moment ſpäter hallte der Wald 
von ihrem Triumphgeſchrei wieder. Andersſon, in der Meinung, der geſuchte 
Löwe ſei gefunden, eilte nach; aber zu ſeinem höchſten Erſtaunen erblickte er 
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ſtatt einer todten Beſtie fünf lebende, zwei Löwen und drei Löwinnen; zwei 
derſelben waren beſchäftigt, eine prächtige Giraffe zu Boden zu reißen, 
die übrigen harrten dicht dabei mit gierigen Blicken des Ausgangs. Alle 
aber ergriffen vor den mit dem durchdringendſten Geſchrei auf ſie losſtürzen⸗ 
den Wilden eilig die Flucht und überließen ihnen die ſterbende Giraffe, die 
denn auch in einem auf der Stelle improvifirten Feſtmahle gründlich aufge- 
zehrt wurde. i 22 

Wie vorſtehende Beiſpiele lehren, hat auch der Löwe gleich den andern 
wilden Thieren eine inſtinktmäßige Furcht vor dem Menſchen. Es iſt nach 
Livingſtone's Meinung in der Regel nicht. die mindeſte Gefahr dabei, einem 
Löwen, wenn er nicht gejagt oder ſonſt gereizt wird, bei Tage oder im hellen 
Mondſchein zu begegnen. Gewöhnlich macht er dann Halt, ſchaut den Men- 
ſchen eine oder zwei Sekunden lang an, wendet hierauf langſam um und 
geht ebenſo langſam ein Dutzend Schritte fort, wobei er nach hinten über 
die Schulter lugt; dann fällt er in einen Trab, und wenn er außer Sicht 
zu ſein glaubt, ſo ſpringt er in Sätzen davon wie ein Windhund. Wird er 
verwundet oder ſonſt gereizt, oder hat er Junge zu beſchützen, dann aller- 
dings iſt ſein Auftreten in der Regel ein anderes. 

Wie verſchieden die Anſichten über einen und denſelben Gegenſtand ſein 
können, zeigt ſich auch bei der Schilderung des Löwen. Cumming, der bei 
Tag und Nacht ſo viel mit dieſem Jagdrival zu- ſchaffen gehabt, erblickt in 
ihm daſſelbe impoſante und würdevolle Thier mit der donnergleichen, mart- 
durchdringenden Stimme, wie die meiſten Beſchreibungen es abſchildern; Li- 
vingſtone dagegen meint, wenn man den Löwen ohne vorgefaßte Meinung be- 
trachte, werde man nichts beſonders Nobles oder Majeſtätiſches in ſeiner Er⸗ 
ſcheinung finden; es ſei eben ein Thier von etwas größerem Wuchs als der 
größte Hund, und feine Umriſſe erinnerten ſehr ſtark an diefe Thiergat- 
tung; das Geſicht ſei nicht ganz das bei den Malern herkömmlich gewordene, 
das manchmal wie eine alte Frau in der Nachtmütze ausſehe, ſondern 
Schnauze und Naſe trete wie beim Hunde horizontal heraus. Einigermaßen 
vermittelnd ſagt Andersſon, ebenfalls auf Grund vielfacher perſönlicher Be⸗ 
kanntſchaft: „Die Erſcheinung des Löwen iſt immerhin eine impoſante, beſon⸗ 
ders wenn er ſtutzt oder eine herausfordernde Stellung annimmt.“ 

Die Stimme des Löwen macht begreiflicher Weiſe je nach der Scenerie, 
in der ſie ſich hören läßt, einen verſchiedenen Eindruck. Das Löwengebrüll 
in einer Menagerie kann weder ſchrecklich noch unvergleichlich genannt werden, 
während es an Ort und Stelle, in den afrikaniſchen Wäldern und Wild- 
niſſen, bei rabenſchwarzer Nacht, vielleicht unter Blitzen und ſtrömendem Ne- 
gen in bedenklicher Nähe gehört, ohne Zweifel ganz andere Gefühle wach 
rufen wird. Nicht ſelten bekommt man ein ganzes Nachtkonzert zu hören, in⸗ 
dem einer aus einer Truppe den Vorſänger macht und zwei, drei, vier an⸗ 
dere ihm regelmäßig folgen. Sie brüllen am lauteſten in froſtigen Nächten; 
aber bei keiner andern Gelegenheit erheben ſie ihre Stimme ſo gewaltig und 
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ausdrucksvoll, als wenn zwei oder drei einander fremde Parteien gleichzeitig 
an demſelben Tränkplatze anlangen. Dann brüllen ſich alle Gegner in her— 
ausforderndem Trotze an, und jeder einzelne ſcheint bemüht, die andern im 
Fortissime zu übertreffen. Bei ſolchen Gelegenheiten allein in ſtiller Mitter- 
nacht und tief im Walde, in nächſter Nähe der Quelle in einer Schießgrube 
verborgen zu ſein, wie das bei Cumming's Jagdabenteuern etwas Gewöhn— 
liches war, und dem Konzert nicht mit Zittern, ſondern in freudiger Aufre- 
gung zu lauſchen, dürfte wol nur einer ſo waghalſigen Jägernatur möglich 
ſein. Nicht ſelten entſteht zwiſchen zwei einander fremden männlichen Löwen, 
die ſich an einer Quelle begegnen, ein Kampf, der mit dem Tode des einen endet. 
Der Löwe fängt gleich nach Dunkelwerden zu brüllen an und fährt da- 
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mit in Zwiſchenräumen die Nacht hindurch fort, in abgelegenen Einöden auch 
wol in den Tag hinein bis 9 oder 10 Uhr, während man ihn bei düſterem 
und regneriſchem Wetter zu allen Tagesſtunden, obwol mit gedämpfterer 
Stimme, hören kann. Bei Tage liegt der Löwe in Buſch⸗, Gras- oder 
Schilfdickicht verborgen und geht nach Sonnenuntergang auf Raub aus; bei 
einem am Tage jagenden Löwen kann man ſtets vorausſetzen, daß, er ſehr 
hungrig ſei. Hat er gleich anfangs eine gute Jagd gehabt und ſeine Beute 
in Sicherheit gebracht, fo brüllt er in dieſer Nacht nicht mehr viel; auch ift 
ein beträchtlicher Unterſchied zwiſchen den mehr ſingenden Tönen eines geſät⸗ 
tigten Löwen und dem tiefen grollenden Gebrüll eines recht hungrigen. Die 


a “Te 


934 Der Löwe als Familienvater. 


* 
Kabylen am Atlas ahmen das ſtufenweiſe anwachſende und abnehmende Ge- 
brüll in Worten nach, die in eigenthümlicher Weiſe ausgeſprochen und betont 
wirklich einige Aehnlichkeit mit demſelben haben. Sie ſagen, daß der Löwe 
alſo ſpreche: ; 


„Ana Seid, Ich der Löwe 

ou ouled el m'ra . und der Sohn des Weibes 
kſir el ouidenn; haben kleine Ohren; 
Sultanats. Wir find Könige. 

Houa kebar, Er iſt der größere, 

i eghketer ni, f überwindet mich 

ou haraf : und verbrennt 

kalbi, kalbi, kalbi!“ mein Herz, Herz, Herz! 


In ſehr finſteren und ſtürmiſchen Nächten iſt der Löwe am geſchäftigſten und 
verwegenſten, und die Reiſenden haben dann am meiſten auf ihrer Hut zu 
ſein. Die Löwin iſt in der Regel wilder und lebhafter als der Löwe, und 
ſolche weibliche Thiere, die nie Junge hatten, werden am gefährlichſten von 
allen gehalten. Glaubt ein Löwe ſeine Jungen in Gefahr, ſo kennt er keine 
Furcht und ſtellt ſich in entſchloſſenſter Weiſe einer noch fo großen Menſchen⸗ 
menge entgegen. Er weicht in dieſer Beziehung auffallend von dem nahe- 
verwandten aſiatiſchen Tiger ab, der feinen eigenen Jungen nachſtellt 
und ſie auffrißt, wenn ſie die Tigerin vor ihm nicht ſorgſam verbirgt 
und wüthend vertheidigt. Der Löwe hält- dagegen treu mit ſeiner Familie 
zuſammen. Paſſirt Jemand in der Nähe eines Löwenlagers über dem 
Winde vorbei, fo kann es geſchehen, daß beide Alte aus dem Dickicht fah- 
ren und ihn oder ſein Pferd mit Zähnen und Klauen anfallen. Cum⸗ 
ming erlebte ein Beiſpiel dieſes durch die Sorge für die Jungen geſteiger⸗ 
ten Löwenmuthes. Mit 250 Betſchuanen auf der Elephantenjagd begriffen, 
jah er zu feinem großen Erſtaunen plötzlich einen majeſtätiſchen Löwen, 
der langſamen, feſten Schrittes auf den Menſchenhaufen losmarſchirte; 
das glühende Auge felt auf feine Gegner geheftet, die Seiten mit dem 
Schweife peitſchend, zeigte er grimmig knurrend eine Zahngarnitur, die 
allen Reſpekt einzuflößen geeignet war. Sämmtliche Eingeborene ſtürzten 
auch ſofort in wilder Flucht hinweg; dabei kamen aber acht Hunde von der 
Leine los, die ſofort den Löwen umringten. Wahrſcheinlich aus Beſorgniß 
für ſeine im Hintergrunde ſich zurückziehende Familie machte dieſer jetzt Kehrt 
und folgte ihr ſtolzen Schrittes nach, unter grimmigem Knurren gegen die 
Hunde, die ihm eine Strecke das Geleit gaben. 


Der Löwe iſt der beſtändige Begleiter des Wildes, von dem er ſeinen 


Unterhalt bezieht, und wird ſelten in größerer Anzahl als zu vier bis ſechs 
zuſammen angetroffen, die vielleicht urſprünglich eine Familie ausmachten. 
Er ſcheint unter ſeinem Wild keine beſondere Auswahl zu treffen; er jagt 
Zebras, Gnus, Antilopen, Giraffen u. ſ. w. und überfällt gelegentlich 
Pferde, Rinder und Maulthiere. Bei Erlegung ſolcher größeren Beuteſtücke 
betheiligen fih wol meiſtens mehrere Lowen. Vom Elephanten und Büffel 
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ſcheint fih der Löwe dann und wann mit einem Kalbe zu begnügen, denn 
an den erwachſenen Büffel kann er ſich nur in ſtärkerer Geſellſchaft wagen, 
und es ſcheint ſelbſt der Büffelkuh bei Vertheidigung ihres Kalbes zuweilen 
ein Hornſtoß zu gelingen, der den Feind unſchädlich macht. Vor dem Rhino- 
zeros läuft der Löwe beim bloſen Anblick davon. Oswell und Vardon hat⸗ 
ten ein merkwürdiges Jagdabenteuer, bei welchem drei Löwen eine Zeit lang 
ſich vergeblich anſtrengten, einen Büffel niederzureißen, obſchon er bereits 
durch eine Zweiunzenkugel tödtlich verwundet war. Sie hatten am Ufer des 
Limpopo einen Büffel angeſchoſſen und ritten eben hinter ihm drein, als 
plötzlich drei Löwen auf ihn eingprangen, Der Büffel empfing fie mit einem 
herzhaften Gebrüll und vertheidigte ſich im Fliehen einige Zeit, wurde aber 
natürlich niedergeriſſen und die Löwen machten ſich mit wahrem Heißhunger 
über ihre Beute her. Die Jäger ſchlichen heran und feuerten. Ein Löwe 
ſiel faſt auf dem Büffel todt nieder, während der zweite ſich davonmachte; 
der dritte jedoch hob nur den Kopf in die Höhe, fah fic) einen Moment falt- 
blütig um und begann dann von neuem in den Büffel hineinzubeißen und zu 
reißen. Einige weitere Schüſſe brachten auch ihn zu Falle, und ſo hatten 
die Jäger in der kurzen Zeit von etwa zehn Minuten zwei Löwen und einen 


Büffel erlegt, der jenen, als er hinkend und blutend daher kam, ohne Zwei- 


fel als eine leichte Beute erſchienen war. : 

Die Furchtbarkeit und Verwegenheit des Löwen im afrikaniſchen Norden 
iſt entweder ſehr übertrieben worden, oder er hat dort in der That eine an- 
dere Lebenspraxis, was wol möglich iſt, da jenen Gegenden der reiche Wild⸗ 
ſtand mangelt und der Löwe hauptſächlich als Viehräuber ſich durchhelſen 
muß. Im Süden zeigt er ſich oft ſo vorſichtig und mißtrauiſch, daß es wie 
Feigheit ausſieht. Wo er eine Menſchenſpur wittert, weicht er und kommt 
daher den Dörfern der Eingeborenen nicht zu nahe. Zugthiere getraut er ſich 
ſelbſt im Walde nicht anzugreifen, wenn ſie angeſchirrt oder angebunden ſind, 
und nicht ſelten wird eine Karawane die Nacht hindurch in nächſter Nähe von 
Löwen umbrüllt, ohne daß einer einen Sprung wagt; denn ſie fürchten, es 
ſei ihnen eine Falle gelegt. Einem Engländer war ein Pferd weggelaufen 
und nachgehends mit dem Zaume an einem Baumſtumpf hängen geblieben. 
In dieſer zufälligen Gefangenſchaft mußte es zwei ganze Tage ausharren, 
und als es wiedergefunden wurde, war der Boden rings umher mit de 
Fußſpuren der Löwen bedeckt, das Pferd aber unbeſchädigt. . 

Die Jagd auf den Löwen ift natürlich keine ungefährliche Sache, denn 
ſo gern er vor dem Menſchen das Feld räumt, ſo geht er doch, wenn er 
verwundet oder hart bedrängt wird, zum Angriff über und kann dann fürch⸗ 
terlich werden. Selbſt Cumming, der das Löwenſchießen ſehr im Großen 
trieb, ſagt, daß man, um ſolche Abenteuer zu beſtehen, außer der Geſchick⸗ 
lichkeit im Schießen auch Todesverachtung, völlige Kaltblütigkeit und Selbſt⸗ 
beherrſchung mitbringen und die Gewohnheiten, das Benehmen des gejagten 
Löwen genau kennen müſſe. Indeß kommt ſelbſt der vom Löwen Angefallene 
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manchmal noch leidlich genug weg, ſei es, daß ihm der Sprung mißlingt, 
oder daß er ſeine Rache nicht bis aufs Aeußerſte treibt. Andersſon kroch 
einmal in ein Dickicht, worin ein Löwe ſich verſteckt hatte; es war zu Ans 
fang ſeiner afrikaniſchen Fahrten, wo er, wie er ſagt, in feiner Unerfahren— 
heit vor dem Löwen viel zu wenig Reſpekt hatte. Nach einigem Suchen ſah 
er wenige Schritte vor fidh an einem etwas gelichteten Platze das Thier plög- 
lich aufſpringen und den Ort wechſeln. Die Bewegungen deſſelben waren ſo 
raſch, leiſe und geſchmeidig, daß der Jäger nicht eher feuern konnte, als bis 
der Löwe zum Theil ſchon wieder im Gebüſch verſchwunden war. Beim Em⸗ 
pfang der Kugel kehrte das Thier raſch um und ſprang mit fürchterliche 
Brüllen auf ſeinen Gegner zu. Wenige Schritte vor ihm legte es ſich wie 
eine Katze nieder, den Kopf zwiſchen die Vorderpfoten drückend. Andersſon 
zog ein großes Jagdmeſſer, ließ ſich auf ein Knie nieder und erwartete den 
Angriff, denn er wollte nicht ſchießen, da er den Kopf des Thieres im Graſe 
und in dem Staube, den es mit dem Schwanze aufpeitſchte, nicht deutlich 
fehen konnte. Nach einer Pauſe voller Spannung that der Löwe plötzlich 
einen Sprung; aber fei es, daß er das Maß nicht richtig nahm oder auch 
den Jäger im Graſe nicht genau ſah, er ſprang über ſeinen Mann hinweg 
und kam erſt drei oder vier Schritte jenſeits auf den Boden. Andersſon drehte 
ſich raſch auf dem Knie um und gab ihm ſeinen zweiten Schuß, wodurch ihm 
das Vorderblatt völlig zerſchmettert wurde. Er machte trotzdem noch einen 
wüthenden Angriff, dem aber der Jäger glücklich auswich, und verkroch fid 
dann im Dickicht, wo er ſpäter todt gefunden wurde. 

Auch Livingftone kam einmal in fo nahe Berührung mit einem Löwen, 
daß ſeine afrikaniſche Laufbahn ſchon bald nach ihrem Anfange hätte zu Ende 
fein kͤnnen. Ein Dorf der Bakatla's wurde zu einer Zeit ſehr von Löwen 
heimgeſucht; ſie ſprangen nicht allein des Nachts in die Viehhürden und zer⸗ 
riſſen die Kühe, ſondern griffen die Herden ſelbſt bei hellem Tage an. Ein 
ſolches Gebahren der Löwen war etwas ganz Unerhörtes, und die Leute 
glaubten nicht anders, als es fei Hexerei im Spiel, ein feindlider Stamm 
habe ihnen dieſe Plage über den Hals geſchickt. Wenn aus einer Löwen⸗ 
geſellſchaft einer getödtet wird, fo verſtehen die andern den Wink und ver- 
laſſen die Gegend. Es wurde demnach eine Jagd veranſtaltet und Living⸗ 
ſtone zog mit aus, um den nicht ſehr muthigen Leuten zu helfen. Man 
fand die Uebelthäter auf einem kleinen mit Bäumen beſtandenen Hügel; die 
Eingeborenen umzingelten dieſen und rückten von allen Seiten vor, die lö- 
wen immer enger einſchließend. Aber ſie ließen die Thiere, auf die Living⸗ 
ſtone wegen der Nähe der Menſchen nicht ſchießen konnte, alle aus dem 
Kreiſe entſchlüpfen, ohne fie bei dieſer Gelegenheit mit den Spießen anzu- 
greifen, wie es die dortige Jagdregel fordert. Das Unternehmen wurde 
demnach als verfehlt aufgegeben und man ging nach dem Dorfe zurück, als 
Livingſtone am Ende des Hügels einen Löwen hinter einem kleinen Buſch 
auf einem Felsblock ſitzen ſah. Aus einer Entfernung von einigen dreißig 
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Schritten feuerte er beide Läufe durch den Buſch und ſah, wie der Löwe fei- 
nen Schwanz zornig in die Höhe ſtreckte. Beſchäftigt aufs Neue zu laden, 
hatte er das Thier aus dem Geſichte verloren, als ein plötzlicher Aufſchrei 
der Leute ihn veranlaßte aufzuſehen und er den Löwen bereits im vollen 
Sprunge auf ſich zu gewahrte. Einen Augenblick ſpäter waren Mann und 
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Löwe am Boden; letzterer hatte ſeinen Gegner im Sprunge bei der Schulter 
gefaßt. Jetzt knurrte er grimmig dicht an dem Ohre ſeines Opfers und 
gab ihm einen Stoß in der Weiſe, wie ein Dachshund eine Ratte bearbeitet. 
Livingſtone verfiel feiner Ausſage nach unter den Klauen des Löwen in einen 
Geiſteszuſtand, in dem er weder Schmerz noch Angſt fühlte, eine Art Traum- 
leben, in welchem er jedoch ſeiner Lage ſich völlig bewußt blieb. Indem er 
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ſich umdrehte, um ſich von dem Drucke zu befreien, mit welchem die Tatze 
des Löwen auf feinen Hinterkopfe laſtete, fah er dieſem ins Geſicht und be- 
merkte, daß ſeine Augen auf einen Eingeborenen geheftet waren, welcher aus 
einer Entfernung von 10—15 Schritt auf ihn zu ſchießen verſuchte, dem 
aber beide Läufe verſagten. Auf ihn ſtürzte ſich jetzt das Thier und biß ihn 
ins Bein und gleich darauf einen andern, der ihn bei der Gelegenheit mit 
dem Spieße angreifen wollte, in die Schulter. Gest thaten aber die vorher 
empfangenen Kugeln ihre Wirkung und der Löwe fiel todt nieder. Die ganze 
Affaire hatte nur wenige Sekunden gedauert. Dem Doctor war der Ober⸗ 
armknochen zerſplittert und das Fleiſch von elf Zahnwunden durchlöchert. Er 
genas jedoch ohne weitere üble Folge, als daß er ein falſches Gelenk bekam, 
was ihn freilich an der ſichern Führung der Jagdflinte beſtändig hinderte; 
denn er mußte ſich gewöhnen, über die Achſel zu ſchießen, und ſo traf er 
auf ſeinen ſpäteren Reiſen mit lauter Eingeborenen oft dann am ſchlechteſten, 
wenn gerade Mangel war. In der Regel machen die Biſſe des Löwen 
ſchlimme Wunden mit ſtarken Eiterungen und Abſtoßungen, und in den be- 
troffenen Theilen ſtellen ſich auch in der Folge noch oft periodiſche Schmerzen 
ein. Bei dem in die Schulter Gebiſſenen brach gerade nach Jahresfriſt die 
Wunde wieder auf. Livingſtone glaubt es ſeiner wollenen Jacke verdanken 
zu müſſen, daß er von dieſen Nachwehen frei blieb; denn wenn man eine 
Art Giftigkeit des Löwenbiſſes annehmen will, jo mußte diefe geſchwächt 
oder aufgehoben werden, indem die Zähne an dem durchgebiſſenen Stoffe 
ſich reinigten. 

Das Loos eines alten Löwen iſt kein beneidenswerthes. Es wird ihm end- 
lich das Gebiß fo defekt, daß er kein Wild mehr jagen kann; das ehedem fo ge- 
fürchtete Thier magert zu einem Schatten ab und geht jämmerlich zu 
Grunde. In bewohnten Gegenden überwindet dann ein ſolch invalides Thier oft 
ſeine Menſchenfurcht, ſchleicht bei Nacht in die Dörfer ein und ſtiehlt Ziegen. 
Trifft der vom Hunger gequälte Löwe hierbei ſtatt einer Ziege vielleicht auf ein 
Kind oder Frauenzimmer, ſo tödtet er auch dieſes, und bald wird er, da ihm 
feine andere Wahl bleibt, ein Menſchenfreſſer von Profeſſion und ein Schrecken 
ſeines Diſtrikts. Die gewöhnliche Annahme, daß der Löwe, der einmal Men⸗ 
ſchenfleiſch gekoſtet habe, dieſe Koſt jeder andern vorziehe, ift hierdurch er- 
klärt; der Menſchenfreſſer ijt jederzeit ein folder alter Löwe. Fängt ein fol- 
cher an, Ziegen zu ſtehlen, ſo ſagen die Eingeborenen: Seine Zähne ſind ab⸗ 
genutzt — bald wird er Menſchen freſſen. In unbewohnten Gegenden oder 
den wehrhafteren Buſch- und Bakalaharimännern gegenüber entſchließt fic) der 
alte Löwe endlich zum Fangen von Mäuſen und andern kleinen Nagethieren 
und ſelbſt zum Grasfreſſen. Sobald die Eingeborenen unverdaute Pflanzen⸗ 
reſte in ſeinen Abfällen bemerken, ſo verfolgen ſie ſeine Spur in der ſichern 
Ausſicht, ihn irgendwo in ſo hülfloſem Zuſtande anzutreffen, daß ſie ihn 
ohne Schwierigkeit abfertigen können. 

Ein ſolcher Menſchenfreſſer brachte eine traurige Epiſode in Cumming's 
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Jägerleben. Als dieſer einmal mit feinen afrikaniſchen Begleitern an den 
Ufern des Limpopo neben einem Bakalaharidorfe übernachtete, wurden ſie 
durch das Angriffsgebrüll eines Löwen aufgeſchreckt, und ehe ſie die Gefahr 
zu ermeſſen im Stande waren, hatte der Löwe ſchon einem der am Feuer 
liegenden Männer das Genick durchgebiſſen und ſchleppte ihn weg, ohne viel 
danach zu fragen, daß ein anderer Mann ihm mit einem brennenden Holz— 
ſtücke den Kopf bearbeitete. Man fand den Armen am andern Morgen 
größtentheils verzehrt; der Räuber aber wurde in feinem Verſteck aufgeſpürt 
und todtgeſchoſſen. Die Eingeborenen waren über die Erlegung des Men- 
ſchenfreſſers vor Freuden außer ſich; ſie führten Freudentänze und Geſänge 
auf und nannten Cumming ihren Vater. 


Der Menſchenfreſſer. 


Der Löwe kennt ſeine Leute und hat eine beſondere, wohlbegründete 
Furcht vor den Buſchmännern. Dieſe warten mit ihrem Angriffe nicht, bis 
er alt wird, ſondern nur bis ſie einmal merken, daß er ſich recht ſatt ge⸗ 
freſſen hat. Dann folgen ſie ſeiner Spur und nähern ſich ihm ſo leiſe, daß 
er gar nicht in ſeinem Schlummer geſtört wird. Während einer aus nächſter 
Nähe einen vergifteten Pfeil auf ihn abſchießt, wirft ihm ein Anderer ſeinen 
Pelzcapot an den Kopf, und diefe Ueberraſchung bringt ihn ſo aus der Faſ⸗ 
ſung, daß er voll Schreck und Verwirrung davonſpringt. Der Tod, den das 
Pfeilgift bewirkt, iſt ein ſchrecklicher bei Menſch und Thier, denn es tritt vor 
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dem Ende eine förmliche Tollwuth ein. Auch der angeſchoſſene Löwe irrt unter 
klagendem Gebrüll im Walde umher und wird endlich ſo wüthend, daß er ſich 
in Bäume oder in den Erdboden verbeißt. 

Cumming ſah öfter, daß die Eingeborenen das Fleiſch der von ihm er⸗ 
legten Löwen kochten und mit Wohlgefallen verzehrten; er war aber ſelbſt 
bei großem Mangel nie im Stande, es ihnen nachzuthun. Das Einzige, 
was einigen Werth haben könnte, wäre ſonach die Haut des Löwen; jedoch 
auch dieſe iſt bei manchen älteren Thieren ſo vernarbt und beſchädigt, daß 
ſie ſich zu gar nichts verwenden läßt. 

Werthvoller als das Fell des Löwen iſt dasjenige des Leoparden, dem 
deshalb vielfach nachgeſtellt wird. Man arbeitet aus demſelben gern Ka- 
roſſe, die theils von den Verfertigern ſelbſt getragen, theils als Handels— 
artikel benutzt werden, und ſucht ſich dieſes Raubthieres entweder durch 
offenen Angriff mit Pfeil und Speer oder durch Fallgruben zu bemächtigen, 
an denen eine angebundene lebende Ziege als Lockſpeiſe dient. 

Doch kehren wir nach unſerer weidmänniſchen Rundſchau über dieſes 
Fägerparadies zu unſerem Reiſenden zurück. 


Livingſtone's zweite und dritte Reife nach dem Norden. 


Die Tſetſefliege. Sebitnane und die Mafololo. Die Matebele. Der Zambeſi. 


Im April 1850 brach Livingſtone aufs Neue von Kolobeng auf, um 
das im vorigen Jahre abgebrochene Unternehmen weiter zu führen und zunächſt 
den Häuptling Sebituane aufzuſuchen. In der Hoffnung, Gelegenheit zur 
Gründung einer Miſſionsſtation zu finden, nahm er gleich Frau und Kinder 
mit ſich und auch der Häuptling Sitſchili begleitete ihn. Man ſchlug eine 
mehr öͤſtlich abweichende Richtung durch den Bamangwatodiſtrikt ein, um den 
Zouga an ſeinem ſchmälern Theile überſchreiten zu können. Dann ſollte die 
Reiſe am nördlichen Zouga⸗Ufer aufwärts gehen bis zum Einfluſſe des Ta⸗ 


manakle, eines aus dem Norden kommenden Fluſſes, der ſie dem Häuptling 


Sebituane zuführen ſollte. Die Fortbewegung des Zuges mit den Ochſen⸗ 
wagen in den Uferwäldern des Zouga war eine äußerſt mühſame, wobei es 
gar manchen Baum umzuhauen gab, während nicht ſelten ein Zugthier durch 
einen Sturz in eine Fallgrube verloren ging. Als man aber dem Tama⸗ 
nakle nahe gekommen war, erfuhr man zu allem Leidweiſen noch, daß die 
Giftfliege Tſetſe an feinen Ufern graſſire. Dies wäre der ſichere Tod der 
Zugthiere geweſen, und ſo war hier an weiteres Vordringen nicht zu denken. 
Buch der Reifen. II. > 165 
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Der Häuptling Letſchulatebe war inzwiſchen endlich durch Sitſchili vermocht 
worden, Führer zu ſtellen, damit der Doctor, unter Zurücklaſſung ſeiner Fa- 
milie am See, mit Reitochſen zu Sebituane gelangen könne. Doch bevor 
dies ins Werk geſetzt werden konnte, erkrankten Livingſtone's Kinder und Die- 
ner ſämmtlich am Sumpffieber, wogegen es kein beſſeres Mittel gab, als die 
reine Luft der Wüſte und den Heimweg aufzuſuchen. 

Der Häuptling Sebituane, der ſo gern mit Weißen in Verkehr getreten 
wäre, hatte inzwiſchen von Livingſtone's Bemühungen, zu ihm zu gelangen, 
gehört und an die drei Häuptlinge mit einem Geſchenke von 13 Kühen für 
jeden das Erſuchen ſtellen laſſen, den Weißen bei ihrem Vorhaben allen 
möglichen Vorſchub zu leiſten. So war man bei der Reiſe im folgenden 
Frühjahre wenigſtens eines guten Empfanges ſicher. Diesmal wurde vom 
Zouga aus nicht die weſtliche Richtung genommen, ſondern auf gut Glück, 
da es an kundigen Führern fehlte, gerade nach Norden vorgegangen. Die 
Reife ging durch völlig ebene, zum Theil mit ſüßem, kurzem Gras überwach— 
ſene und mit Mopane- und Affenbrodbäumen beſtandene Gegenden. Hin und 
wieder traf man große „Salzpfannen“, darunter eine von 100 engliſchen 
Meilen Länge und 15 Meilen Breite. Ohne Ausnahme fand Livingſtone ſtets 
an der einen Seite folder Salzpfannen eine Quelle. Das Waſſer der letz⸗ 
teren iſt immer etwas ſalzig und enthält Nitrat von Soda; nicht trinkbar iſt 
es aber, wenn der Salzgehalt von einer Unterlage von Steinſalz herrührt. 
Schöne, nie verſiegende Quellen kamen da, wo der Boden aus Kalktuff be- 
ſtand, häufig vor, und dieſe bevorzugten Strecken waren von zahlreichen 
Buſchmannsfamilien bewohnt. Es waren dies große und ſtarke dunkelfarbige 
Leute, ganz unähnlich den kurzen ſchmuziggelben Figuren in der Kalahari- 
wüſte. Einer derſelben, Schobo, willigte ein, den Führer zu machen, denn 
die Reiſenden waren jetzt, Anfang Suni, am Rande einer traurigen Wüſte 
angelangt, jenſeits welcher im Nordweſten Sebituane’s Gebiet liegen ſollte. 
Waſſer, hieß es, ſei in den nächſten vier Wochen gar nicht zu erwarten; 
doch fand man glücklicherweiſe ſchon eher einige Regentümpel. Der Boden 
dieſer Wüſte beſtand lediglich aus tiefem Sande, mit einem niedrigen Strauch 
bewachſen; kein Vogel, kein Inſekt belebte die unwirthlichen Cindden. Zum 
Unglück war der Führer ſchon am zweiten Tage feiner Sache nicht mehr 
ſicher und verſchwand am Morgen des vierten ganz, nachdem er ſeine völlige 


AUrnwiſſenheit erklärt hatte. Die kleine Karawane hielt es für das Beſte, in der 


Richtung fortzugehen, wo man den Führer zuletzt bemerkt hatte; man ſah 
um Mittag Vögel und machte die verſchmachtenden Ochſen los, damit ſie, 
ihrem Inſtinkte folgend, nach Waſſer ſuchen möchten; ſie ſtürzten in weſtlicher 
Richtung fort. Die Geſellſchaft mußte aber noch weiter durſten bis zum 
folgenden Nachmittag, und die Kinder — denn der Doctor hatte ſeine Fa⸗ 
milie abermals mitgenommen — ſchienen dem Tode nahe. Endlich kehrten 
die Leute, die dem Vieh nachgegangen waren, mit Waſſer zurück. Die Od- 
ſen hatten einen kleinen Fluß Namens Mababe gefunden, eine Abzweigung 
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des Tamanafle, die in einen großen Sumpf ausgeht. An dem Fluſſe wohn— 
ten Bajijileute, unter denen fih auch der entwichene Führer Shobo wieder- 
fand. Des andern Tages traf man, am Nande des Sumpfes hinziehend, 
auf die erſten Wohnungen eines neuen Stammes, Banajoa genannt, der fid 
von da weit nach Oſten hin erſtreckt. Sie unterhalten unter ihren Hütten, 
die auf Pfählen ſtehen, während der Nächte Feuer zum Schutze gegen die 
Muskitoſchwärme, von denen hier die Luft wimmelt. Da ſie ihrer ganzen 
Kornernte verluſtig gegangen waren, lebten fie jetzt faſt allein von einer Wur- 
zel, „Tſitla“ genannt, einer Art Aroidee, die eine große Menge ſüßſchmeckendes 
Stärkemehl enthält. Sie wird getrocknet, zu Mehl zerrieben und zum Gäh- 
ren gebracht und gewährt ſo ein nicht unangenehmes Nahrungsmittel. Die 
Frauen ſcheeren ſich den Kopf ganz glatt; ſie ſind von etwas dunklerer Haut⸗ 
farbe als die Betſchuanen. Ein von 
dieſen Leuten geſtellter Führer brachte 
die Reiſenden wohlbehalten über einen 
andern Fluß, Sonta, und endlich an 
die Ufer des Tſchobi, des Grenzfluſſes 
von Sebituane's Gebiet. Der Tſetſe⸗ 
fliege (Glossina morsitans) halber, die 
am ſüdlichen Ufer hauſte, ſetzte die Ra- 
rawane ſofort auf das nördliche über, 
welches von dieſer Plage frei war, und 
man glaubte das Vieh im Allgemeinen 
gut durchgebracht zu haben, da man 
bis dahin nur wenige dieſer Inſekten 
bemerkt hatte; trotzdem gingen auf die- 
ſer Reiſe 43 ſchöne Ochſen durch den Die Tietiefliege (dreifach vergrößert.) 

Stich derſelben zu Grunde.“ 

Dieſes unſcheinbare Weſen — es ift faum größer als eine Stubenfliege, 
an Färbung mehr der Biene ähnlich, mit drei bis vier gelben Querſtreiſen 
am hintern Theile des Leibes — iſt für gewiſſe Theile Südafrika's wahrhaft 
verhängnißvoll; es bringt dem Pferde, dem Rindvieh, dem Schafe und dem 
Hunde unausbleiblichen Tod, bildet alſo für die Viehzucht, die Jagd und das 
Fortkommen auf Reiſen ein gleich verderbliches Hinderniß. Und während jene 
Hausthiere durch den Stich der Fliege dem ſichern Tode verfallen, bleiben 
ſowol die wilden Thiere, als die eigentlichen Ernährer der Tſetſe, wie auch 
der Menſch von allen übeln Folgen verſchont, und Maulthiere, Efel und, Zie- 
gen erfreuen ſich deſſelben Privilegiums. Ganze Volksſtämme am Zambeſi 
können ſich dieſes Inſektes wegen in der That kein anderes Vieh halten als 
Ziegen. Noch merkwürdiger ijt der Umſtand, daß das Rindvieh nur im er- 
wachſenen Zuſtande für das Gift empfänglich iff, während Sauglälbern der 
Stich nicht im geringſten ſchadet. Auch der Hund geht frei aus, ſobald feine 
Fütterung aus Wildfleiſch beſteht. 
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Die Tſetſe hat keinen Stachel, ſondern impft ihr Gift durch den Saug- 
rüſſel ein. Der Stich mit demſelben ift nicht empfindlicher als ein Floh- 
oder Müclenſtich, und man kann, wenn man fie ungeſtört läßt, bequem beob- 
achten, wie ſie ſich vollſaugt und wieder wegfliegt. Auch Rinder und Pferde 
haben beim Aufſetzen der Fliege keine Ahnung der Gefahr; ſie ſcheuen nicht 
wie vor der Bremfe und bleiben auch nachgehends noch eine Zeit lang munter. 
Aber mit der Zeit beginnen ſie, trotzdem daß ſie noch fortfreſſen, abzumagern, 
die Muskeln verlieren ihre Spannkraft, Durchfälle treten ein und das Thier 
ſtirbt in längſtens 2 — 3 Monaten an Erſchöpfung. Dies ift der 
Verlauf, wenn das Thier nur von wenigen Inſekten befallen wurde; drei 
oder vier ſollen ſchon hinreichend ſein, den Tod eines Pferdes oder Ochſen zu 
verurſachen. Setzt ſich aber ein ganzer Schwarm auf ein Thier, ſo kann 
durch die Menge des beigebrachten Giftes der tödtliche Ausgang in wenigen 
Tagen erfolgen. Die Opfer ſchwellen dann vor dem Tode zuweilen furchtbar 
an und werden blind. Die innere Beſchaffenheit der gefallenen Thiere iſt eine 
in vieler Hinſicht krankhaft veränderte, und Alles deutet darauf, daß eine Blut⸗ 
vergiftung ſtattgefunden hat, wie bei dem Biß der gefährlichſten Schlange. 

Die Giftfliege hält ſich nur in ganz beſtimmten, ſcharf abgegrenzten Lo- 
falitäten auf. Sie wohnt in Baumgruppen, Gebüſchen oder Geſchilfen und 
wechſelt ihre Plätze anſcheinend niemals. Daß, wie am Tſchobi, das eine 
Ufer eines Fluſſes von ihr beherrſcht iſt, während am andern das Vieh unge- 
fährdet weiden kann, iſt ein Vorkommniß, welches ſich öfters wiederholt. Der 
trennende Fluß braucht durchaus kein breiter zu fein, wiewol das Inſekt fo 
raſch und gewandt fliegen kann, daß es über jeden Fluß leicht hinwegkommen 
könnte. Ja Livingſtone ſah nicht ſelten, wenn die Eingeborenen rohes Fleiſch 
von dem befallenen Ufer nach dem gefunden überfuhren, zahlreiche Tſetſen als 
Paſſagiere auf demſelben ſitzen, und doch gab es jenſeits keine. 

Weiter ſüdlich giebt es Tſetſediſtrikte in den bergigen Gegenden, die von 
der Kalaharimüſte oſtwärts liegen, namentlich an den Ufern des Limpopo. 
Hier verlor einmal Cumming, als er eben mit zwei Wagen voll Elfenbein 
und anderer Jagdbeute nach der Kapſtadt zurückkehren wollte, in kurzer Zeit 
all ſein Zugvieh am Tſetſeſtich und ſtand ſo mit ſeinen Wagen allein, wol 
1000 engliſche Meilen von jeder Wohnung civiliſirter Menſchen entfernt. Er 
umgab ſein Lager mit einer dichten Schanze von Dornen, und mehrere Wochen 
blieben die Wagen hier eingeſchloſſen, bis von Dr. Livingſtone aus Kolobeng 
zwei Geſpann friſcher Zugochſen aulangten. sae 

Die Tſetſe hat einen ſtarken Widerwillen gegen thieriſche Auswürfe, und 
dieſe Stoffe bilden daher eine Hauptingredienz zu den Salben, welche die 
Medizinmänner zum Schutze gegen den Tſetſeſtich anfertigen. Die Schutzkraft 
iſt indeß nur eine vorübergehende. 

Die Leute am Tſchobi waren über die Ankunft der Weißen hoch erfreut 
und man erfuhr von ihnen, daß ihr Häuptling Sebituane in der Nähe ſei; 
er war aus einer andern Gegend ſeines Gebietes zu ihrem Empfange herbei⸗ 
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geeilt. Nachdem man eine Strecke den Fluß hinuntergefahren war, traf man 
den Häuptling auf einer Sufel, umgeben von feinen Vornehmſten, die einen 
choralartigen Geſang, wahrſcheinlich zur Begrüßung, vortrugen. Beide Haupt- 
perſonen waren natürlich über die Maßen erfreut, einander zu ſehen. „Euer 
Vieh“, ſagte der Häuptling, „ift ſämmtlich von der Tſetſe gebiffen und wird 
ſicher umkommen; aber das macht nichts, ich habe Ochſen genug und werde 
euch ſo viel geben, als ihr braucht.“ , 

Sebituane war ein ſchlanker, ftraffer Mann in den Vierzigen, von oliven- 
oder milchkaffeebrauner Farbe und einnehmendem, freimüthigem Weſen. In 
geiſtiger Begabung übertraf er alle Häuptlinge, die Livingſtone kennen gelernt 
hat. Schon früh am andern Morgen kam er an den Schlaſplatz ſeines neuen 
Freundes, ſetzte fih ans Feuer nieder und erzählte feine merkwürdigen Schick— 
ſale. Seine eigentliche Heimat war tief unten im Südoſten, im Lande der 
Baſuto's. Als etwa zwanzig Jahre früher ein Theil feines Stammes von Fein- 
den vertrieben wurde, floh er mit einer kleinen Zahl Leute in die Gegend 
von Kolobeng und weiter nördlich. Bakuena's, Bangwaletſe und andere 
Stämme ſammelten ſich, um die Fremdlinge aufzureiben, aber er warf ſie 
über den Haufen und nahm von dem Hauptorte des geſchlagenen Bangwa⸗ 
ketſehäuptlings und all ſeiner Habe Beſitz. Dann wurde er von den Ma- 
tebele angegriffen und mehrmals geplündert, hielt aber ſtets ſeine Leute bei— 
ſammen und wußte wiederzugewinnen, was er verloren hatte. So wurde 
er ein gefürchteter Kriegsmann, obwol er nichts lieber als eine ruhige Stätte 
gewünſcht hätte. Unähnlich den andern Eroberern, Moſilikatſe, Dingaan 
u. ſ. w., führte er ſtets ſeine Leute in der Schlacht perſönlich an. Wenn er 
den Feind erblickte, befühlte er die Schneide ſeiner Streitaxt und ſagte: „Ja, 
ſie iſt ſcharf, und wenn einer dem Feinde den Rücken kehrt, ſo ſoll er die 
Schneide fühlen.“ Und er hielt in ſolchen Dingen Wort und hieb den Flie- 
henden ohne Gnade nieder, und kein Laufen konnte ihn retten, denn Sebituane 
war ſchneller als jeder Andere. Zuweilen ließ er, wenn der Schuldige ſich 
verkroch, denſelben heimgehen. Dann rief er ihn herbei und ſagte: „Ach, du 
wollteſt lieber zu Hauſe als vor dem Feinde ſterben, nicht wahr? Dein 
Wunſch ſoll erfüllt werden.“ — Dies war das Zeichen zur augenblicklichen 
Hinrichtung. . 

In der Folge zog Sebituane mit feinen Kriegern noch weiter nördlich, 
überſchritt auf ziemlich felben Wege wie Livingſtone und unter dem Bér- ` 
luſte ſeines ganzen Viehes die Kalahariwüſte und unterwarf ſich alle um den 
See wohnenden Stämme. Sein lebhafteſter Wunſch war ſchon damals, mit 
den Weißen in Verbindung zu treten und ſich eine Kanone zu verſchaffen, 
weil er glaubte, dieſes Inſtrument werde ihm den Frieden ſichern. Ein Wahr- 
ſager gab ihm jetzt den Rath, ſein Augenmerk wieder nach dem Weſten 
zu richten. Dieſer Mann, Tlapane mit Namen, galt für einen „Senoga“, 
d. h. für einen, der mit den Göttern in Verkehr ſteht. Vielleicht war es 
auch in dieſem Falle jene eigenthümliche Form des Wahnſinns, die häuſig 8 


fs 


m . 


246 Sebituane's Schickſale. 


bei barbariſchen Völkern heißer Länder angetroffen wird und deren Ent— 
ſtehung oder wol auch Erheuchelung vielleicht durch eine gewiſſe Ehr— 
furcht, die man dort allgemein gegen Irrſinnige hegt, nicht felten noch 
begiinftigt werden mag. Tlapane pflegte fih von Zeit zu Zeit in irgend ein 
Verſteck zurückzuziehen, wo kein Menſch ihn entdecken konnte. Mit dem 
Vollmond kam er dann ganz abgemagert wieder zum Vorſchein und ſteigerte 
nun feinen überreizten Zuſtand bis zur Extaſe, indem er von einzelnen hef: 
tigen Muskelbewegungen allmälig in ein Stampfen, Hüpfen und lautes Auf- 
jauchzen überging, wol auch mit einer Keule auf den Boden ſchlug und 
dabei Ausſprüche that, von denen er ſelbſt hinterher nichts mehr zu wiſſen 
behauptete. So war er auch vor Sebituane erſchienen und hatte ihm wäh— 
rend ſeines prophetiſchen Paroxismus, indem er nach Oſten deutete, geſagt: 
„Dort, Sebitnane, fehe ich ein Feuer: gehe ihm aus dem Wege; es ift ein 
Feuer, das dich verzehren wird. Die Götter ſagen: Gehe nicht dorthin.“ 
Darauf ſich nach Weſten wendend, fuhr er fort: „Ich ſehe eine Stadt und 
ein Volk ſchwarzer Männer — Männer des Waſſers; ihr Vieh iſt roth; 
dein Stamm, Sebituane, geht dem Untergange entgegen und wird gänzlich 
aufgerieben werden; und du wirſt über ſchwarze Männer herrſchen; wenn 
deine Krieger das rothe Vieh erobert haben, laß die Eigenthümer deſſelben 
nicht getödtet werden; ſie ſind dein künftiger Stamm, deine künftige Stadt; 
ſchone ſie, damit du dereinſt mit ihnen dein Reich auferbauſt.“ So lautete 
die Prophezeiung, wie ſie uns Livingſtone mittheilt, mit der Bemerkung, daß 
fie durch die Ueberſetzung viel von ihrem eigenthümlichen Charakter verliere. 
Die darin angedeutete Politik war gewiß eine weiſe, und da der darin vor- 
bergefagte Tod zweier Männer wirklich bald nachher eintraf, fo befolgte Se- 
bituane die warnenden Rathſchläge. Mit dem Feuer ſollte wahrſcheinlich auf 
die Feuerwaffen der Portugieſen hingedeutet werden, von denen der Prophet 
vermuthlich gehört hatte. Unter den ſchwarzen Männern find die Barotſe 
zu verſtehen. In dieſem Sinne ſchonte daher Sebituane die Häuptlinge der 
Barotſe, obgleich ſie ihn zuerſt angegriffen hatten, und unternahm einen 
Zug ſüdweſtlich, um die Küſte zu erreichen, verlor aber im Lande der 
Damara's all ſein Vieh und kehrte ärmer an den See zurück, wie er 
gegangen war. Dann zog er den Teoge hinauf, ging öſtlich durch 
das große feuchte Becken und immer weiter den Zambeſi entlang, bis 
er, nachdem er zahlreiche ſich ihm entgegenſtellende Feinde niedergeworfen, 
eine ſchöne geſunde Gegend fand, die zur Viehhaltung geeignet ſchien. Hier 
aber hatte er wieder die Matebele zu Nachbarn, die den Zambeſi überſchrit⸗ 
ten und ihn mit grimmigen Raubzügen überſielen. Obgleich er ihnen nichts 
ſchuldig blieb und ſie mehrmals demüthigte, ſo war er doch der immerwäh⸗ 
renden Kriege müde und zog ſich in die feuchten Gegenden zwiſchen den brei⸗ 
ten und tiefen Strömen Tſchobi und Zambeſi zurück, die ihm eine verhältniß⸗ 
mäßige Sicherheit gewährten. Seine urſprünglichen Begleiter aus den ver- 
ſchiedenen Betſchuanenſtämmen waren großentheils den hier herrſchenden Fiebern 
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erlegen, aber Sebituane hatte die beſiegten ſchwarzen Stämme, Boſchubia, 
Batoka, Barotſe u. ſ. w., und ihre Häuptlinge mild behandelt, ſie erkannten 
ihn als ihren Oberherrn an, und fo war er ein großer und reicher Haupt 
ling geworden über ein fremdes Volk, unter dem die übriggebliebenen Bet- 
ſchuanen und ihre Nachkommen unter dem Stammesnamen Makololo eine Art 
Adel bildeten. 

Krieg und Eroberung, die Verdrängung oder Unterjochung eines Stam- 
mes durch den andern, das Zerfallen größerer Stämme in kleinere und das 
gelegentliche Aufkommen einer neuen Macht unter einem länderſtürmenden 
Eroberer ſcheinen in Afrika von jeher an der Tagesordnung geweſen zu ſein, 
wenn wir auch über die dortigen Vorgänge im Innern aus früheren Zeiten 
kaum Andeutungen beſitzen. Beſonders der Südoſten der afrikaniſchen Spitze 
erſcheint als ein Ausgangspunkt afrikaniſcher Länderſtürmer. Von dorther 
kam Sebituane, dort trat der blutige Dingaan auf, und unter Denen, die 
vor ſeinem Schwerte flohen, erhob ſich der gefürchtete Moſilikatſe, der ſich 
durch eine Reihe von Unterwerfungs- und Vernichtungskriegen den Ruf eines 
afrikaniſchen Napoleon erwarb. Dieſer Napoleon ſetzte ſich ſchließlich mit 
feinen Leuten in dem großen Landſtriche öſtlich vom Ngamiſee feft, der bis 
an den Zambeſifluß reicht, und noch immer iſt ſein Volk, die ſchon öfters 
erwähnten Matebele, mit ſeinen räuberiſchen Ueberfällen der Schrecken der 
Nachbarſtämme. Dieſe Leute find von Haus aus Zulukaffern, obwol mit 
andern Elementen ſtark gemiſcht, denn Moſilikatſe hatte die Politik, die Kin⸗ 
der der Beſiegten zu künftigen Soldaten aufzuſparen. Der altgewordene 
Moſilikatſe lebte noch 1854, wo ihm der Miſſionär Moffat von Kuruman 
aus einen Beſuch machte. Dieſer wünſchte nämlich ſeinem Schwiegerſohne 
Dr. Livingſtone, der fih damals auf feiner letzten großen Reife hoch im Nor- 
den befand, allerlei Reiſebedarf zukommen zu laſſen und benutzte dazu feine 
Bekanntſchaft mit Moſilikatſe, die fic) ſchon von 1829 herſchrieb. Von Ku- 
ruman bis an die Grenzen des Matebelelandes iſt eine Entfernung von 400 
engliſchen Meilen; die Richtung ift nordöſtlich und die Reife ging anfangs 
durch den Oſtrand der Kalahariwüſte. Nach vierwöchentlichem Marſche betrat 
man Moſilikatſe's Gebiet und zwölf Tage ſpäter zog der Miſſionär in das 
Hoflager ſeines königlichen Freundes ein. Das Land iſt ſehr bergig, aber 
ſchön und äußerſt fruchtbar und das Volk betrieb fleißig Ackerbau. 

Moſilikatſe hatte ſich ſeinen Beſuchern in einem Seſſel entgegentragen 
laſſen; der Held ſo vieler Schlachten war nicht wieder zu erkennen; er war 
ſehr gealtert und wegen Lähmung der Beine zum Gehen und Stehen un- 
fähig. Als er Moffat's anſichtig wurde, ergriff er ſeine Hand mit einem 
bedeutſamen Blick; dann zog er ſein Gewand über die Augen und weinte. 
Nachdem er ſich von ſeinem Schmerze erholt, wiederholte er Moffat's Na⸗ 
men öfter mit dem Zuſatze: „Gewiß träume ich nur, daß du Moffat biſt.“ 
Auf feine waſſerſüchtigen Beine zeigen’, die ihn, wie er fagte, umbrächten, 
bemerkte er: „Dein Gott hat dich mir geſendet zur Hülfe und Heilung.“ 
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Moffat nahm ihn auch in die Kur und mußte ihm immer die Arzneien ſelbſt 
reichen, denn der Beherrſcher eines mächtigen Gebietes hatte beſtändig Furcht 
vergiftet zu werden und traute ſelbſt ſeinen Weibern nicht. Unter Moffat's 
Behandlung erhielt er bald den Gebrauch ſeiner Beine wieder, und nun drang 
dieſer darauf, daß man ihn ziehen laſſe, um ſeine Vorräthe in die Hände 
Livingſtone's zu bringen. Moſilikatſe begleitete den Miſſionär ſelbſt mit 100 
Mann. Beim Uebernachten ſchlief der Monarch in Moffat’s Wagen und 
nicht unter ſeinen Leuten, vielleicht um einmal im Gefühl völliger Sicherheit 
zu ſchlummern. Nach 18 Tagen kam die Karawane zum Stillſtand, da man 
in dieſer Weiſe nicht wohl weiter konnte. Das große Gebiet Moſilikatſe's 
erſcheint in ſeiner nördlichen Abſenkung ungaſtlich und wenig oder gar nicht 
bevölkert. Es fehlte an Waſſer für die Ochſen, und die nächſten Quellen la- 
gen im Gebiete der Tſetſefliege. Man entſchloß fih daher, die zu überbrin— 
genden Vorräthe in ſo kleine Stücke zu verpacken, daß ſie von Menſchen 
fortgetragen werden konnten. Der Häuptling wählte dazu 20 der tüchtigſten 
Leute aus, die unter dem Befehle eines Offiziers nach dem Norden weiter 
gingen und in 20—30 Tagen am Orte ihrer Beſtimmung fein konnten, 
während Moffat mit feinem fürſtlichen Freunde wieder umkehrte. 


Die Leute hatten, wie ſich ſpäter fand, ihren Auftrag richtig vollführt. 
Sie waren in der Nähe der Victoriafälle an den Zambeſi gekommen und 
hatten die Makololo am andern Ufer angerufen, daß ſie herüberkommen und 
die Sachen für den Doctor in Empfang nehmen möchten. Jene trauten aber 
ihren Todfeinden nicht und vermutheten eine Falle oder einen Verſuch, ihnen 
verderbliche Zaubermittel in die Hände zu ſpielen. „Geht eurer Wege“, rie- 
fen fie, „wir kennen euch ſchon; wie kann der Doctor, der weit fort nach 
dem Norden gegangen iſt, bei Moffat dieſe Kine beſtellt haben?“ Die 
Matebele antworteten: „Hier ſind die Sachen; wir legen ſie vor euren Au⸗ 
gen her, und wenn ihr jie verderben laßt, fo ift das eure Schuld.“ Nade 
dem fie ſich entfernt, ermannten ſich die Makololo in etwas, holten mit Zit- 
tern und Zagen die verdächtigen Dinge ab, legten ſie auf einer Inſel des 
Fluſſes nieder und überbauten ſie mit einer Hütte. Hier lagen die Packete 
ein ganzes Jahr, vom September 1854—55, wo der Doctor fie unange- 
taſtet vorfand. 


Kehren wir jedoch nach dieſer Abſchweifung zurück zu den nenen Freun⸗ 
den Livingſtone und Sebituane nach des Letztern Reſidenz am Tſchobifluſſe, 
die den Namen Linyanti führt. Sebituane war ſehr erfreut, daß der Doctor 
gleich ſeine Familie mitgebracht hatte und ſeinen bleibenden Aufenthalt bei 
ihm nehmen wollte. Er verſprach ihm ſein Land zu zeigen, damit er nach 
Belieben ſich einen Platz zur Anſiedelung auswählen könne. Aber unglüd- 
licherweiſe wurde der Häuptling wenige Tage darauf von einem Lungenübel 
ergriffen, das feinem Leben bald ein Ziel fette. Er wurde begraben wie alle 
Betſchuanenfürſten, nämlich in ſeiner Viehhürde und ſo, daß nach Auffüllung 
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des Grabes das Vieh ein oder zwei Stunden lang darüber hinweggetrieben 
wurde, bis es ganz der Erde gleich war. 

Der Doctor und feine Frau ſprachen nun dem Volke zu, daß es züſam— 
menhalten und getreulich zu dem Erben der Häuptlingswürde ſtehen möge. 
Sie nahmen es gut auf und ſagten ihrerſeits, die Fremden möchten ſich nicht 
beunruhigen, denn fie dächten nicht daran, daß ihre Ankunft ſchuld an Se- 
bituane's Tode ſein könne. Er iſt den Weg ſeiner Väter gegangen — äußerten 
ſie — aber er hat Kinder hinterlaſſen und wir hoffen, daß ihr gegen dieſe 
ebenſo freundlich ſeid, als ihr es gegen den Vater ſein wolltet. 

Sebituane war nicht allein von ſeinen Unterthanen geliebt, ſondern weit 
und breit als gütiger und weiſer Mann berühmt. Kamen arme Fremde in 
ſeine Stadt, um Felle oder ſonſt etwas zu verhandeln, ſo ſprach er aufs 
Leutſeligſte mit ihnen, ließ ſie gut bewirthen und beſchenkte beim Weggange 
jeden ohne Ausnahme. So gewann er ſich nicht nur die Herzen Aller, ſon— 
dern erfuhr auch Alles, was ſich im Lande zutrug, aufs Genaueſte. 

Nach Sebituane's Wunſch ging die Häuptlingswürde auf eine Tochter 
von ihm über, die zwölf Tagereiſen weiter nördlich in der Stadt Nalieli wohnte. 
Im Sinne ihres Vaters gab ſie den Fremden völlige Freiheit, ſich überall 
im Lande nach einem Anſiedelungsplatze umzuſehen. So machte denn der 
Doctor mit Oswell einen Ausflug von 130 engl. Meilen in nordweſtlicher 
Richtung, bis man (Ende Juni 1851) auf den Zambeſiſtrom ſtieß, ein 
prachtvolles Gewäſſer von 1000 — 2000 Fuß Breite, trotzdem es eben fei- 
nen niedrigſten Stand hatte und nach der Regenzeit um 20 Fuß ſteigt. 
Man kannte dieſen Fluß bisher nur in ſeinem untern Laufe nach der See 
hin und hatte ſeinen Urſprung und obern Curs ganz wo anders, viel 
weiter ſüdlich angenommen; die Entdeckung ſeiner wirklichen Lage, als Haupt⸗ 
pulsader eines großen . mitten im Kontinente, war daher gewiß eine 
intereſſante und wichtige. Das Land zwiſchen Tſchobi und Zambeſi war mit 
Ausnahme zahlreicher Termitenbauten völlig eben und meiſtens mit wilden 
Dattelbäumen, Palmen, Mimoſen u. f. w. beſtanden. Die ſtarken Ueberſchwem— 
mungen der beiden Flüſſe hinterließen ausgedehnte Sümpfe, die das Land fo un- 
geſund machten, daß der Miſſinär nicht daran denken konnte, hier mit ſeiner Familie 
einen bleibenden Aufenthalt zu nehmen. Er entſchloß ſich alſo, Frau und 
Kinder nach England zu fenden, da in Kolobeng wegen der Feindſeligleiten 
der Boers keine bleibende Statt mehr für ſie zu hoffen war. Nach einem 
Aufenthalte von wenigen Wochen unter den Makololo's verließ er das Land, 
um in der Folge allein wiederzukehren, ſich weiter nach einem gefunden Di- 
ſtrikte für eine Miſſionsanſtalt umzuſehen und wo möglich einen Verbindungs⸗ 
weg für dieſe Binnenländer nach der See, ſei es nach Oſt oder Weſt, zu 
eröffnen. Eine Straße für regelmäßigen Handel erſchien um ſo wünſchens⸗ 
werther, als bereits die Peſt des Sklavenhandels bei den Makololo's cinge- 
zogen war, und zwar nicht früher als im Jahre 1850. Die Mambari, ein 
auf der Weſtſeite in der Nähe von Bihe anſäſſiger Stamm, durchziehen 
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als Handelsleute weite Strecken dieſes Theiles von Afrika und waren endlich 
auch zu den Makololo's gekommen, wo jie für alte Flinten, Kattun u. dgl., 
unter Ablehnung von Vieh oder Elfenbein, vierzehnjährige Knaben verlang- 
ten. Das Verkaufen von Menſchen war bis dahin etwas Unerhörtes gewe- 
ſen, aber Sebituane konnte dem Reize der Feuerwaffen nicht widerſtehen und 
gab die Knaben aus ſeinen Dienſtleuten her. Ja die Mambari brachten ein 
förwliches Compagniegeſchäft zu Stande, indem fie den Makololo's Gewehre 
liehen, damit fie gegen einen benachbarten Stamm einen Beutezug unterneh- 
men konnten, von welchem das geraubte Vieh den Makololo's verbleiben, die 
Gefangenen den Händlern gehören ſollten. Der Streich brachte den Händ— 
lern wenigſtens 200 Sklaven ein. Dieſes kaum erſt eingeriſſene Uebel durch 
Ermöglichung eines ehrlichen Austauſches von Fabrikaten und Produkten zu 
erſticken, war natürlich des Miſſionärs eifriger Wunſch. 

Im April 1852 befand ſich Livingſtone in der Kapſtadt, um ſeine An⸗ 
gehörigen heimzuſchicken und fic) auf feine letzte und größte Reife vorzube- 
reiten. Die Direktoren der Miſſion hatten ſeine Pläne vollkommen gebilligt 
und ihm völlig freie Hand gegeben. Im Juni verließ Livingſtone die Kap- 
ſtadt und durchzog in kurzen Tagemärſchen das Gebiet der Kolonie. Die 
langſame Art mit dem Ochſenwagen zu reiſen gewährte den Vortheil, daß 
er das reiche Natur- und Völkerleben jenes Gebietes genauer beobachten konnte. 
So gelangte er über den Orangefluß in das Land der Griqua's. Griqua's 
heißen überhaupt alle von Eingeborenen und Europäern abſtammenden Miſch⸗ 
linge Südafrika's. Die hier erwähnten ſtammen von Holländern her, die 
mit Hottentotten- und Buſchmänner⸗Frauen fih verbunden hatten. Eine Reihe 
von Jahren waren ſie von einem ſelbſtgewählten Häuptling Namens Water⸗ 
boer regiert worden, der auch von der Kolonialregierung vertragsmäßig eine 
gewiſſe Summe zur Unterhaltung von Schulen jährlich erhielt, da er als 
kräftiger Hüter der Nordweſtgrenze der Kapkolonie fid) verdient gemacht. So 
lange er regierte, kam kein Viehraub vor, den er aufs Strengſte verboten 
hatte, ſo ſchwer ihm auch die Aufrechthaltung dieſes Verbots wurde, denn 
auf Raub von Vieh auszuziehen, war bei den Griqua's eine ebenſo einge- 
wurzelte und jo zu fagen herkömmliche und erlaubte Sitte, als bei den Kaf- 
fern. Da keiner der ſüdafrikaniſchen Stämme unter einer despotiſchen Regie⸗ 
rung ſteht, ſo gab es immer unter den Vornehmeren oder Unterhäuptlingen 
der Griqua's einige, die ſich nicht an die Vorſchriften Waterboer's gebun⸗ 
den erachteten und räuberiſche Ueberfälle auf die Dorfſchaften benachbarter 
Stämme unternahmen. Sechs ſolcher Rädelsführer wurden einſt vor ſeine 
Rathsverſammlung gefordert, verhört, verurtheilt und hingerichtet. Dies 
hatte einen Aufſtand zur Folge, den er muthvoll und nachdrücklichſt bezwang, 
ſodaß von nun an während der dreißig Jahre, die er noch regierte, nie 
wieder ein Raubzug ſtattfand. Mit gleicher Energie ſetzte er das Verbot der 
Einfuhr ſpirituöſer Getränke durch, als er ſich von der verderblichen Wirkung 
derſelben überzeugt hatte. 
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Schon vor feiner Abreiſe aus der Kapſtadt hatte Livingſtone bedrohliche Ge— 
rüchte gehört von einem Ueberfall, welchen die holländiſchen Boers gegen ſeine 
Freunde, die Bakuena's, vorbereiteten, und er ſollte leider im ſpätern Verlauf 
ſeiner Reiſe mit eigenen Augen die Greuel ſehen, welche die Sklaverei im Gefolge 
hat. Von den zahlreichen holländiſchen Koloniſten, welche ſich bekanntlich der 
engliſchen Herrſchaft durch Auswanderung aus der Kolonie entzogen, weil ſie 
ohne Sklaven nicht glaubten auskommen zu können, hat ſich ein Theil über 
den Vaalfluß zurückgezogen (daher Transvaalboers genannt) und in den Ka- 
ſchan- oder Magalisbergen, der alten Heimat Moſilikatſe's, feſten Fuß ge- 
faßt. Hier haben fie gegen die armen benachbarten Betſchuanenſtämme ein 
greuliches Sklavereiſyſtem ins Werk geſetzt; denn nicht nur daß ſie dieſelben 
zu Feldfrohndienſten zwingen, fie ſtellen auch förmliche Treibjagden an, um 
Kinder in ihre Gewalt zu bringen und aus ihnen Hausfklaven zu machen. 
Die Kinder raubt man am liebſten ſo jung als möglich, damit ſie um ſo eher 
ihre Eltern und ihre Mutterſprache vergeſſen. Es wäre unglaublich, wenn 
es nicht der ehrliche Livingſtone erzählte, wie abſcheulich die Boers bei ſolchen 
Gelegenheiten zu Werke gehen. Hat man einen ſolchen Mord- und Raubzug 
vor, ſo iſt gewöhnlich der Vorwand zur Hand, der zu überfallende Stamm 
gehe mit Rebellion um; die unmenſchlichſten Schlächtereien geſchehen ſo „um 
des Friedens willen“. Die bewaffneten und berittenen Bauern rücken nie 
auf ein ſolches Unternehmen aus, ohne einen Haufen unterworfene Betſchua⸗ 
nen zum Mitgehen zu zwingen. An dem dem Verderben geweihten Dorfe 
angekommen, werden letztere reihenweife in der Fronte als Schild aufgeſtellt, 
und die Bauern feuern nun kaltblütig fo lange über ihre Köpfe weg, bis die 
Angegriffenen fliehen und Weiber, Kinder und Vieh den Angreifern zur Beute 
überlaſſen. Natürlich fühlt fic) diefe kleine Gemeinſchaft von Uebelthätern inmit- 
ten ſo vieler Tauſende wenn auch energieloſer Wilden nie recht ſicher, beſonders 
ſeit nach der Entdeckung des Ngamiſees die Straße dahin ſich mit Fremden 
und Händlern belebte, welche Gewehre und Munition an die Eingeborenen 
verkauften. Sie ſperrten auch mehrmals den Weg an der Wüſte entlang und 
trieben die Händler zurück oder plünderten ſie aus. Namentlich waren ihnen 
die Bakuena's ein Dorn im Auge und ſie forderten Sitſchili unabläſſig auf, 
ihre Oberherrſchaft anzuerkennen und den Engländern und Griqua's den Çin- 
tritt und Durchgang durch ſein Gebiet zu verwehren. Sitſchili antwortete 
ſtets: „Ich bin ein unabhängiger Häuptling und von Gott hierher geſetzt, 
nicht von euch. Mich hat Moſilikatſe nie beſiegt, wie Die, die euch gehor⸗ 
chen. Die Engländer find meine Freunde, ich kann fie nicht hindern, zu fom- 
men und zu gehen, wie es ihnen beliebt.“ 

So wuchs die Spannung von Jahr zu Jahr, und Livingſtone ſelbſt 
war ein großer Stein des Anſtoßes für die Bauern. Ein eiſerner Topf, den 
er dem Häuptlinge geliehen, ſollte ſchlechterdings eine Kanone fein; die we- 
nigen Flinten, welche in die Hände der Bakuena's kamen, wuchſen durch das 
Gerücht auf ſo viele Hunderte. Endlich kam, 1852, der längſt gehegte Plan, 
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die Bakuena's und die Miſſionäre zu vertreiben und dadurch die Straße nach 
dem Norden ungangbar zu machen, zur Ausführung. Vierhundert Bauern 
mit einer Kanone überfielen Sitſchili's Kraal, tödteten 60 Leute, verbrannten 
den Ort und führten gegen 200 Schulkinder und mehrere Erwachſene, ſowie 
alles Vieh mit ſich fort. Livingſtone's Haus wurde rein ausgeplündert, auch 
eine große Waarenniederlage ausgeraubt, welche fremden Engländern gehörte. 
Sitſchili vertheidigte ſich mit ſeinen Leuten vom Morgen bis zum Abend, wo ſie 
in die Berge flohen. Von den Bauern ſielen 28, ein unerhörter Fall, denn 
bei allen früheren Raubzügen hatte nie ein Bauer einen Tropfen Blut ver- 
loren. Um ſo höher ſtieg die Wuth gegen Livingſtone, denn wer anders als 
er konnte den Bakuena's gelehrt haben, Bauern zu tödten! 

Der Doctor befand ſich zur Zeit der Kataſtrophe noch in Kuruman. Sie 
verbreitete ſolchen Schrecken in der Gegend und die Drohungen der Banern 
gegen ihn waren ſo feindſelig, daß Niemand in ſeinen Dienſt treten mochte und 
er ſomit genöthigt war, die Reiſe in den Norden um ein Paar Monate aufzu⸗ 
ſchieben. Endlich war auch dies Hinderniß beſeitigt und am 20. November konnte 
die Reiſe angetreten werden, welche zunächſt zu dem jämmerlich verwüſteten 
Kolobeng und dann nach Litubaruba, dem Orte führte, wohin die von aller 
Habe entblößten, decimirten und im Elend ſchmachtenden Bakuena's fid zu- 
rückgezogen hatten. Früher ſchon war man Sitſchili begegnet, der auf einer 
Neife nach dem Süden begriffen war und alles Ernſtes vorhatte, nach Eng- 
land zu gehen und die Bauern bei der Königin verklagen. Er ließ ſich auch 
durch die Vorſtellung der Schwierigkeiten einer ſolchen Reiſe nicht von ſeinem 
Entſchluſſe abbringen und kam wirklich bis nach der Kapſtadt, wo die Er- 
ſchöpfung feiner Mittel ihn zur Heimkehr nöthigte. 

Was Sitſchili und feine Leute durch die Boers an Menſchen und Ber- 
mögen eingebüßt hatten, gewannen fie an Vertrauen bei ihren unter der Bot- 
mäßigkeit jener lebenden Landsleuten. Schaarenweiſe flohen dieſe von ihren 
Unterdrückern und ſchloſſen ſich dem Stamme der Bakuena's an, und Sit⸗ 
ſchili's Macht wurde bald größer, als fie vordem geweſen war. 

Nach fo viel traurigen Erfahrungen ward Livingſtone auch eine an- 
genehme Ueberraſchung zu Theil, indem er mit dem Reiſenden J. Ma- 
cabe zuſammentraf. Derſelbe war von einer Expedition nach dem Ngami- 
ſee zurückgekehrt, die er etwas ſüdlich von Kolobeng aus mitten durch 
die Wüſte hindurch unternommen. Nachdem er zunächſt das ſüdöſtliche 
Ufer unterſucht, hatte er, den Zouga überſchreitend, den nördlichen Theil 
deſſelben umgangen und iſt ſo der einzige europäiſche Reiſende, der dieſen 
See von allen Seiten kennen gelernt hat. Auch noch zwei andere Englan- 
der hatten um dieſelbe Zeit die Wüſte hin und zurück durchzogen. Durch 
dieſe verſchiedenen Reiſenden beſtätigte ſich übrigens, daß die Angaben der 
Eingeborenen über die Beſchaffenheit der Wüſte im Allgemeinen immer rid- 
tig geweſen waren. 


Livingſtone's große Neife an die 
Weſtküſte. 


Am 15. Jan. 1853 verließ Living⸗ 
ſtone die unglücklichen Bakuena's und 
lenkte der Wüſte zu. Das vergangene 
Jahr war ein ungewöhnlich regenreiches 
geweſen und die Wüſte hatte ſich da⸗ 
durch in ein unendliches Melonenfeld ver- 
wandelt. Man konnte ſie in jeder be⸗ 
liebigen Richtung überſchreiten, denn die 
Zugthiere bedurften bei der ſaftigen Koſt 
kein Waſſer und verlangten gar nicht 
darnach. 

Der Reiſezug nahm im Allgemeinen 
die vorjährige Richtung. Die Bamang⸗ 
watoberge bilden die letzte Bodenerhebung 
nach Norden zu, und hinter ihnen breitet 
ſich wieder die endloſe Ebene, welche 
% Raum giebt für Monate lange Rei- 
fen. Dieſe Berge find etwas Beſon⸗ 
deres für den afrikaniſchen Süden; 
ſie beſtehen aus ſchwarzem Baſalt, 
der, ſäulenförmig mit ſechseckigen Spitzen 
kryſtalliſirt, in 7 — 800 Fuß hohen 
Wänden ſteil aus dem Flachlande 
aufſteigt. Ihre labyrinthiſchen Zerklüf⸗ 
tungen und Spalten dienen Sikomi und ſeinen Leuten als Schlupfwinkel und 
natürliche Feſtungen gegen die Ueberfälle der Matebele. Dieſe Zerklüftungen 
rühren von der plötzlichen Einwirkung von Kälte auf die durch die Ta⸗ 
geshitze ausgedehnten Theile her; diefe letzteren, indem fie die Abhänge 
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dex Hügel hinabglitten und ſich dann gegen einander lehnten, bildeten oft wieder 
Höhlen. An vielen Stellen find auch noch Lavaſtröme zu erkennen. Uebri- 
gens find die Felſen mit ſchönem Baumwald bewachſen. Das große Flad)- 
land ift troſtlos eintönig: gelber weicher Sand, mit Grasbüſcheln von Hut- 
größe und Dornen beſetzt und hier und da mit ſalzigen Ausblühungen 
überzogen. Hier werden von den Bamangwato's großartige Schaf- und 
Ziegenherden gehalten, die bei Gras und Salz trefflich gedeihen. Die in 
Lederſchläuchen aufbewahrte geronnene Ziegenmilch bildet ein vorzügliches 
Nahrungsmittel. Nehokotſa, Kubi und andere Punkte, die man berührte, find 
Halte- und Tränlplätze, wo man aus Schlamm Waſſer zu gewinnen ver- 
ſtehen muß. Weiter ging es über die ungeheure Salzpfanne Ntwetwe, die 
ſo eben iſt, daß man auf ihr, wie auf der See, aſtronomiſche Aufnahmen 
machen kann. Hier gewährten Landſchildkröten eine ſehr angenehme Speiſe. 
Aus den Schalen der Jungen werden Schächtelchen gemacht, welche 
die Frauen mit wohlriechenden Wurzeln anfüllen und ſich umhängen; die 
Schalen der größeren dienen zu Schüſſeln. Dann kam man in eine Region 
von Baobabs oder Affenbrodbäumen (bei den Betſchuanen „Mowana“ ge— 
nannt), jener durch Größe, Lang- und Zählebigkeit ſo merkwürdigen Pro⸗ 
dukte des Pflanzenreichs. Man mag den Baum noch ſo oft abſchälen — 
was die Eingeborenen häufig thun, um aus dem Baſte Stricke zu machen — 
er ſchwitzt eine neue Rinde aus und grünt fort, als ſei nichts geſchehen. 
Weder Feuer, noch Aushöhlung, noch ſelbſt Umhauen tödtet ihn, denn er 
wächſt noch am Boden liegend fort. Sein Holz iſt ſo ſchwammig und weich, daß 
die Axt bei einem kräftig geführten Schlage ſo tief eindringt, daß ſie nur mit 
Mühe wieder herausgezogen werden kann. Als Geſellſchafter dient ihm dort 
der Eiſenholzbaum, eine Bauhinia, auf deren Blättern eine Inſektenlarve 
unter einem Deckel oder Hüttchen aus einer ſelbſtbereiteten ſüßſchmecken⸗ 
den Gummimaſſe lebt. Die Eingeborenen ſammeln und verzehren die- 
fes natürliche Copfeft in großen Maſſen, und eine fette große Raupe, 
welche derſelbe Baum beherbergt, bildet die animaliſche Zukoſt. Die Ein⸗ 
wohner hier und in der Gegend bis nach dem Tſchobi hin ſind die früher 
erwähnten Buſchmänner erſter Klaſſe, große dunkelfarbige Leute von recht hei- 
terer Gemüthsart, denen ihr Land Waſſer und Nahrung in Fülle liefert. 
Sie waren gegen die Reiſenden ſtets freundlich und behülflich. Im weitern 
Vorrücken kam man in immer reicher mit Waſſer, Wäldern, Buſch und rieſigem 
Gras ausgeſtattete Gegenden. Auch das Großwild wurde immer häufiger 
und zeigte faſt gar keine Furcht; Kudus, Gnus, Zebras, Büffel u. f. w. 
ſtanden umher und ſchauten verwundert die fremden Eindringlinge an. Aber 
nun kam auch das leidige Fieber über die Reiſenden; in den erſten Tagen 
des März kamen außer dem Doctor die meiſten ſeiner Gefährten zum Er- 
liegen und die ganze Karawane für längere Zeit zum völligen Stillftande. 
Noch langſamer als gewöhnlich, die Kränkſten auf die Wagen gepackt, ging 
es in der Folge weiter, größtentheils durch Wälder, in denen die Axt beſtän⸗ 
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dig in Thätigkeit fein mußte, um Durchgänge für die Fuhrwerke zu ſchaffen. 


Dazu gab es häufige und heftige Regengüſſe, die wenigſtens keine zu große 
Hitze aufkommen ließen. Die Vegetation bot manchen intereſſanten Wechſel. 
So traten plötzlich und ganz unvermuthet Weinſtöcke auf, die mit ſchweren 
Trauben beladen an den Bäumen aufrankten. Die Trauben oder vielmehr 
die Kerne waren aber ſehr herb. Es kamen indiſche Feigen, Palmen, Dat- 
teln und manche neue Bäume zum Vorſchein; das Gras war oft höher als 
die Wagen. Die ganze Reiſe ging aber durch ſo ebene Gegenden, daß ein 
einzelner 3— 400 Fuß hoher, baumbewachſener Hügel, Ngwa genannt, den 
Reiſenden eine wahre Herzſtärkung gewährte. Die beim weitern Vordringen 
immer zahlreicher auftretenden ſtehenden Gewäſſer ließen erkennen, daß man 
ſich jetzt auf Ueberſchwemmungsboden und in Flußnähe befand, und endlich 
ſtand die Karawane am Sanſchureh, der ein Seitenzweig des Tſchobi, aber 
für ſich ſchon ein breiter tiefer Fluß voller Nilpferde iſt. Unter einem präch⸗ 
tigen Baobab wurde ein Lager bezogen, und nachdem man ſich einige Tage 
vergeblich abgemüht, eine Furt durch dieſes Gewäſſer zu finden, beſtieg der 
Doctor mit noch einem Manne einen mitgebrachten Ponton, fuhr hinüber, 
und nun begann ein drei Tage langes abenteuerliches Herumarbeiten in naſſen 
Wieſen, Gewäſſer und Geſchilfe. Zwar wurde ſchon am erſten Tage das 
Ufer des Hauptſtroms gefunden, aber die größte Schwierigkeit war eben, 
durch die Schilfwälder hindurch ins freie Waſſer zu gelangen. Auf und ab 
zogen die beiden Wanderer, um eine günſtige Gelegenheit zu erſpähen; hier 
und da gab ihnen ein einzelner großer Baum oder ein Ameiſenbau, welche 
üh hier von einigen dreißig Fuß Höhe vorfanden, Gelegenheit zu einer Um- 
ſchau. Es waren nicht allein rieſige Geſchilfe, die überall ſich in den Weg 
ſtellten, ſondern ae na es noch beſondere fagefirmig. gezackte Gräſer, 
die die Hände wie Schermefjer zerſchnitten, und alles Dies war noch von 
Windengewächſen durchflochten und faſchinenartig zuſammengeſchnürt. Kamen 
zur Abwechſelung ſtatt des Schilfes einmal Papyrusſtauden, die ſich wie 
Heine im Waſſer ſtehende Palmenwälder ausnahmen, fo war dadurch nicht 
das Mindeſte gebeſſert. Die Reiſenden mußten zweimal in dieſer Umgebung 
übernachten und konnten ſich nicht genug wundern über die ſeltſamen Laute, 
die in nächtlicher Weile aus dem Dickicht herausdrangen⸗ Da vernahm man 
unheimliches Flattern, Plantſchen, Gurgeln, Quiken, Töne, die bald Menſchen⸗ 
ſtimmen ähnlich, bald mit gar nichts Irdiſchem zu vergleichen waren, ſodaß 
es ſchien, als trieben Kobolde in dieſen dunklen Verſtecken ihre tollen Scherze. 
Einmal kam etwas ganz nahe, das wie ein Nilpferd oder ein Boot platſchte; 
man vermuthete Eingeborene, ſtand auf, lauſchte und rief und that endlich 
mehrere Signalſchüſſe; aber das unbekannte Weſen ſetzte ſein Platſchen, ohne 
ſich ſtören zu laſſen, noch eine ganze Stunde lang fort. 

Am dritten Tage hatten die Beiden ihren Ponton ins Waſſer laſſen 
können und befanden fih am Abend noch rudernd auf dem Strome, als fie 
im letzten Moment vor Dunkelwerden glücklich ein Makololodorf auf einer 
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Jnſel erblickten. Es gehörte einem Manne, den der Doctor ſchon im vori- 
gen Jahre kennen gelernt hatte. Die Leute waren von der Erſcheinung der 
Fremden ſo überraſcht, als ob ſie Geiſter ſähen, und ſagten in ihrer bilder— 
reichen Sprache: „Er iſt aus den Wolken gefallen oder auf einem Flußpferde 
hergeritten. Wir glaubten, daß Niemand ohne unfer Wiſſen über den Tſchobi 
kommen könne, und dieſer kommt wie ein Vogel unter uns.“ 

Nach einigen Tagen kamen mehrere Vornehme aus der der mit 
vielen Leuten, um die Reiſenden mit Vieh und Geſchirr über den Strom zu 
holen. Die Wagen wurden zerlegt und ſtückweiſe auf Kähne gepackt, die 
Zugochſen von Schwimmern hinübergeführt. Man war nun unter Freunden, 
und auf einem großen Umwege, um aus dem Bereiche der Ueberflutung zu 
kommen, ging der Zug nach der weiter oben am Strome gelegenen Haupt⸗ 
ſtadt Linyanti, wo die Reiſenden am 23. Mai 1853 glücklich eintrafen. 

Die ganze Bevölkerung von Linyanti, 6 — 7000 Menſchen, war heraus⸗ 
gekommen, weniger um die Fremden, als ihre Wagen im Gange zu ſehen, 
die ihnen wie ein halbes Wunder erſchienen. Der neue Häuptling, Sekeletu, 
ein Sohn Sebituane's, erſt 18 Jahre alt, empfing den Doctor wie einen 
ſehr geehrten Gaſt. Die Regentſchaft ſeiner ältern Schweſter war nur eine 
kurze geweſen, da dieſe Anordnung des verſtorbenen Fürſten ſich mit der all⸗ 
gemeinen Anſchauungsweiſe gar nicht vertrug. Ein Weib als Häuptling war 
eine unerhörte Neuerung; dieſelbe konnte keine ordentliche Heirath eingehen, 
denn damit wäre fie Unterthanin des Mannes geworden. Dieſe Schwierig: 
keit zu umgehen, hatte Sebituane feiner Tochter geſagt, alle Männer gehör- 
ten ihr, ſie möge nach Belieben wählen und brauche keinen zu behalten. 
Sie that dies auch, aber der Gewählte wurde nun nicht anders als des 
Häuptlings Weib genannt, und die Weiberzungen verarbeiteten das Verhält⸗ 
niß dermaßen, daß die Fürſtin in öffentlicher Verſammlung erklärte, ſie über⸗ 
trage die Würde auf ihren Bruder Sekeletu und wolle einen Mann und 
Familie haben wie andere Weiber. i . 

Schon die bloſe Nachricht, daß der Doctor im Anzuge fei, hatte cine 
gute Wirkung: eine Geſellſchaft Mambari und Halbportugieſen, die ſich des 
Sklavenhandels halber im Lande eingefunden hatte, packte eiligſt auf und 
machte ſich fort. So groß war bereits das Anſehen und der Ruf Living⸗ 
ſtone's. Die Makololo's ſelbſt erwarteten große Dinge von ihm; denn längſt 
waren Gerüchte zu ihnen gedrungen von großen Vortheilen, welche ihren 
Stammgenoſſen im Süden aus den Unterweiſungen der Miſſionäre erwüchſen. 

Einer jener Sklavenhändler, Mpepo genannt, faßte bei dieſer Gelegen⸗ 
heit den Plan, ſeine Gefährten zu bewaffnen und mit ihrer Hülfe ſich, nach 
Ermordung Seleletu’s, zum Beherrſcher der Makololo's aufzuwerfen. Er 
lauerte dem Häuptling auf einen Ausfluge, den dieſer in Livingſtone's Be- 
gleitung machte, unterwegs auf. Seketetu aber, als er ihn mit einer kleinen 
Art auf ſich zuſtürzen ſah, konnte noch zur rechten Zeit ſich in ein nahe 
gelegenes Dorf flüchten, wo er wartete, bis Livingſtone mit den Andern her⸗ 
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zugekommen war. Mpepo hatte gleichwol noch eine Conferenz mit Sell 
zu erwirken gewußt; fein Benehmen aber ſchien dem Reiſenden, der Zeuge 
war, verdächtig, und ſo gelang es dieſem, den tödtlichen Streich abzuwenden, 
und nachdem einige der Mitwiſſenden das Geheimniß verrathen hatten, 
wurde der Mörder auf Befehl Sekeletu's ſofort hingerichtet. Dadurch be- 
kam Livingſtone Gelegenheit, die eigenthümliche Formalität kennen zu lernen, 
unter der eine Hinrichtung bei den Makololo's vollführt wird. Der Berur- 
theilte fid) von dem mit feiner Abführung Beauftragten eine Prife 
Schnupftabak aus, und indem er die Hand darnach ausſtreckt, ergreift ihn 
jener an der einen Hand und ein Anderer an der andern, Beide führen ihn 
etwa eine Meile weit und ſtechen ihn dann nieder. Es darf dabei kein Wort 
geſprochen werden. : 7 

Das Verfahren in gewöhnlichen Klageſachen, die vor dem Häuptling 
zur Entſcheidung gebracht werden, ift etwas weniger ſummariſch. Der Klä- 
ger trägt auf dem Verſammlungsplatze dem Häuptling und der Verſamm⸗ 
lung ſeine Sache vor. Nachdem er ſodann einige Minuten geſchwiegen, um 
ſich zu beſinnen, ob er nichts vergeſſen habe, bringen die Zeugen, auf welche 
er ſich beruft, ihre Ausſagen vor. Wieder nach einer kurzen Pauſe erhebt 
ſich langſam der Beklagte, ſchlägt ſeinen Mantel feſt um ſich und beginnt in 
möglichſt ruhiger und beſonnener Weiſe — gelegentlich auch einmal gäh⸗ 
nend oder ſich ſchnäuzend — feinen Vortrag, den Klagepunkt entwe- 
der leugnend oder zugebend. Zuweilen wirft der Kläger, durch ihn gereizt, 
ſeine Gegenbemerkungen dazwiſchen, worauf ſich jener ruhig mit den Worten 
gegen ihn wendet: „Schweige; ich habe geſchwiegen, als du ſprachſt; kannſt 
du daſſelbe nicht auch thun? Willſt du, daß man nur dich allein höre?“ 
Die Zuhörer verhalten ſich dabei ganz ruhig, die Zeugen bringen ihre Be- 
weiſe vor, aber ein Eid wird nicht geleiſtet. Zur Betheuerung, wenn eine 
Behauptung angefochten wird, dient nur zuweilen die Formel: „Bei meinem 
Vater“, oder: „Beim Häuptling, ſo iſt es!“ Ihre gegenſeitige Wahrheitsliebe 
iſt groß. Wenn ein Armer ſich einem Reichen gegenüber vertheidigt, ſo hört 
man ihn wol ſagen: „Ich bin erſtaunt, einen ſo großen Mann eine falſche 
Anklage machen zu hören!“ : 

Die Beherrſcher des weiten Landes zwiſchen den Flüſſen, die gelbbraunen 
Makololo's, find, wie ſchon bemerkt, ſehr dünn vertheilt; nur eine oder ein 
Paar Familien finden ſich in jedem Dorfe. Das Klima fagt ihnen offenbar 
nicht zu und die Fieber haben ſchon bedeutend unter ihnen aufgeräumt, be- 
ſonders unter den Männern, während die Frauenzimmer wenig davon leiden 
und demzufolge in auffallender Ueberzahl vorhanden ſind, ein Verhältniß, 
das fle ſelbſt am meiſten beklagen. Die unterworfenen Stämme werden von 
den Makololo's im Allgemeinen Makalaka's, Knechte oder Diener, geheißen, 
während dieſe den Namen ablehnen und ſelbſt auch Makololo's ſein wollen. 
Ihre Knechtſchaft iſt jedenfalls eine ſehr leichte und muß es ſein, da Niemand 
ſie halten könnte, wenn ſie wegen übler Behandlung auswandern wollten. 

Buch der Reiſen. II. 17 
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Sie haben hauptſächlich bei der Feldbeſtellung mit zu helfen, beſitzen übri- 
gens ihre eigenen Felder und Wirthſchaften und leben ſonſt ziemlich unab- 
hängig. Daneben beſtehen, je nach der Leiſtungsfähigkeit der einzelnen 
Stämme, Abgaben von allerlei Bodenfrüchten, Tabak, Honig, hölzernen Ge— 
fäßen, Kähnen, Feldhacken, Speeren, Fellen, Elfenbein u. ſ. w. Alles muß 
dem Häuptlinge gebracht werden, der übrigens das Wenigſte für ſich behält, 
ſondern faſt Alles unter ſeine Leute vertheilen muß, weil hauptſächlich hierauf 
ſeine Popularität beruht. Die Makololoweiber haben ſich in die e der 
Landedeldamen bald gefunden; ungleich ihren Schweſtern im Süden arbeiten 
ſie nur wenig, beſchäftigen ſich aber fleißig mit ihrem Putz und trinken gern 
in abgeſchloſſenen Zirkeln viel Hirſebier, das ſehr nahrhaft iſt und ihnen die 
gewünſchte und für vornehm geltende Wohlbeleibtheit giebt. Oft, wenn fie 
zu Livingſtone kamen, verlangten ſie nach deſſen Spiegel, und ſpaßhaft waren 
ihre mit hellem Gelächter begleiteten Selbſtgeſpräche, wenn ſie zum erſten Male 
ihr Abbild darin erblickten. Z. B. „Bin ich das?“ — „Was für einen 
großen Mund habe ich!“ — „Meine Ohren find fo groß, wie Kürbisblät⸗ 
ter.“ — „Ich habe gar kein Kinn.“ — „Ich würde hübſch ſein, aber dieſe 
vorſtehenden Backenknochen verunſtalten mich.“ — „Was für eine Erhöhung 
hat mein Kopf in der Mitte!“ — Sie haben überhaupt ein ſcharfes Auge 
für die Mängel der Andern und geben ſich darnach untereinander Spitznamen. 

Die Makololo's ſowol als die Makalaka's bebauen große Flächen um ihre 
Dörfer mit allerlei Bodenfrüchten. Dahei beſitzen erſtere die ganze ange— 
borene Vorliebe des Betſchuanen für ſchönes Rindvieh, wovon es zwei Raſſen 
im Lande giebt. Sie verwenden viel Zeit auf die Pflege und Verſchönerung 
deſſelben. So lange die Hörner noch im Wachſen ſind, ſchaben ſie an einer 
Seite des Horns etwas weg und veranlaſſen es dadurch, ſich nach dieſer 
Seite zu krümmen. Je phantaſtiſcher die Krümmungen ausfallen, für um fo 
ſchöner hält man das Vieh. Einigen Rindern ſind mit glühenden Meſſern 
über den ganzen Körper Streifen eingebrannt, um eine andere Haarfärbung 
hervorzubringen, ſodaß ſie wie Zebras ausſehen. Andere haben um den 
Kopf Behänge aus ihrer eigenen Haut, die man in der Form von 2— 3 
Zoll langen Hängeohren ablöſt und ſo verheilen läßt. 

Die Makololo's verarbeiten alle ihre Ochſenhäute entweder zu Mänteln 
oder zu Schilden. Für den erſtern Zweck wiſſen ſie die Felle durch Schaben, 
Einfetten, Aufrauhen u. ſ. w. ſo gut herzurichten, daß ſie ſo weich wie Tuch 
werden. Die ſehr dauerhaften Schilde bieten ihnen im Gefecht eine gute 
Schutzwaffe gegen Wurfſpeere, wiewol ſie einzeln ankommende Speere auch 
ohne Schild nicht fürchten, ſondern ihnen durch Seitenſprünge auszuweichen 
wiſſen. Ihre Geſchicklichkeit im Speerwerfen iſt groß. Sie werfen dieſelben 
aufwärts, damit ſie von oben kommend eine um ſo größere Kraft ausüben. 

Gaſtfreundſchaft gegen Fremde halten die Makololo's für eine Pflicht, 
der fid) beſonders der Häuptling und die Unterhäuptlinge nicht entziehen dür- 
fen. Ein ſo bedeutender Mann wie Livingſtone war daher eines zuvorkom⸗ 
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menden Empfanges ſicher. Man hatte ſchon vorher ein Maisfeld für ihn 
angepflanzt, damit er zu leben habe. Der Häuptling gab ihm Ochſen, Milch⸗ 
kühe und andere Lebensmittel und fragte beſtändig nach ſeinen Wünſchen. Aber 
bei aller Zuvorkommenheit wollte er anfänglich von chriſtlicher Unterweiſung 
nichts hören. Er möge, äußerte er, das „Buch“ nicht leſen lernen, denn er 
fürchte, es möge fein Herz umwandeln wie Sitſchili's, der jetzt nur mit einem 
Weibe lebe, während er ſelbſt wenigſtens fünf Weiber haben müſſe. Living⸗ 
ſtone te ihn nicht, überließ vielmehr Alles ſeinem eigenen Ermeſſen. 
Mit der Zeit brachte der Doctor doch regelmäßige Verſammlungen zu Stande, 
zu denen die Leute, durch einen Ausrufer aufgefordert, ſich zahlreich einfanden. 
Die Verſammlungen waren kurz und wurden durch Vortrag und Auslegung 
einer Bibelſtelle und ein Gebet ausgefüllt. Daneben wirkte Livingſtone als 
Arzt, aber immer im Einverſtändniſſe mit den einheimiſchen Doctoren, oder 
wo dieſe einen Patienten ſchon aufgegeben hatten. ; 

Nach einiger Zeit entſchloſſen fic) auch einige Männer zu dem Wagſtücke 
des Leſenlernens, denn die Schrift erſchien Allen als etwas ganz Unbegreif- 
liches und daher Unheimliches. Eine Anzahl Männer lernten das Alphabet 
in kurzer Zeit und wurden verwendet, ihre Kenntniß weiter zu verbreiten, und 
als der Häuptling ſah, daß das Leſenlernen ohne Unglück ablief, ſing er 
ſelbſt an, ſich darin zu verſuchen. 

Von den gebildeteren Einwohnern der Stadt des Häuptlings, die etwa 
7000 Köpfe zählte, beklagten ſich gegen Livingſtone, wenn er ſich über die 
Lehren des Chriſtenthums des Abends mit ihnen unterhielt, die älteren Leute, 
daß ihr Gedächtniß nicht mehr ſtark genug ſei, dieſe Dinge zu behalten — 
„ſie laufen uns wieder davon“, äußerten ſie — während einige jüngere Leute 
ſich wenigſtens dafür zu intereſſiren ſchienen und untereinander darüber ſpra⸗ 
chen. Auf die große Maſſe aber machten die Lehren keinen beſondern Ein⸗ 
druck. Nachdem die Leute mit einer gewiſſen Gleichgiltigkeit zugehört, pfleg⸗ 
ten ſie gewöhnlich zu ſagen: „Das verſtehen wir nicht.“ Bemerkenswerth iſt, 
was Livingſtone bei dieſer Gelegenheit über ihre ſittlichen Anſchauungen be- 
merkt. „Sie ſuchen nicht, wie die Menſchen ſo oft zu thun pflegen, das 
Böſe vor ihrem geiſtlichen Lehrer zu verbergen; doch wurde es mir ſchwer, 
zu einer beſtimmten Anſicht über ihren eigentlichen fittlihen Charakter zu 
kommen. Zuweilen iſt ihre Handlungsweiſe ganz vortrefflich, während ſie an⸗ 
dere Male merkwürdiger Weiſe gerade das Gegentheil thun. Ich konnte nicht 
hinter den Beweggrund kommen, der fie zum Guten antreibt, und ebenſo wenig 
die Gewiſſenloſigkeit oder Gefühlloſigkeit mir erklären, mit der ſie oft das Böſe 
vollbringen. Nach längerer Beobachtung mußte ich jedoch ſchließlich geſtehen, 
daß ſie gerade dieſelbe Miſchung von gut und bös darbieten, wie die Men⸗ 
ſchen überall. Der unbeirrt andauernde, grundſätzliche Wohlthätigkeitsſinn, 
den bei uns in England die Reichen gegenüber den Hülfsbedürftigen bewäh⸗ 
ren, oder die geräuſchloſe gegenfeitige Unterſtützung der Aermeren untereinan⸗ 
der findet ſich allerdings nicht bei ihnen, aber dennoch kommen Beiſpiele echter 
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Herzensgüte und Freigebigkeit häufig unter ihnen vor. Die Reichen ſind 
freundlich gegen die Armen, erwarten aber dafür Dienfte von denſelben; ein 
Armer, der gar keine Verwandten hat, wird ſelten auch nur einen Trunk Waſſer 
gereicht bekommen, wenn er krank ift, und ſtirbt er, fo wird fein Leichnam un- 
beerdigt den Hyänen zum Raube überlaſſen. Nur Verwandte laſſen ſich 
herbei, einen Todten anzurühren.“ Verſtoßene Angehörige eines andern 
Stammes laſſen ſie zuweilen ruhig dem Hungertode preisgegeben ſein, wäh⸗ 
rend andererſeits unſerm Reiſenden Beiſpiele bekannt wurden, aonne: 
und Frauen fih verwaiſter Kinder annahmen und diefe fo forgfaltig wie 
ihre eigenen Kinder aufzogen. Dabei wiſſen ſie wohl gutes Benehmen und 
tadellofen Wandel Fremder, die unter ihnen leben, zu ſchätzen und Jung und 
Alt giebt genau auf deren Handlungen Acht. Keiner würde Einfluß und 
Anſehen bei ihnen erlangen, der nicht rein daſteht, obgleich ſie nie unbillig 
und lieblos in ihren Urtheilen ſind. Livingſtone hörte Frauen mit bewundern⸗ 
der Anerkennung von einem weißen Manne ſprechen, weil er nie ſich eine 
Unſittlichkeit hatte zu Schulden kommen laffen. Geheime Laſter wer- 
den alsbald durch den ganzen Stamm ruchbar. Ueber Tödtungen, die 
er in der Schlacht verübt, fühlt ein Makololo nie Gewiſſensbiſſe, wenn 
er aber einen Raubzug auf eigene Fauſt unternimmt und dabei einen 
Mann von Anſehen tödtet, jo machen die Andern ihre Anmerkungen 
darüber und bringen die Sache immer wieder von neuem in Erinnerung, 
was jenem auch ſtets hinterbracht wird, und diefe wiederholte Aufregung des 
Gewiſſens erzeugt oft Wahnſinn. Die davon Betroffenen entfliehen dann 
gewöhnlich ihrem Stamme und nie wird wieder etwas von ihnen gehört. 

Nachdem Livingſtone ſich einige Wochen in Linyanti aufgehalten, machte 
er ſich in weiterer Verfolgung ſeines Hauptzweckes wieder auf die Reiſe 
gegen Norden. Bis- Narieli, der Hauptſtadt des Landes der Barotſe, das 
den Makololo's ebenfalls unterworfen ift, ging der Doctor in Geſellſchaft 
des Häuptlings Sekeletu, der etwa 160 Begleiter bei ſich hatte. Es ge⸗ 
währte einen heitern Anblick, diefe Reiſegeſellſchaft in der Ebene fih Hin- 
ſchlängeln zu ſehen in ihren mancherlei Trachten und Kopfputzen von Strauß⸗ 
federn, Ochſenſchwänzen oder Löwenmähnen. Die Reiſe ging durch zahlreiche 
Dörfer der Makalaka's, deren Vorſteher ſtets ein Makololomann war. Der 
fette Anſchwemmungsboden geſtattet eine ausgedehnte Viehzucht und die Zahl 
der hier lebenden Antilopen — Nakong und Letſche — iſt ungeheuer, obwol 
alljährlich große Mengen erjagt werden. 

An dem großen Fluſſe angekommen, hatte die Geſellſchaft einige Raſt⸗ 
tage, da erft die nöthigen Kähne aus den verſchiedenen Dörfern requirirt 
werden mußten. Der Fluß heißt in dieſer Gegend Liambai, anderwärts je 
nach den Dialekten der Anwohner Luambeſi, Ambeſi, Ojimbeſi, Zambeſi u. ſ. w.; 
aber die Bedeutung dieſer verſchiedenen Namen iſt ſtets dieſelbe: der große 
Fluß oder der Fluß ſchlechthin. Der Wildſtand an ſeinem nördlichen Ufer 
ift noch reicher und manchfaltiger als auf den Ebenen nach dem Tſchobi hin; 
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es giebt da zahlreiche Herden von Büffeln, Zebras, Elenn- und andern 

ilopen, unter dieſen eine ſehr zierliche von nur 18 Zoll Höhe. Dieſes 
Ufergelände wird zwar auch alljährlich überſchwemmt, aber es finden fih zahl- 
reiche, mit Bäumen bewachſene kleine Hügel, die über Waſſer bleiben. 

Auf einer Flotte von 33 großen Kähnen ging nun die Reiſe raſch den 
majeſtätiſchen Strom aufwärts, der öfter eine halbe Stunde breit und mit 
vielen ldeten Inſeln geſchmückt iſt. Die Makalaka's ſind ausgezeichnete 
Ruder chwimmer und Taucher, die Makololo's, ihre Oberherren, verſtehen 
von alledem nichts und finden ſich auf dem Waſſer durchaus unbehaglich. 
Die landſchaftliche Scenerie des Fluſſes geſtaltete fih, je weiter man kam, 
immer reizender; das Uferland wurde bald hüglig und felſig und Ufer wie 
Inſeln bedeckten ſchöne Waldungen. An beiden Flußufern zeigten ſich zahl- 
reiche Dörfer der Banjeti, eines fleißigen armen Völkchens, das wegen der 
Tſetſeplage kein Vieh halten kann, aber emſig den Boden bebaut, Nilpferde 
mit Geſchick jagt und fih durch nette Holz-, Töpfer- und Eiſenarbeiten aus- 
zeichnet. Weiter hinauf hat der Fluß in ſeinem felſigen Bette mehrere 
Waſſerfälle, darunter einen von 30 Fuß Höhe. Noch weiter oberhalb treten 
die hohen bewaldeten Ufer des Fluſſes zurück und laſſen ein Wieſenthal von 
faſt 100 engliſchen Meilen Länge zwiſchen fic, in deſſen Mitte fih der Fluß 
zwiſchen Geſchilfe langſam hinwindet. Dies iſt das eigentliche Barotſethal, 
das alljährlich, wie Aegypten, von ſeinem Strome völlig überſchwemmt wird 
und dann einen großen See bildet, aus dem die Dörfer der Bewohner wie 
Inſeln emporragen. Die kleinen Hügel, auf denen dieſe Wohnungen ſtehen, 
ſollen zum Theil künſtlich angelegt ſein. Auch der Hauptort, Narieli, ſteht 
auf einem ſolchen. Alle Ortſchaften ſind nur klein, da die Leute als Vieh⸗ 
züchter über das Land zerſtreut leben. Die Eingeborenen ziehen in dem 
fruchtbaren Boden jährlich doppelte Ernten; das Rindvieh gedeiht in den 
Marſchen wundervoll. Außer den anderwärts gebräuchlichen Feldfrüchten 
baut man hier, da die größere Wärme es geſtattet, auch Bataten, Yams, 
Manioc und Zuckerrohr, welches letztere gekaut wird, denn vom Zucker weiß 
man nichts. In einem Dorfe fand Livingſtone auch eine indiſche Baniane, 
die die Eingeborenen wegen der von den Zweigen fid herabſenkenden Wur- 
zeln, aus denen ſich wieder neue Stämme bilden, den „Baum mit Beinen“ 
nennen. Auch von einer eigenthümlichen Art und Weiſe der Salzgewinnung, 
die ein Eingeborener mit ſeinen zwei Weibern und Kindern eben vornahm, 
ward Livingſtone Zeuge. Sie verbrannten nämlich Binſen und Tſitla⸗Sten⸗ 
gel unter einem aus Baumzweigen gemachten bienenkorbartigen Trichter und tha⸗ 
ten die Aſche dann in eine mit Waſſer angefüllte Kalebaſſe; aus dieſer lie⸗ 
ßen ſie durch eine kleine Oeffnung das Waſſer ablaufen und an der Sonne 
verdunſten, wobei dann gerade ſo viel Salz zum Vorſchein kam, als zu 
einer Mahlzeit ausreichte. Der Fluß und die Weiher wimmeln von Fiſchen 
und Waſſervögeln. Das Barotſethal ifi ſonach ein Land des Ueberfluſſes, 
und die Einwohner ſagen mit Stolz: „Bei uns kennt man den Hunger nicht.“ 
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Dafür kennt man aber ein anderes Uebel, die Fieber, nur zu febr. Wenn die 
ausgetretenen Gewäſſer ſich zurückziehen, wird die Luft von faulenden Pflanzen⸗ 
ſtoffen ſo verpeſtet, daß ſelbſt auf den benachbarten Anhöhen keine geſunde 
Stelle anzutreffen iſt. Livingſtone konnte ſich alſo bald überzeugen, daß auch 
hier die Gelegenheit zu einer bleibenden Anſiedelung nicht gegeben ſei. Er 
beſchloß, die oberen Gegenden des Fluſſes zu infpiciren, und tr ſich zu 
Narieli von Sekeletu. Dieſer hatte ihm Ruderer und andere er mit⸗ 
gegeben, worunter einer einen Herold vorſtellte, damit der Doctor mit der 
gehörigen Würde in die Dörfer einziehen könne. Bei ſolchen Gelegenheiten 
ſchritt er voran und brüllte aus vollem Halſe: „Der Herr kommt, der große 
Löwe!“ Der Doctor wurde überall aufs Zuvorkommendſte empfangen. Ohne 
eine gefündere Gegend anzutreffen, ging er über die Makolologrenze hinaus 
bis an den Vereinigungspunkt der beiden Flüſſe, welche, nebſt vielen kleineren, 
netzartig untereinander verbunden, den Liambai bilden. Der eine Zufluß 
ſcheint von Oſten herzukommen, der andere, der Liba, fällt von Nordweſten 
ein. Der Doctor kehrte um mit der Abſicht, ſpäter den Libafluß aufwärts 
zu gehen, um wo möglich das portugieſiſche Loanda an der Weſtküſte zu 
erreichen. 

Da der junge Häuptling zum erſten Male dieſen Theil ſeines Gebietes 
beſuchte, ſo gab es viele feſtliche Tage. Die Dorfvorſteher brachten an Ochſen, 
Milch und Bier mehr herbei, als die zahlreichen Begleiter des Fürſten ver- 
tilgen konnten, obwol fie hierin Erſtaunliches leiſteten. Die Freude des Bol- 
kes äußerte ſich hauptſächlich in Tänzen und Geſängen, oder eigentlicher ge- 
ſagt, in Trampeln und Brüllen. Die Männer ſtehen dabei halbnackt im 
Kreiſe, eine Keule oder eine Streitaxt in der Hand, ſtampfen mit den Füßen 
abwechſelnd den Boden, werfen Köpfe und Arme nach allen Richtungen um- 
her und unterhalten dabei ein entſetzliches Gebrüll. Der Schweiß ſtrömt 
den Tänzern vom Leibe und dicke Staubwolken ſteigen unter ihren Füßen 
auf; aber der Tanz gefällt ihnen dennoch, und Sefeletu gab ſolchen Künſt⸗ 
lern jedesmal einen Ochſen zum Beſten. 

Mit raſender Schnelle fuhr endlich die kleine Flotte wieder den Strom 
herunter bis zur Stadt Seſcheke, und der Landweg bis Linyanti war dann 
bald abgethan. Der Ausflug hatte neun Wochen gedauert, und obwol der 
Häuptling wie das ganze Volk den Doctor ſtets mit größter Rückſicht be⸗ 
handelten, ſo waren ihm doch die Manieren dieſer rohen Naturkinder recht 
läſtig geworden, und er lernte nun die erziehenden Wirkungen der Miſſions⸗ 
arbeiten um Vieles höher ſchätzen, da er den jetzigen Zuſtand der ſüdlichen 
Betſchuanenſtämme mit ihrem frühern vergleichen konnte, von dem die Mato- 
lolo's das Muſter abgaben. Im Ganzen — fo äußert fih Livingſtone in 
einem Briefe — zeigten ſie ſich als Wilde erſten Ranges; das Tanzen, 

en, Singen, Poſſen machen, Anekdoten erzählen, Murren, Streiten, Morden 
und die Gemeinheiten, dabei ihren ewigen Bombaſt fortwährend mit anzuhören 
und zu ſehen, ſei für ihn einer ziemlich harten Strafe gleich gekommen. 
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4 sitet Die Idee eines direkten Verkehrs mit der Seeküſte hatte bei den Ma- 
og einen ſehr günſtigen Boden gefunden. Sie merkten wohl, daß fie 
gemißbraucht wurden, wenn ſie von den herumziehenden Mambarihändlern 
für Elephantenzähne nur kleine Stücke Kattun oder grobes Wollenzeug in 
Tauſch erhielten. — Aus verſchiedenen Gründen entſchied fih der Doctor, fei- 
nen nä Küſtenpunkt als Loanda aufzuſuchen. Man wartete nur auf das 
x inte ee um eine Expedition abzufertigen. Der Häuptling 
überwi 7 Männer als Begleiter; zwei derſelben waren echte Makololo's, 
die übrigen gehörten den verſchiedenen unterworfenen Stämmen an. Da die 
Reiſe nur anfangs in Kähnen gehen konnte und ſpäter zu Fuß fortgeſetzt 
werden mußte, fo war der Reiſebedarf höchſt compendiös und tragbar einzu- 
richten. Außer einigen Gewehren und Schießbedarf nahm man nur kleine 
Vorräthe von Zwieback, Thee, Kaffee und Zucker mit, daneben die aſtrono⸗ 
miſchen Inſtrumente und Bücher, Arzneien und eine Zauberlaterne, die in 
der Folge recht erſprießliche Dienſte that. Für außerordentliche Fälle war 
noch ein Reſt von 20 Pfund Glasperlen als geheimer Schatz vorhanden. 
Am 11. November 1853 verließ die Karawane Linyanti und beſtieg die 
Kähne, um den außerordentlich gewundenen Tſchobi hinunter in den Liambai 
zu fahren, was in 42 Stunden gethan war. Die Tſchobiufer zeigen nicht 
überall die beſchriebenen Schilfwälder, ſondern ſind in gewiſſen Strichen hoch 
und gleich denen des Zouga mit ſchönen Wald- und wilden Fruchtbäumen 
beſtanden. Den Liambai aufwärts fahrend kamen die Reiſenden wieder nach 
Seſchele, einer am nördlichen Ufer gelegenen belebten Ortſchaft, wo ein 
Schwager Sebituane's befehligt und verſchiedene Makalakaſtämme einer Hand⸗ 
voll Makololo's gehorchen. Nach einigem Aufenthalte hier, welchen der 
Doctor zu religiöfen Vorträgen an die ſich zahlreich verſammelnden Schwar⸗ z 
zen benutzte, ging es ſtromaufwärts weiter, wenn auch nicht ſehr eilig, da 
man vor den verſchiedenen Uferdörfern warten mußte, bis die Bewohner, den 
Befehlen Sekeletu's zufolge, die Flotte mit Eßwaaren verſorgt hatten. Unter 
dieſen befand ſich immer die orangeähnliche Frucht, welche die giftigen Brech⸗ 
nüſſe (eine Art nux vomica) in ſich ſchließt, aus denen das Strychnin ge⸗ 
wonnen wird; auch die Schale ift giftig, aber das Fleiſch zwiſchen den Rer- 
nen iſt geſund, wohlſchmeckend und ſehr erfriſchend. Wir erwähnen bei 
dieſer Gelegenheit noch folgende hier einheimiſche Fruchtarten, wie fie Li- 
vingſtone beſchreibt. Die Moſibe iſt eine hellrothe Bohne von einem 
großen Baume, deren weniges dünnes Fleiſch einer Zuthat von Honig bedarf, 
um einigermaßen ſchmackhaft zu werden. Eine beſſere Frucht ſind die Mo⸗ 
bola⸗Beeren, deren reichlicheres Fleiſch von dem ziemlich großen Kerne ab- 
geſtreiſt und in Säcken nach Art der Datteln aufbewahrt wird. Ihr Ge- 
ſchmack ift ſüß, den Erdbeeren ähnlich, doch etwas weichlich. Die wohl- 
ſchmeckendſte Frucht iſt aber die Mamoſcho („Mutter des mae 


von der Größe einer Wallnuß, mit kleinen Kernen und faftigem, angenehm 
ſaͤuerlichem Fleiſche. 
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Die ſchwarzen Völkerſchaften, unter denen ſich der Doctor nun bewegte, 
zeigen nicht mehr eine ſo gänzliche Unbekümmertheit um überſinnliche Ping 
wie die Betſchuanen; fie ſcheinen einen andern Zuſtand nach dem Tode an- 
zuerkennen; der Tag nach dem Wiedererſcheinen des Mondes iſt für ſie eine 
Art Feiertag und ſie warten mit Spannung auf den erſten Schimmer des 
neuen Mondlichtes, um es mit lautem Geſchrei zu begrüßen und ihm ihre 
Bitten oder Wünſche vorzutragen. So riefen des Doctors Begleiter: nfere 
Reife mit dem weißen Manne glücklich fein — laß unfere F ter⸗ 
gehen — laß des Doctors Kinder reich werden!“ u. ſ. w. 

Das reiche Thierleben, die prachtvolle Vegetation und Scenerie gaben dem 
Doctor während der Fahrt Stoff zu vielen intereſſanten Beobachtungen. Be- 
ſonders zog auch der prächtige Fiſchadler die Aufmerkſamkeit des Reiſenden 
auf ſich. Sein Kopf und Hals ſind weiß, der Leib chokoladenfarbig. Er 
ſitzt auf den Bäumen am Ufer und ſpäht nach ſeiner Beute. Da er ſtets 
mehr Fiſche zu tödten pflegt, als er auf einmal verzehren kann, ſo findet 
man in feiner Nähe gewöhnlich todte Fiſche am Boden liegen, die die vor- 
überfahrenden Barotſe als guten Fund mit fortnehmen. Dieſer Raubvogel 
verſchmäht es aber auch nicht, den Pelikan für ſich fiſchen zu laſſen. Ueber 
ihm in der Luft kreiſend, wartet er, bis dieſer dumme Vogel einen ſtattlichen 
Fiſch in ſeinem Beutel hat, läßt ſich dann langſam herab und ſucht durch 
rauſchenden Flügelſchlag die Aufmerkſamkeit des Pelikans auf ſich zu len- 
ken; dieſer blickt empor und den drohenden Raubvogel über fih gewah- 
rend, öffnet er den Schnabel, um ſeinen Angſtſchrei auszuſtoßen, welchen 
Moment nun jener benutzt, um den Fiſch raſch aus dem Beutel heraus- 
zuholen. Der Pelikan fiſcht dann ruhig weiter. 

Am 9. Dezember war man wieder in Narieli. Es hatte ſich aber inzwiſchen 
ein fataler Fall ereignet. Die Makololo's hatten, unter Gutheifung von Sefe- 
letu's Onkel und Stellvertreter im Barotſethal, einen kleinen Kriegszug 
ſtromaufwärts unternommen, gerade in der Richtung der projektirten Reiſe, 
und ein zweiter Zug war bereits im Werke. Dort wohnten unter einem 
Sohne des ehemaligen Häuptlings des Thales Barotſeleute, welche vor den 
Malololo's zurückgewichen waren und nun auch andere ihrer Landsleute aus 
dem Thale nach ſich zu ziehen ſuchten. Livingſtone hatte hier wieder einmal 
Gelegenheit zu einem Friedenswerke. In einem Pitſcho ſtellte er den Leuten 
vor, wie unrecht ein ſolches Verfahren ſei, wie ſehr es den Abſichten 
Sekeletu's widerſtreite. Man gab ihm recht und ſtellte ihm einige bei 
dem Zuge gemachte Gefangene zur Verfügung, um fie unterwegs ih- 
ren Angehörigen wieder zurückzugeben und den Angriff, als ohne Wif- 
fen des Häuptlings vorgenommen, zu entſchuldigen. Hierbei macht Li- 
vingſtone die Bemerkung, daß die Einführung und Verbreitung der Fener- 
waffen in Afrika dieſelbe Wirkung habe, die ſie bei uns gehabt, nämlich daß 
die Kriege ſeltener oder weniger blutig werden. Aeußerſt ſelten nur höre 
man von Kriegen zwiſchen zwei Stämmen, die im Beſitze von Flinten ſind, 
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zumal im Süden, wo dergleichen nur als Raubzüge zur Erbeutung von Vieh 
tommen zu werden pflegten. 
Nachdem ſich die Reiſenden noch mit einer Anzahl Ochſen zum Reiten 
und zu Geſchenken für die anzutreffenden Häuptlinge verſehen hatten, fuhren 
fie} unter den Segenswünſchen der ganzen Bevölkerung weiter. Unmaſſen 
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von Felt und Butter waren zuſammengebracht und ihnen ebenfalls aufge- 
laden worden, da dieſe Artikel überall zu den willkommenſten Geſchenken gehören. 

Das Beſtreichen der Haut mit Butter hemmt den übermäßigen Schweiß 
und dient zugleich gewiſſermaßen als Bekleidung in der Sonne ſowol als im 
Schatten. Ein Geſchenk begleiteten die Makololo's übrigens ſtets mit gewiſ⸗ 
ſen Redensarten beſcheidener Artigkeit; z. B. wenn einer einen Ochſen 
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brachte, fo ſagte er: „Hier ift ein kleines Stück Brod für dich“ — ganz i 
Gegenſatz zu den Betſchuanen, die, wenn ſie eine erbärmliche Ziege j 
dies unter dem großſprecheriſchen Ausrufe thaten: „Sieh hier dieſen Ochſen.“ 

Oberhalb des Barotſethales kommt eine unbewohnte Uferſtrecke; aber 
Wild und Waſſervögel waren in Unmaſſen vorhanden, ſodaß die Karawane 
in fortwährendem Ueberfluſſe lebte. Flüge grüner Tauben erh ch von 
den Bäumen, an denen die Reiſenden vorüber kamen; der fi rogon 
mit ſcharlachrother Bruſt und ſchwarzem Rücken ließ ſeinen den en einer 
Leier gleichenden Ruf ertönen, den die Eingeborenen als gute Vorbedeutung 
für die Jagd mit „Nama, Nama!“ (d. i. Fleiſch) beantworteten; viele an⸗ 
dere noch merkwürdigere Vögel wurden geſehen, die aber Livingſtone nicht 
ſammeln konnte, weil er nicht durch Vermehrung ſeines Gepäcks die Raubſucht 
det Einwohner rege machen durfte. Herden von Flußpferden bevölkerten den 
Strom, und noch häufiger waren Krokodile, welche von den waſſergewohnten. 
Barotſen wenig gefürchtet werden; denn ein erwachſener Mann weiß ſich in 
der Regel ſelbſt dann noch, wenn er ſchon unter Waſſer gezogen iſt, durch einen 
Stoß mit einem kurzen Speer, welchen er ſtets bei fidh führt, wieder loszu⸗ 
machen. Die Krokodileier, von denen jedoch nur das Dotter für genieß⸗ 
bar gilt, werden von den Anwohnern der Flüſſe fleißig aufgeſucht und 
gegeſſen. Sie haben die Größe der Gänſeeier. — In der Nähe der Cin- 
mündung des Liba wurden die mitgebrachten Gefangenen an verſchiede⸗ 
nen Punkten in ihre Heimat entlaſſen unter paſſenden Erklärungen und 
Friedensermahnungen an Maſiko, den Häuptling der freien Baroffe. 

Das Gewäſſer des Liba iſt ſchwarz im Vergleich mit dem des Haupt⸗ 
fluſſes und fließt langſam in vielen Windungen durch reizende Wieſen⸗ 
gelände, die, mit ſchönen Baumgruppen beſtanden, oft ſo ſehr einem künſt⸗ 
lichen Parke gleichen, daß es ſchwer wird, an ihre reine Naturwüchſigkeit 
zu glauben. Ausgedehnte Waldſtriche wechſeln häufig mit dieſen mehr offe⸗ 
nen Gegenden ab. Die Ufer des Liba würden eine reiche Ausbeute für 
den Botaniker geben. Die ſchönſten Blumen und Sträucher waren in 
Blüte und dufteten köſtlich, während weiter im Süden Alles geruchlos oder 
übelriechend iſt. : 

Bald aber wurde die Reiſe weniger angenehm, denn um Neujahr tra- 
ten heftige, faſt unaufhörliche Regengüſſe ein, und man hatte außerdem 
manchen Aufenthalt dadurch, daß der Landesſitte gemäß an die Vorſteher der 
Dörfer, an denen man vorbeikam, Boten vorausgeſendet werden mußten, 
welche über die Reiſenden und ihre Zwecke Auskunft zu geben hatten. Man 
war den Liba aufwärts bald unter ein anderes Völk, in eigentliches Mohren⸗ 
land gekommen; die Gegend gehörte ſchon zu dem großen Gebiet Londa oder 
Lunda, über welches ein weit im Norden wohnender Mohrenkaiſer Matiamvo 
die Oberherrſchaft führt. Die Balonda's (Londaleute) zeigten fih als fried⸗ 
ſame Menſchen, obwol ſie ſich viel mit Waffen herumtragen. Sie leben vor⸗ 
züglich von ihren Bodenerzeugniſſen; die Hauptfrucht bilden die Manioca oder 
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ava und Mais. Daneben giebt es noch allerhand Arten wilden Obſtes, 
die Livingſtone noch nie geſehen hatte; unter andern eine bohnenartige Frucht, 
deren Fleiſch wie Kuchen ſchmeckt. Auch eine der Palmyrapalme ähnliche 
Palmenart wächſt am Zuſammenfluß des Loeti und Liambai und weiter 
unterhalb in großer Menge. Die Caſſava (Manioc) wird auf länglichen, 
drei Fuß breiten Beeten angebaut, in welche die Stengel vier Fuß von ein⸗ 
ander hineingepflanzt werden. Dazwiſchen ſäet man Bohnen oder Erd- 
nüſſe. ach 10 — 18 Monaten find die Wurzeln eßbar. Die Blätter 
werden als Gemüſe gekocht. Es giebt auch eine bittere, giftige Art, deren 
Wurzeln die Eingeborenen dadurch Mchädlich zu machen ſuchen, daß ſie ſie 
einen Tag lang in Waſſer legen. 

Die Balonda's waren die erſten Götzendiener, die der Doctor antraf. Sie 
formen aus Holz oder Thon rohe . oder Thierbilder, die fie bei ver⸗ 
ſchiedenen Anläſſen um Hülfe anrufen. Einen Weißen hatten die Leute zuvor 
nie geſehen, wußten aber von den Mambarihändlern, daß die weißen Leute 
im Meere wohnen, und daß die Kattune, Glasperlen u. ſ. w. direkt aus dem 
Meere ſtammen. So mußte denn Livingſtone ein Meermann ſein, und den 
vollgültigen Beweis dafür trug er nach ihrer Anſicht auf dem Kopfe. „Seht 
nur ſeine Haare“, hieß es, „das Meerwaſſer hat ſie ja ganz ſchlicht gemacht.“ 
Weibliche Häuptlinge, deren Männer nicht die Würde mit ihnen theilen, ſind 
bei den Balonda's nicht felten; Livingſtone traf zwei derſelben, Mutter und 
Tochter, und auf ihre Veranlaſſung gab er es auf, den Liba weiter hinauf⸗ 
zufahren; denn es lag jenen daran, daß der weiße Mann ihren Bruder und 
Schwager Schinti, den größten Balondahäuptling in jenen Gegenden, beſuche, 
welcher ſeitwärts vom Fluſſe wohne. Die Waſſerreiſe, behaupteten ſie, ſei 
ohnehin nicht mehr thunlich, denn es kämen bald ſchwer zu umgehende Waſſer⸗ 
fälle, und dann wohnten weiter oben die Balobale, die wenigſtens ſeine Be⸗ 
gleiter ſicher umbringen würden, denn fie feien den Makololo's todfeind. Letz⸗ 
tere hatten ſich demnach weithin in übeln Ruf gebracht, aber alle Häuptlinge, 
auch die beiden Weiber und der Barotſehäuptling Maſiko, empfingen Living⸗ 
ſtone's Friedensbotſchaft und die Verſicherung, daß Sekeletu Ruhe und Freund- 
ſchaft wünſche und die früheren Unbilden vergeſſen ſein möchten, mit großer 
Genugthuung. 

Manenko, der jüngſte der beiden weiblichen Häuptlinge, ein ſchwarzes 
Prachtexemplar von Zant- und Eigenſinnsteufel, ließ es ſich nicht nehmen, 
die Fremden in Perſon ihrem Onkel Schinti zuzuführen. Völlig nackt ſchritt 
ſie der Karawane ſo raſch voran, daß die Begleiter und der Doctor auf 
ſeinem Ochſen kaum folgen konnten. Befragt, warum ſie bei dem beſtändigen 
Regen nichts auf dem Leibe trage, erklärte ſie, ſie ſei ein Häuptling, und ein 
ſolcher dürfe nicht weichlich ſein. 

Die Gegend blieb ſich in ihrem Charakter gleich und beſtand aus dich⸗ 
ten Wäldern, von natürlichen Wieſen unterbrochen. Die Bewohner lebten in 
Dörfern, umgeben von Mais- und Caſſavafeldern. Jede Hütte war mit 
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einer Einfriedigung von ſtarken Pfählen ohne ſichtbaren Eingang umgeben. 
Die Bewohner heben einen oder ein Paar Pfähle aus, ſchlüpfen hindurch 
und ſetzen die Lücke wieder zu. 

Die Reiſe hatte in letzter Zeit viel Unangenehmes; der Doctor bekam 
bei der ewigen Näſſe fein Fieber wieder, das ihn ſchon gleich nach feiner An- 
kunft in Linyanti befallen hatte; das Wild war ſelten und im Dickicht ver⸗ 
ſteckt, Pulver und Gewehre verſagten vor Näſſe den Dienſt; die ſehr ſchlecht 
mundende Caſſava bildete faſt den einzigen Unterhalt und zuweilen war auch 
dieſer nicht zu haben und die Reiſenden mußten einfach hungern. Die Wäl⸗ 
der wurden, je weiter man nördlich vorging, immer dichter, und die rieſigen 
Bäume waren von Schlinggewächſen ſo durchflochten, daß man ſich beſtändig 
mit der Axt forthelfen mußte. In dieſen Wäldern ſah der Doctor zum er- 
ſten Male künſtliche Bienenſtöcke aus Baumrinde hoch auf Bäumen angebracht. 
Große Quantitäten Wachs, die in Benguela und Loanda verſchifft werden, 
ſind die Produkte dieſer in ausgedehntem Maße von den Schwarzen getriebe— 
nen Wildbienenzucht. Aus dem Honig bereiten ſie Meth, der nun als ein 
viel ſtärkeres Getränk an die Stelle des Hirſebieres tritt. Wo irgend der 
Wald eine Lichtung hatte, fand ſich ein Dörfchen; aus einzelnen waren die 
Bewohner bei Annäherung der Fremden geflohen, obwol Manenko's Tromm⸗ 
ler beſtändig Lärm machte, um anzudeuten, daß vornehme Leute im Anzuge 
ſeien. In andern Dörfern waren die Einwohner zutraulicher, und wenn bei 
einem ſolchen übernachtet werden ſollte, ſo hoben ſie die kegelförmigen Dächer 
von ihren Hütten ab und liehen ſie den Fremden als Zelte. 

Endlich war man in der Nähe von Schinti's Stadt angekommen und 
dieſer ſchickte Abgeordnete, um die Fremden willkommen zu heißen. Der Ort 
liegt, von ſchattigen Bäumen umgeben, auf einer kleinen Anhöhe in einem 
romantiſchen Thale und hat viereckige Häuſer und gerade Straßen, eine bei 
den Betſchuanen ganz unbekannte Bauart; die Höfe oder kleinen Hausgärten 
um die Wohnungen ſind von ſehr ſauber geflochtenen Zäunen umgeben und 
von indiſchen Feigenbäumen und Zuckerrohr beſchattet. Eine Geſellſchaft rei⸗ 
ſender Sklavenhändler campirte bereits vor der Stadt mit einer Anzahl jun- 
ger Mädchen in Ketten, ein Anblick, der den meiſten von Livingſtone's Leuten 
ſo neu als empörend war. £ 

Am folgenden Tage war großer Empfang bei Schinti. Der Häupt⸗ 
ling ſaß auf einem mit Leopardenfell »behangenen Seſſel unter einem der 
Bäume des Kotla oder Audienzplatzes; hinter ihm kauerten etwa hundert 
Weiber, eine neue Erſcheinung, denn bei den ſüdlicheren Stämmen dürfen 
Frauenzimmer den Kotla nicht betreten. Der übrige Raum füllte ſich mit 
Soldaten und Publikum, und als Alles ſich geordnet hatte, traten Manenko's 
Mann und noch ein anderer ihrer Leute auf und erzählten mit ſchallender 
Stimme Alles, was ſie unterwegs über den Doctor hatten erfahren können, 
ſeine früheren Schickſale, ſein Auftreten unter den Makololo's, ſeine Bemühun⸗ 
gen Frieden zu ſtiften, feine Reiſezwecke u. ſ. w. „Vielleicht“, hieß es am 
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Schluſſe, „iſt er ein Flauſenmacher, vielleicht auch nicht — das Erſte ift 
wahrſcheinlicher — aber die Balonda's haben gute Herzen und Schinti hat 
keinem Menſchen je weh gethan; er wird beſſer thun, den weißen Mann gut 
zu empfangen und ihn ſeines Weges ziehen zu laſſen.“ Es traten noch eine 
ganze Reihe Redner nach einander auf; in den Zwiſchenpauſen ſangen die Wei— 
ber irgend ein weinerlich klingendes Liedchen, und wenn ein Redner ihnen geſiel, 
fo klatſchten und lachten fie ihm Beifall. Eine Muſikbande von drei Tromm- 
lern und vier Marſimbaſpielern machte während der Audienz mehrmals die 
Runde im Kotla, bis endlich Schinti, der die ganze Zeit über in ſchweigen— 
der Würde dageſeſſen, ſich erhob und damit das Zeichen zum Schluß der 
Verſammlung gab. 

Die Marimba, ein ganz angenehm klingendes Inſtrument, iſt, wie ein 
Blick auf die Abbildung S. 271 lehrt, eine Art Holzharmonika, bei wel⸗ 
cher ein jedes der abgeſtimmten Klanghölzer einen hohlen Kürbis als Reſo⸗ 
nanzboden hat. Je raſcher der Künſtler arbeitet, um fo höher wird feine 
Künſtlerſchaft geſchätzt. 5 : 

In den folgenden Tagen war der Verkehr zwiſchen dem Doctor und 
Schinti weniger ceremoniell. Alles was erſterer dem Häuptlinge hinſichtlich 
ſeiner Reiſezwecke vortrug, billigte dieſer dann regelmäßig durch Händeklat⸗ 
ſchen und alle Anweſenden fielen in das Klatſchen ein. Die Geſchenke Sete- 
letu's, ein Ochs und große Kalabaſſen mit Butter und Fett, machten ihm 
ſo viel Freude, daß der Doctor ihm rieth, ſich doch von den Makololo's 
Vieh einzuhandeln, da ſich ſein Land ſo gut dafür eigne. Schinti that das 
auch ſehr bald. 

Das Verkaufen von Kindern und jungen Leuten in die Sklaverei kommt 
bei den Balonda's nicht ſelten vor. Die Sklavenhändler reiſen immer mit 
ſtarker Bewaffnung und bauen an ihren Haltpunkten große Hütten, wo ſie 
ihre Opfer einſperren. Schon ein geringes Vergehen von Seiten eines 
Armen ſcheint hinreichenden Grund zu geben, daß der Häuptling ihn oder 
ſeine Kinder verkaufen läßt. Das heimliche Wegfangen von Kindern wird 
nicht ſelten prakticirt und es ſollen die Großen des Hofes bei dieſen Dieb- 
ſtählen keine reinen Hände haben. Die Pfahlwerke um die Hütten der Dörfer 
finden hierin ihre Erklärung. Einmal ließ der Häuptling den Doctor kommen 
und bot ihm ein kleines Mädchen als Geſchenk an. Die Ablehnung deſſel⸗ 
ben und die Auslaſſungen des Doctors gegen die Sünde des Sklavenmachens 
verſtand der Häuptling dahin, daß jenem das Mädchen nicht groß genug ſei, 
und ſo befahl er eine größere herbeizuführen. r 

Der Abſtand zwiſchen Vornehm und Gering ift unter dieſen Schwarzen 
bedeutend, und der Kleine grüßt den Großen dadurch, daß er auf die Knie 
fällt und ſich Bruſt und Oberarme mit Staub einreibt. Die Balonda⸗ 
häuptlinge ſchätzen es ſich zur Ehre, wenn Fremde in ihren Ortſchaften Quar⸗ 
tier nehmen, und die Etiquette verlangt dann von dieſen, daß ſie nicht allzu 
eilig wieder abziehen. Dieſer Umſtand im Verein mit dem Fieber und den 
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täglichen Regengüſſen verzögerte die Reiſe bis zum 26. Januar. Schinti 
zeigte ſich in der That höchſt leutſelig und freundlich gegen den Doctor; er 
gab ihm einen Hauptführer und acht Träger mit, die ihn nicht eher verlaſſen 
ſollten, bis er die See erreicht habe. Zuletzt ſchenkte er dem Doctor als 
unzweifelhaftes Freundſchaftszeichen einen dort im höchſten Werthe gehalte- 
nen Muſchelſchmuck, und beide Parteien ſchieden unter den herzlichſten Se- 
genswünſchen. 

Nachdem die Geſellſchaft das Thal der Hauptſtadt verlaſſen und am 
andern Tage den Anblick einer ſchönen Hügelkette gehabt hatte, woſelbſt eine 
ſtarke, Eiſen gewinnende und verarbeitende Bevölkerung leben ſollte, kam man 
wieder durch Wälder mit zwiſchenliegenden Dörfchen. An alle an und neben 
dem Wege liegenden Ortſchaften ließ der Führer Schinti's Befehl ergehen, 
Lebensmittel herbeizuſchaffen, damit des Häuptlings Freunde nicht hungern 
müßten. Es wurde auch genug gebracht, aber es war immer wieder 
Caſſava, freilich die Hauptnahrung der Bevölkerung ſelbſt. Die getrocknete 
und geſtoßene Caſſava ift aber eben Stärkemehl und folglich, wenn in þei- 
ßes Waſſer gerührt, Stärkekleiſter, ein ganz ſchmackloſes Gericht, das nur 
aus Hunger verſchlungen werden konnte und das Hungergefühl nicht auf 
zwei Stunden zu ſtillen vermochte. 

Die Reiſe ging nach Norden oder etwas nordweſtlich und man 3 
endlich den Liba, wo Schinti's Gebiet und das Reiſen auf Landesunkoſten aufhörte. 
Jenſeits mußte man über endloſe Wieſenflächen wandern, oder vielmehr bis an 
die Knöchel im Regenwaſſer waten. Die Regenzeit hielt mit aller Hart- 
näckigkeit Monate lang an; alle Nächte Hoff es, meiſtens auch Morgens und 
Abends, und nur über Mittag gab es einige ruhige Stunden. Zelte, Klei- 
dungsſtücke und Schlafzeug faulten in Stücken, Metallſachen zerfraß der Roſt; 
für den Chronometer fand der Doctor keinen andern Zufluchtsort als die 
Achſelhöhle. Oft erreichte das Waſſer ſelbſt von unten hinauf die Schlaf⸗ 
plätze, wenn man unterlaſſen hatte, einen Graben darum zu ziehen. 

Nachdem man wieder höheres, bewohntes Land erreicht hatte, befand 
man ſich im Gebiete eines andern Häuptlings, Katema. Hier gab es eine 
Menge kleiner Zuflüſſe des Liba zu durchwaten. Das Land ift da fo fain 
und fruchtbar, daß die Bewohner zu allen Zeiten des Jahres ſäen und ern- 
ten und Mais, Hirſe u. ſ.w. in allen Wachsthumsperioden gleichzeitig zu ſehen 
waren. Die Einwohner fangen viele Fiſche und räuchern ſie. Wild, das mit 
feinen Fellen den Bewohnern des Südens fo reichlichen Bekleidungsſtoff lie- 
fert, ijt hier ſchon felten geworden; daher find engliſche Kattune weit ge- 
ſuchter als Perlen und Zierrathen. Livingſtone fand unter dieſen Negern 
manchen ſehr verſtändigen Mann, und gutmüthig waren ſie alle und gaben 
gern etwas von ihren Lebensmitteln ab, ohne einen Gegenwerth zu erwarten, 
ſonſt hätte die 27 Mann ſtarke Karawane in ſchlimme Lagen kommen müſſen, 
da der Doctor kaum noch etwas zu geben hatte. 

Katema lebte weniger in einer Stadt als in einem Complex von Dör⸗ 
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ſern. Er gewährte den Fremden einen ähnlichen ceremoniellen Empfang wie 
Schinti, gab dann reichlich Lebensmittel und die Weiſung: „Geht in euer 
Lager und locht und eßt euch ſatt, damit ihr morgen beſſer mit mir ſprechen 
könnt.“ Die kleinen Geſchenke, die ihm verabreicht werden konnten, machten 
ihm große Freude, und als er befragt wurde, was man ihm von Loanda 
mitbringen ſolle, meinte er, ſein Rock werde alt, und er hätte gern einen 
neuen. In Bezug auf die Reiſeroute erklärte er, die gewöhnliche Straße, 
auf der die Händler kämen, ſei jetzt ungangbar, das Waſſer ſtehe auf den 
Ebenen in halber Mannshöhe; er wolle aber die Reiſenden einen andern, 
von den Händlern nicht gekannten Weg führen laſſen. ; 
Ratema war ein wohlgelaunter 
Mann und behandelte die Reiſenden 
mit vieler Güte. Er rühmte ſich, 
nie einen Fremden getödtet zu haben. 
Den Doctor ſchien er doch für eine 
Art Hexenmeiſter zu halten, wie über- 
haupt der Aberglaube unter den . 
Schwarzen zunahm, je tiefer man = y 
ins Land kam. Die Zanberlaterne, IL 
womit der Doctor bei Schinti und R 
anderwärts fo viel Senſation er 
regte, mochte Katema gar nicht feben. 
Die Weiterreiſe geſchah am 
ſchmalen Ende des Sees Dilolo vor: 
bei, und bald befand man ſich wie 
der auf waſſerbedeckten Grasebenen, 
die ſich bald als eine wirkliche Waſſer⸗ 
ſcheide auswieſen; denn jenſeits liefen 
die Flüſſe alle nördlich, entgegenge- 
fest allen, die man bisher ange: = 
troffen hatte. Ueber die Entite- — ͤ— 
hung des Sees theilte dem Doctor Marimbafvieler. 
ein Eingeborener, der ihm als Füh⸗ 
rer diente, folgende merkwürdige Sage mit. Ein weiblicher Häuptling bat 
einſt auf einer Reiſe in einem Dorfe, das auf der Stelle ſtand, wo jetzt der 
See iſt, um Lebensmittel; die Bitte wurde ihr abgeſchlagen, und als ſie 
hierauf Drohworte wegen des Geizes der Einwohner ausſprach, entgegnete 
man ihr ſpottend mit der Frage: was ſie denn thun könnte, um ſich zu 
rächen für die Behandlung, die ihr widerfahren? Da ſoll ſie einen Geſang 
angeſtimmt haben, und als ſie die letzte Silbe ihres Namens, der am 
Schluſſe deſſelben vorkam, langſam betonte, ſank das ganze Dorf ſammt 
Einwohnern, Federvieh und Hunden in den Erdboden hinab. Als der Häupt⸗ 
ling des Dorfes von der Jagd zurückkehrte, ſtürzte er ſich in den ſtatt des 


272 Weiterreiſe. 


Dorfes vor ihm liegenden See, wo er auch noch immer hauſen ſoll. Der 
Name kommt von dem Worte „Ilolo“ her, d. i. Verzweiflung. Die Ge- 
gend nahm, da man nun die weſtliche Richtung einzuſchlagen hatte, einen 
andern Charakter an; denn man hatte nun beſtändig tiefe bewaldete Thäler 
zu überſchreiten, wie fie auf der ganzen Reiſe bis dahin noch nicht vorge- 
kommen waren. Jedes Thal hatte feinen Fluß, und da dieſe Gewäſſer größ⸗ 
tentheils nicht zu durchwaten waren, fo hatte man ſich beſtändig an die Ein- 
geborenen wegen der Ueberfahrt zu wenden. Aber auch die Menſchen waren 
hier andere geworden durch den Einfluß der nahen portugieſiſchen Kolonie 
und der Sklavenhändler. Von Gaſtfreundſchaft und Liebesgaben war hier 
keine Rede mehr; hier galt nur Kauf und Verkauf, und die Menſchen zeigten 
einen fo ſchmuzigen Eigennutz, daß fie fogar die Erlaubniß zur Durchreiſe 
bezahlt haben wollten. Für Alles verlangten ſie Schießpulver; aber der 
Doctor beſaß weder dies noch ſonſt etwas mehr von Werth, und ſo ſah 
man noch einer ſchlimmen Zeit entgegen. Geld kannten die Leute nicht und 
Gold hielten ſie für Meſſing. Für etwas Mehl oder Manioc machten ſie 
die unverſchämteſten Gegenforderungen, und ſo waren die Reiſenden förmlich 
in Gefahr zu verhungern, da Wild gar nicht exiſtirte. Die Eingeborenen 
gruben ſelbſt Maulwürfe aus, um fie zu effen. Der erſte Häuptling ver- 
langte für die Erlaubniß zur Durchreiſe entweder einen Mann, einen 
Elephantenzahn, eine Flinte oder einen Ochſen, ließ ſich aber zuletzt mit 
einem alten Hemd abfinden. Das gleiche Anſinnen wurde in der Folge noch 
manchmal geſtellt. Einmal kam man an ein Flüßchen, über welches ein 
Steg geſchlagen war. Davor ſtand ein Neger und erklärte, die Brücke und 
der Weg feien fein, und wer nicht bezahle, dürfe nicht weiter. Die Erſchei⸗ 
nung eines Brückengeldeinnehmers mitten im Mohrenlande verſetzte den 
Doctor in größeres Erſtaunen als irgend ein Begegniß zuvor. Di Gefell- 
ſchaft löſte ſich mit ein Paar kupfernen Armringen aus. 7 

Die Gegenden, die die Geſellſchaft zu durchwandern hatte, waren ver 
hältnißmäßig ſtark bevölkert, aber noch lagen überall Strecken des ſchönſten 
Bodens unbenutzt, und die Betſchuanen riefen beſtändig: „Welch ſchönes 
Land für Vieh! Schade um den ſchönen Kornboden!” Das Volk hatte 
aber kein Vieh, ſei es wegen der Unſicherheit des Beſitzes gegenüber den 
Häuptlingen, oder aus andern Urſachen. Es iſt nicht einmal Wild da, die 
ſchönen Weiden abzufreſſen, denn die Einwohner beſitzen Flinten und haben 
mit dem Großwild längſt aufgeräumt. Auch von der Tſetſe und den andern 
gewöhnlichen Quälgeiſtern der Menſchen aus der Inſektenwelt iſt dieſe Ge⸗ 
gend befreit. Dagegen ſind die Spinnen ſehr zahlreich, meiſt jedoch harm⸗ 
loſer Art. Von einer hellfarbigen, etwa einen halben Zoll langen Spinne, 
die Livingſtone während des Schlafs über die Stirn gelaufen, empfand dieſer, 
als er ſie wegnahm, einen ſtechenden Schmerz, der jedoch bald wieder nach⸗ 
ließ. Eine ſchwarze haarige, 1%, Zoll lange und %, Zoll breite Spinne 
hat an dem Ende ihrer Vorderzangen einen Fortſatz, dem des Skorpion⸗ 
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ſchwanzes ähnlich, aus dem, wenn er gedrückt wird, eine giftige Subſtanz 
fließt. Das Gewebe einer ſchönen, großen, gelbgefleckten Art hat eine 
Elle im Durchmeſſer und Fäden, ſo dick wie grober Zwirn. Manche 
Arten machen ſpringend Jagd auf ihre Beute, andere in blitzſchnellem Hin- 
und Wiederlaufen nach allen Richtungen. Die letztere Art, von den Be- 
tſchuanen „Selaͤli“ genannt, ift auch noch dadurch merkwürdig, daß fie ihre 
Behauſung im Erdboden mit einer beweglichen Thüre von der Größe 
eines engliſchen Schillings verſchließt, welche nach innen blendend weiß und 
ſeidenartig glänzend iſt, von außen mit Erde bedeckt, ſo daß ſie durchaus 
nicht zu entdecken iſt. Andere, geſellig dicht bei einander ihren Sitz k 
ſchlagend, überziehen zuweilen einen ganzen Baumſtamm rundum jo, da 
nichts mehr von ihm zu ſehen iſt. 

Die Reiſenden trafen auf ihrem langen Zuge nicht lauter ſchwarze 
Menſchen, ſondern auch bronzefarbige, gelbbraune u. ſ. w. In den verſchie⸗ 
denen Dialekten fanden ſich viel weniger Abweichungen, ſo daß man ſich 
überall mit den Leuten über gewöhnliche Dinge verſtändigen konnte. Dies 
wurde allerdings nur dadurch möglich, daß ſowol Livingſtone die Betſchuanen⸗ 
ſprache gut verſtand, als auch die in ſeiner Begleitung befindlichen Barotſe 
u. ſ. w. neben ihrer Mutterſprache die ihrer Oberherren gelernt hatten, ſo 
daß an Dolmetſchern kein Mangel war. 

In dem Gebiet der Tſchiboke verſuchte der Häuptling ſeinen unver⸗ 
ſchämten Anforderunzen mit Gewalt Folge zu geben und umringte das Lager 
der Reiſenden mit Bewaffneten, die ſich furchtbar bärbeißig Rellten Sie 
haben nur fünf Gewehre, hörte man fie ſagen, mit denen werden wir ſchon 
fertig werden. Die Makololo's, Krieger aus Sebituane's Schule, griffen 
kaltblütig zu ihren Spießen und ein Blutbad ſchien unvermeidlich, wurde 
aber doch durch Livingſtone's Ruhe und Feſtigkeit glücklich abgewendet. Er 
laß den Häuptling und feine Rathgeber herhesufen und fragte, was man 
ihnen zu Leide gethan, daß fie in dieſer W uftraten. Die Antwort war, 
es werde der gewöhnliche Tribut verlangt, Mann, oder eine Flinte, ein 
Ochs n. ſ. w. Hierauf erklärte ihnen der Doctor, er habe lauter freie Leute 
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die Flinten brauche man ſelber. Um doch etwas zu, geben, reichte man ihnen 
endlich ein Hemd, ein Schnupftuch, einige Perlen; aber bei jeder neuen Gabe 
wurden die Anforderungen ungeſtümer und das Brüllen und Drohen mit 
den Waffen ärger. Da erklärte ihnen der Doctor, er ſähe nun, daß ſie es 
auf Kampf abgeſehen hätten, und ſo möchten ſie nur anfangen, ſie ſollten die 
Verantwortlichkeit des erſten Streiches haben. Daranf legte er ſich feine Ge⸗ 
wehre zurecht und es folgte eine ſpannungsvolle Pauſe. Der Häuptling und 
die Räthe ſahen, daß fie fih in eine Falle begeben hatten, denn die Mako⸗ 
lolo's hatten ſie in aller Stille umringt und der Anfang des Kampfes wäre 
zugleich ihr eigenes Ende geweſen. Sie ſtimmten nun einen andern Ton an 
und beantragten einen Austauſch von Lebensmitteln, damit ſie ſich überzeugen 
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könnten, daß die Fremden wirkllich friedliche Leute feien. „Gebt uns einen 
Ochſen“, hieß es „und wir geben euch dafür, was ihr nur haben wollt.“ 
Darauf hin wurde der Ochſe gegeben. und als endlich die Gegengabe zum 
Vorſchein kam, beſtand ſie aus ein wenig Mehl und einem Stückchen Fleiſch 
von demſelben Ochſen, begun der Entſchuldigung, daß nichts wei- 
ter da ſei. a ; 

Wenn auch der Geprellte, war der Doctor doch froh, daß der Handel 
ohne Blutvergießen abgelaufen und der Weg für dies Mal frei war. Aber 
man hatte auch in Erfahrung gebracht, daß weiter weſtlich überall die Skla⸗ 
venhändler hauſten und ähnliche Colliſionen fic) noch oft wiederholen wiir- 
den; denn die Händler pflegten in der That jedem Häuptlinge, deſſen Gebiet 
ſie berührten, einen Sklaven als Tribut abzugeben, und ſo war es eigentlich 
nicht zu verwundern, wenn die Wilden ihr vermeintliches Recht geltend zu 
machen ſuchten. Unter ſolchen Umſtänden entſchloß ſich der Doctor, ſeine 
Route zu ändern und gerade nördlich zu gehen, um weiter oben einen Durdy- 
gang nach dem portugieſiſchen Caſſange zu ſuchen. Die Reiſe ging noch 
immer durch dichte Wälder mit bewohnten Lichtungen, durch viele kleine, aber 
vom Regen hochgeſchwollene Flüſſe. Der Doctor war in feinem Geſundheits⸗ 
zuſtande durch die immerwährenden Fieberanfälle ſo herabgekommen, daß er 
einem Skelette glich, und in dieſem deſolaten Zuſtande hatte er noch die 
ſchlimmſte Periode der ganzen Reiſe durchzumachen. Denn die Collifion mit 
den Tſchiboke war nur die Einleitung zu einer ganzen Reihe ähnlicher Drang- 
ſale, wobei Blutvergießen mehrmals in nächſter Ausſicht ſtand. Immer und 
immer wieder kam die Anforderung: einen Mann, oder einen Elephanten⸗ 
zahn, oder einen Ochſen u. ſ. w., und als die Geſellſchaft ſchließlich gar 
nichts mehr zu geben hatte und alles an Kleidern und Effekten nur irge 
Entbehrliche bereits geopfert war, hieß es gewöhnlich: „Dann müßt We 
zurück, wo ihr hergekommen ſeid.“ Für ein wenig Mehl u. dgl. wurden 
die unverſchämteſten Gegenforderungen gemacht; Führer ließen ſich voraus⸗ 
bezahlen und verſchwanden dann; beim Ueberſetzen über einen Fluß wurde 
manchmal dreimalige Zahlung erpreßt. Das Lager der Reiſenden mußte 
jedesmal, um nur einigen Schutz zu haben, mit einer Umpfählung verſehen 
werden und bei dem Marſche durch die Wälder glaubte man jeden Augen⸗ 
blick in einen Hinterhalt zu fallen. Livingſtone's Leute waren ſo entmuthigt, 
daß ſie in ihre Heimat zurückkehren wollten. Nachdem er vergebens ver⸗ 
ſucht hatte, ihnen den Gedanken auszureden, erklärte er ihnen: „Nun ſo geht, 
ich werde allein weiter reiſen.“ Da waren die Leute wie umgewandelt. „Wir 
verlaſſen Dich nicht,“ riefen ſie, „wir folgen Dir, wohin Du gehſt, wir ſind 
alle Deine Kinder und wollen für Dich ſterben. Gieb uns nur die Erlaub⸗ 
niß zu fechten, wenn dieſe Feinde wiederkommen, und Du ſollſt ſehen, was 
wir können.“ 

Der große Unterſchied zwiſchen dieſen und den tiefer im Innern woh- 
nenden Stämmen hat ohne Zweifel ſeinen Grund in dem Sklavenhandel. 
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Die reiſenden Händler mußten ſich auf jede mögliche Weiſe die Gunſt der 
Häuptlinge zu erwerben ſuchen; denn wenn die transportirten Sklaven bei 
den Häuptlingen unterwegs Vorſchub zur Flucht fänden, oder dieſe fie für 
ſich in Beſchlag nehmen wollten, ſo würden die Händler wenige oder keine 
bis an die Küſte zu ſchaffen vermögen. Natürlich ift, daß diefe Häuptlinge 
ſtolz und anmaßend werden und ihre Anforderungen immer höher ſchrauben, 
und daß ihre Untergebenen es ihnen darin nachthun. Ein Weißer iſt ihnen 
ein Gegenſtand der größten Verachtung, weil fie dieſelben alle für Sklaven ⸗ 
händler halten, die ſich gutwillig ſcheren laſſen, indem das Geſchäft ihnen 
doch noch genug abwirft. Es ſind Fälle bekannt, wo die portugieſiſchen 
Händler ſogar Waſſer, Holz und Gras den Wilden bezahlen mußten. 

Bei einer Gelegenheit, wo ſelbſt zwei gemiethete Führer und ein Trupp 
fremder Händler mit den Einwohnern eines Dorfes gemeinſchaftliche Sache 
machten, um dem Doctor etwas Werthvolles abzupreſſen, wurde ein als Aus⸗ 
löſung angebotener Ochs zurückgewieſen, weil ihm etwas am Schweife fehlte. 
Die Schwarzen meinten, das Stück könne abgeſchnitten ſein, um einen böſen 
Zauber auszuüben. Der Wink kam faſt zu ſpät, denn es waren im Ganzen 
nur noch vier Ochſen übrig, aber Livingſtone's Leute benutzten ihn doch; bald 
waren auch die übrigen in Stutzſchwänze verwandelt und von da ab ver⸗ 
langte man nie wieder einen Ochſen ab. So war auch einmal der Mber- 
glaube zu etwas gut. 

Dann und wann kamen die Reiſenden an Dörfer, deren Bewohner 
freundlich waren und ſie ungehindert ziehen ließen. Dann kamen gewöhnlich 
Schaaren von Kindern mit ihren Müttern heraus, ſtaunten die Fremden an 
und liefen wol auch große Strecken mit. Der weiße Mann war ihnen kein 
o großes Wunder wie ſeine Ochſen. Der Mangel an Fleiſchnahrung iſt in 
anz Londa ſo groß, daß die Mäuſe allgemein zur niedern Jagd gehören 
und die Reiſenden zahlloſe Fallen überall in den Wäldern aufgeſtellt fanden. 
Das Wild ift gänzlich ausgerottet und mit ihm die Tſetſefliege, die nach des 
Doctors Vermuthung früher in dieſen Breiten gehauſt und die Viehzucht in 
dieſen fruchtbaren, reich bewäſſerten Ländern unmöglich gemacht haben mag. 
An Pflanzenkoſt dagegen haben die Leute Ueberfluß und führen ein müheloſes 
Leben, da der Boden nur ganz geringe Sorgfalt beanſprucht. Die Neger- 
dorfer wurden, je weiter man vorrückte, immer zahlreicher; einzelne ſahen wild 
und verwahrloſt aus, andere zeigten eine große Sauberkeit und Nettigkeit; 
die Hütten waren mit Baumwolle, Tabak u. dgl. umpflanzt und in den Gär⸗ 
ten ſtanden Körner- und Hülſenfrüchte mancherlei Art in jeder Periode des 
Wachsthums. Der Boden wird nie gedüngt. Wenn ein Garten endlich fo 
erſchöpft iſt, daß er Mais, Hirſe u. ſ. w. nicht mehr trägt, ſo rückt der 
Eigenthümer etwas weiter in den Wald vor, haut die kleineren Bäume um 
und tödtet die größeren durch Feuer, und hat ſo für lange Zeit einen neuen 
fruchtbaren Garten, während in dem alten die Caſſava ohne alle Pflege 
fortwuchert. á 
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Auffallend war es, daß in den Wäldern dieſer Gegend die im Süden 
ſo häufigen Dornengewächſe nur durch zwei Arten vertreten ſich vorfanden, 
nämlich einen Baum mit einer Art Brechnuß und einen der Saſſaparilla 
ähnlichen Strauch mit gelben Beeren. u 

Nachdem die Karawane endlich auf einen betretenen Handelspfad ge— 
kommen, der direkt nach Caſſange führte, gelangte fie am 30. März an den fteil 
abfallenden Rand des bis jetzt überſchrittenen, mit tiefen engen Thälern durch⸗ 
zogenen Hochplateaus, und das große und mächtig breite Thal des Quango⸗ 
fluſſes lag vor ihr. Freier athmeten die Reiſenden auf, denn jenſeits begann das 
Territorium, das unter portugieſiſcher Herrſchaft ſteht und das ſie nun in 
einigen Tagen zu betreten hoffen durften. Aber bevor ſie dazu gelangten, 
atten ſie doch noch ein Stück Prüfungszeit durchzumachen. Die Leute im 
Shar waren zwar andern Stammes — fie hießen Baſchinji — aber nicht 
andern Sinnes wie die im Oberlande. Auch hier war wieder die Loſung: 
ein Mann, ein Ochs, eine Flinte — oder umkehren! Zur Abwechſelung 
hieß es dazwiſchen: „Gebt nur, morgen machen wir euch todt und da befom- 
men wir ja doch Alles!“ Der Doctor und ſeine Leute verloren endlich doch 
auch etwas von ihrer lang bewährten Geduld und traten zuletzt entſchiedener 
auf, und ſo kamen ſie auch noch von den beiden im Thale wegelagernden 
Häuptlingen glücklich weg, obgleich die Leute des letztern ihnen eine Anzahl 
Kugeln nachſandten. Livingſtone führt uns dieſen jungen Mann im Bilde 
vor mit feinem ſonderbaren Kopfputz (ſiehe S. 277). Derſelbe beſteht darin, 
daß das Hinterhaupthaar in einen kegelförmig zugeſpitzten Zopf geflochten und 
mit rothen und weißen Schnüren umwunden wird. Auch mehrere benachbarte 
Stämme tragen das Haar in ähnlicher Weiſe, z. B. die Baſchukulompo. Der 
Häuptling ſah einem blutdürſtigen Wilden durchaus unähnlich und war auch 
keiner, ſondern nur ein läſtiger Quälgeiſt, der wie alle übrigen ein gutes 
Recht geltend zu machen glaubte. Livingſtone's Begleiter wurden überall für 
Sklaven gehalten, trotz aller gegentheiligen Verſicherungen. 

Das Quangothal iſt mit einem Wald von Rieſengräſern bedeckt, der 
ſelbſt dem Reiter über den Kopf reicht und in deſſen Mitte der ſtarke Fluß 
ſich hinzieht. Nachdem ſich die Reiſenden von dem letzten Häuptlinge losge⸗ 
macht, war der Weg zum Ueberfahrtsplatze frei unb ſie betraten am 4. April 
das jenſeitige Ufer mit dem erhebenden Gedanken, daß nun das Schlimmſte 
vorüber ſei. Man gelangte bald an eine kleine Niederlaſſung mit dem An⸗ 
ſtrich europäiſcher Kultur. Es war eine der Militärkolonien, welche die Por⸗ 
tugieſen an dieſem Theile der Grenze unterhalten. Der befehligende Ser- 
geant und ſeine Leute, lauter Halbportugieſen, nahmen die Fremden aufs Gaſt⸗ 
freundlichſte auf; man hielt einige Raſttage und erreichte Fann nach drei 
Tagereiſen durch Graswald Caſſange, die am meiſten im Innern gelegene 
Handelsſtation der Portugieſen. Sie liegt auf einer Erhöhung in der allge 
meinen Ebene und beſteht aus 30 — 40 Laufmannehzuſern, mit reichen Gär- 
ten umgeben. Die Reiſenden wurden hier wie Brüder empfangen; man gab 
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dem aufs Aeußerſte reducirten Doctor Kleidung und bewirthete ihn und feine 
Leute eine ganze Woche lang als liebe Gäſte, obgleich man nicht wußte, was 
man aus dem Doctor eigentlich machen ſollte und ihn eher für einen engli- 
ſchen Militär und geheimen Agenten hielt. Denn ein Miſſionär, der zugleich 
Arzt war, einen Schnurrbart trug, die geographiſche Länge aufnehmen konnte, 
ein Geiſtlicher mit Frau und Kindern zu Haufe war ihnen etwas Unerhörtes. 

Das Quangothal iſt unerſchöpflich fruchtbar und zur Viehzucht wohl ge⸗ 
eignet, aber ſeine Schätze liegen größtentheils unbenutzt, denn die Koloniſten 
ſind Händler in Elfenbein und Wachs, und die Eingeborenen bauen nur ih⸗ 
ren geringen Bedarf. Der Doctor verkaufte hier das mitgebrachte Elfenbein 
und die Makololo's waren aufs Höchſte erſtaunt und erfreut, zu ſehen, was für 
Preiſe dieſe Waare hier trug. Während ſie zu Hauſe für ein Gewehr zwei 
Zähne geben mußten, erhielt man hier für einen einzigen zwei Gewehre, drei 
Fäßchen Pulver, große Bündel Glasperlen und fo viel Kattun und Wollens 
zeug, daß die ganze Gefell- í 
ſchaft ſich neu kleiden konnte. TB ’ 
Um ſo niederſchlagender war 
ihnen die von den Schwarzen 
gehörte Neuigkeit, daß der Doc- 
tor ſie an der Küſte verkaufen 
werde und ſie dann auf den 
Schiffen gemäſtet und auf 
gegeſſen würden, denn die 
Weißen ſeien Menſchenfreſſer. 
Sie wünſchten am liebſten 
umzukehren, faßten aber doch 
wieder Vertrauen zu ihrem 
Führer und erklärten ihm 
folgen zu wollen, wohin er Safdinjibiuptling. 
fie auch führen werde. 

Von Caſſange bis zur Küſte waren noch immer etwa 75 deutſche Meilen. 
Der Gouverneur dieſes Platzes gab den Reiſenden einen ſchwarzen Corporal 
als Begleiter mit, und die Kaufleute verſahen ſie mit Empfehlungsbriefen an 
Freunde in Loanda, damit ſie dort, wo es keine Gaſthöfe giebt, doch Unter⸗ 
kommen finden könnten. r 

Die weltliche Begrenzung des etwa 25 deutſche Meilen breiten Quango⸗ 
thales bildet ebenſo wie die öſtliche anſcheinend ein fteiles Felsgebirge; als 
aber die Reiſenden hinaufgeſtiegen waren, ſahen ſie, daß ſie ſich wieder auf 
einer Hochebene mit Wald und Wieſen befanden, der Fortſetzung der jenſeits 
des Thales verlaſſenen. Die Bewohner der Negerdörfer waren von nun an 
durchgängig freundlich und zuvorkommend. Hin und wieder waren auf Per- 
anſtaltung der Regierung, gleich den Khang in der Türkei, Hütten aus Lehm 
und Flechtwerk errichtet, in denen die Reiſenden zur Nacht wenigſtens ein 
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beſſeres Unterkommen finden konnten als im Freien. Die Gegend wurde 
weiterhin offener, blieb aber immer ſchön und fruchtbar. Bei den Negerdör- 
fern ſtand gewöhnlich das viereckige Lehmhaus eines Händlers. Dieſe Leute 
hatten mitunter fine Gärten, in denen auch Weizen und andere europäiſche 
Kulturgewächſe vorzüglich gediehen. Der Kaffeebaum, früher von den Jeſuiten 
eingeführt, hatte ſich einheimiſch gemacht und iſt auf den Höhen in großer 
Ausdehnung wild anzutreffen. Die Einwohner beſitzen Rindvieh und Schweine. 

An den öffentlichen Lagerhütten oder Schuppen, wie ſie in Abſtänden 
an der Straße ſtehen, geht es meiſt ſehr lebhaft zu, denn es iſt ein beſtän⸗ 
diges Kommen und Gehen von Leuten zwiſchen der Küſte und dem Innern. 
Die Güter werden auf Kopf oder Schulter in einer Art Korb getragen, an 
welchem zwei Stangen von 5—6 Fuß Länge angebracht find, die beim 
Tragen geradeaus ſtehen. Will der Träger etwas verſchnaufen oder die 
Laſt für einige Zeit ablegen, fo ſtemmt er die Stangen gegen den Boden 
und hält den Korb entweder oben in der Schwebe oder lehnt ihn an einen 
Baum und erſpart ſich ſomit das Niederlegen und Wiederaufnehmen der 
Laſt. Kommt eine Geſellſchaft an einen Halteplatz, ſo nimmt ſie ſofort von 
den Schuppen Beſitz. Wer ſpäter kommt und Alles beſetzt findet, muß ſich 
ſelbſt ein Obdach errichten, was bei dem überall vorhandenen langen Gras 
auch nicht viel Umſtände macht. Kaum ſind die Reiſenden zur Stelle, ſo 
kommen die Weiber aus den benachbarten Dörfern hervor und bringen in 
Körben Manioemehl und Wurzeln, Yams, Erdnüſſe, Orangen u. f. w. zum 
Verkauf. Der Handel und Verkehr geht mit großer Lebhaftigkeit und unter 
viel Geſchwätz und Gelächter vor ſich. Als Haupttauſchmittel dient Kattun. 

Die Gegend wurde weiter nach Weſten immer ſchöner und maleriſcher; 
hohe Berge erhoben ſich beim Eintritt in den Diſtrikt Ambaia und begrenzten 
die Ebene rings herum. Das üppig fruchtbare Land trug eine Fülle von 
Produkten; alle Lebensmittel waren ungemein wohlfeil. Aus einem roman⸗ 
tiſch ſchönen Hügellande führte der Weg endlich auf einen unfruchtbaren 
Küſtenſaum herab und Loanda zu. 

Livingftone konnte zu ſeinem Bedauern Allem, was um ihn vorging, nur 
die halbe Aufmerkſamkeit widmen, denn Fieber und Dyſenterie hatten ihn ſo 
aufgerieben, daß er vor Mattigkeit, Schwindel und Gedächtnißſchwäche oft ſich 
ſelbſt vergaß. Ein Glück war es unter ſolchen Umſtänden noch für ihn, daß 
die Koloniſten, obrigkeitliche wie Privatperſonen, ſich ohne Ausnahme fo un- 
gemein gaſtfreundlich erwieſen; Alles bemühte fih ihm irgend eine Erleichte- 
rung oder Erquickung zu verſchaffen. Es war dieſes Entgegenkommen um ſo 
unerwarteter, als es einem Engländer und Gegner des Sklavenweſens galt. 
Denn Sklaverei und Sklavenhandel beſteht in Angola wie in den übrigen 
portugieſiſchen Beſitzungen. Der letztere iſt ſeit 1845, wo die Bewachung der 
Küſten durch engliſche Kreuzer verſchärft wurde, allerdings ins Stocken ge⸗ 
rathen, aber es iſt in Folge deſſen eine neue Art von Dienſtbarkeit für die 
Schwarzen ins Leben Fetreten. Früher brachten die Händler a und 
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Wachs, von erkauften Sklaven getragen, nach der Küſte und verkauften hier 
ſowol Waaren als Menſchen. Da aber die Ausfuhr der letzteren fo ſehr 
erſchwert worden war und ihr Werth faſt auf Null fant, fo hat die Rolo- 
nialregierung die Einrichtung getroffen, daß die Eingeborenen, fo oft es ver- 
langt wird, Frohnträger zum Transport der Waaren ſtellen müſſen, denn 
Fahrſtraßen giebt es nicht. Verlangt ein Kaufmann 2— 300 Träger, fo wer- 
den ſie von den Dörfern requirirt und der Miether zahlt pro Mann etwa 
einen Thaler an die Regierung; der Mann ſelbſt hat außerdem eine geringe 
Auslöſung zu erhalten. f 

Körperlich und geiſtig niedergedrückt näherte fih Livingſtone der Stadt 
Loanda, nicht wenig beſorgt, wie es ihm ergehen werde, zumal da er erfahren, 
daß unter den 12,000 Einwohnern nur ein einziger Engländer lebe. Seine 
Lente theilten ſeine Stimmung, denn fie konnten ſich der Befürchtung, daß die 
Weißen Meernixen und Menſchenfreſſer ſeien, noch immer nicht ganz erweh⸗ 
ren. Der erſte Anblick des großen Oceans machte natürlich einen überwäl⸗ 
tigenden Eindruck auf fie, und wenn fie ſpäterhin ihre Gefühle beſchrieben, 
äußerten ſie: „Wir hatten geglaubt wie unſere Väter, daß die Welt kein 
Ende habe; aber plötzlich ſagte die Welt: Hier iſt's aus mit mir.“ x 

Am 31. Mai langte der Doctor mit feinen Leuten in Loanda an. Sein 
wohlwollender Landsmann, der engliſche Regierungsagent Gabriel, brachte 
den Kranken alsbald zu Bett. „Ich werde niemals“, ſchreibt Livingſtone, „das n 
wonnige Behagen vergeſſen, das ich in einem guten engliſchen Bett genoß, 
nachdem ich ſechs Monate lang auf bloßer Erde geſchlafen.“ ey 

Der Biſchof und derzeitige Gouverneur von Angola und die angeſehenſten 
Kaufleute von Loanda beeiferten ſich, dem Doctor ihre thätige Theilnahme zu 
erweiſen; aber bei aller Ruhe und Pflege bedurfte es doch einiger Wochen, 
bevor er ſein böſes Fieber völlig ausgearbeitet hatte. Einige engliſche Ma⸗ 
rineoffiziere, welche mit ihren Kriegsbriggs anliefen und ihn auf dem Schmer⸗ 
zenslager fanden, erboten ſich, ihn nach St. Helena oder nach England zu brin⸗ 
gen, aber Livingſtone lehnte das verlockende Anerbieten ſtandhaft ab. Er er⸗ 
achtete ſein Werk erſt als halb gethan. Einen Weg nach der Weſtküſte hatte 
er zwar gefunden, aber die vielen zu paſſirenden Flüſſe, Wälder und Sümpfe 
machten ihn für Fuhrwerke ungangbar und ſomit konnte derſelbe keine Haupt⸗ Fa 
handelsſtraße werden. Sein Entſchluß umzukehren ſtand daher feft; er wollt, 
nachdem er in Linyanti einige Zeit ausgeruht, den Zambeſiſtrom hinabgehen 
und die öſtliche Küſte zu erreichen ſuchen. Wenn dies gelang, ſo hatte man 
wenigſtens die Wahl zwiſchen zwei Handelswegen. Außerdem lagen ihm ſeine 
„Makololo's viel zu febr am Herzen, als daß er ihnen hätte zumuthen tön- 
nen, ohne ihn die Rückreiſe zu verſuchen. Sie hatten in allen Wiverwärtig- 
keiten und Gefahren treulich bei ihm ausgeharrt, und jo wollte auch er ſie 
nicht verlaſſen. — Dieſe guten Leute, die ſich hier in eine ganz neue Welt 
verſetzt ſahen, hatten natürlich in der erten Zeit gar Manches anzuſtaunen 
und zu bewundern. Die Häuſer nnd Kirchen verglichen fie mit ausgehöhl 
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Felſen, ein Kriegsſchiff mit einer ganzen Stadt. Ihre Begriffe von der 
Macht der Weißen ſtiegen ins Ungeheure; aber auch in Hinſicht ihrer Her⸗ 
zenseigenſchaften konnten ſie nur günſtige Eindrücke mit hinwegnehmen, denn 
ſie wurden von allen Seiten liebreich behandelt und vielfach beſchenkt. Ihre 
Hochachtung gegen den Doctor ſtieg bis zur Verehrung, da ſie ſahen, welche 
große Theilnahme er bei ſeinen Landsleuten und den Portugieſen fand. Ein 
Glanzpunkt für ſie war der Beſuch der engliſchen Kriegsſchiffe und das brü⸗ 
derliche joviale Benehmen der Mae gegen ſie. Es wurde eine Kanone 
vor ihnen abgefeuert und der Doctor ſagte ihnen: „Das ſind die Dinger, 
womit wir den Händlern wehren wollen, farbige Menſchen zu verkaufen.“ 
Die Zeit, in welcher der kranke Doctor ſeine Leute ſich ſelbſt überlaſſen 
mußte, wußten dieje auf eine verſtändige Weiſe auszufüllen. Anfänglich hol- 
ten ſie aus dem Walde Brennholz, das ſie in der Stadt gut verkauften. 
Später verdingten fie fih zum Ausladen eines Kohlenſchiffes, eine Arbeit, die 
fie über einen Monat mit angeftrengtem Fleiße fortſetzten. Die Menge der 
„brennenden Steine“, die das einzige Fahrzeug enthielt, war ihnen rein un⸗ 
begreiflich, denn es enthielt noch ſehr viel Vorrath, als ſie die Arbeit aufga⸗ 
Von ihrem Verdienſt kauften ſie Zeuge, Perlen und andere Artikel, 
die ihnen wünſchenswerth ſchienen. Sie bewieſen dabei mehr Einſicht als die 
Afrikaner an der Küſte, denn ſie griffen nicht nach den bunteſten Lappen, 
ſondern ihre Wahl fiel ſtets auf die ſolideſte und dauerhafteſte Waare. 
Die Behörden und Kaufleute zu Loanda zeigten ſich dem Plane einer 
Handelsanknüpfung mit dem Innern ſehr günſtig, und als die Zeit der Ab⸗ 
“reife herannahte, wurden durch Subſcription und aus öffentlichen Mitteln 
ſchöne Probeſtücke aller hier geführten Waaren und Geſchenke für Sekeletu, 
von freundlichen Briefen begleitet, zuſammengebracht; die Makololo's erhielten 
neue Kleidung und Livingſtone gab jedem eine Muskete. Unter den mitzu- 
nehmenden Geſchenken befand ſich auch ein Eſelpaar. Dieſe Thierart iſt im 
Innern ganz unbekannt und mußte in Gegenden, in denen kein Pferd fort⸗ 
kommen kann, eine große Wohlthat ſein. Die ganze Karawane war jetzt ſo 
reich an Waaren, Waſſen und Munition, daß ſie zwanzig fremde Träger anneh⸗ 
men mußte. Der Biſchof hatte allen Diſtriltsvorſtänden die Weiſung ertheilt, 
den Reiſenden in jeder Weiſe behülflich zu ſein, und ſo trennten ſich dieſe 
von ihren Freunden in Loanda am 20. September. Völlig wieder geſundet, 
konnte fih der Doctor nun Land und Leute mit mehr Theilnahme anſehen 
und machte mehrere Umwege, um intereſſante Punkte aufzuſuchen. Dies 
und die langſame Vorwärtsbewegung zu Fuß, die bald wieder eintretenden 
Regen und das neue Erkranken ſeiner ſelbſt und der meiſten ſeiner Leute, 
nicht weniger die ausgezeichnete Gaſtfreundſchaft der verſchiedenen portugieſi⸗ 
en Bezirksamtleute, hielt ihn an mehreren Punkten ſo feſt, daß die Ge⸗ 
aft erft Ende Februar die portugieſiſchen Beſitzungen verlaſſen konnte 
der früheren Stelle den Quangofluß überſchritt. f 
der ganzen Reiſe machte der Doctor, wo es thunlich war, und 
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oft unter den größten Schwierigkeiten, aſtronomiſche Beobachtungen zur Be- 
ſtimmung der wahren Lage der Gewäſſer, Gebirge und anderer wichtigerer 
Oertlichkeiten, eine ſehr aufhältliche, aber höchſt verdienſtliche Arbeit, indem 
es ihm gelang, große Irrthümer in den vorhandenen Karten von Angola 
und den benachbarten Ländern zu berichtigen. 

Das portugieſiſche Angola fand der Doctor in einem Zuſtande des 
Hinvegetirens; es iſt Niemand da, der die reichen natürlichen Schätze auszu- 
beuten Luft und Unternehmungsgeiſt hätte, und nur erſt in jüngfter Zeit, 
wo der Sklavenhandel in Stillſtand gekommen iſt, fangen die Portugieſen 
an, ihr Augenmerk auf andere Reichthumsquellen zu richten. Die Beſitzung 
wird gewiſſermaßen wie eine Strafkolonie angeſehen; die aus Portugal Ein- 
wandernden kommen mit der Abſicht, möglichſt raſch etwas zu erwerben und 
dann in die Heimat zurückzukehren. Offenbar hatten die früheren Verwalter 
des Landes, die Jeſuiten, zur Emporbringung deſſelben mehr gethan. Man- 
ches erinnerte noch an die Jeſuitenzeit, nicht blos mehrere zerfallene Kirchen 
und vereinſamte Klöſter, ſondern auch Anderes, was ſich lebendig erhalten 
hat. In mehreren Ortſchaften hatte fih aus jener Zeit die Kunſt des Le- 
ſens und Schreibens bis auf die Gegenwart fortgeerbt. Der Kaffeeſtrauch, 
den die Jeſuiten aus Arabien hierher verpflanzt, wuchert allein fort und hat 
fic), wo er paſſenden Boden gefunden, Tagereiſen weit verbreitet. Man ent- 
deckt fortwährend in den Gehölzen neue Stellen mit Kaffeeſtauden; es braucht 
blos das fremde Gebüſch zwiſchen ihnen weggeräumt zu werden (die höheren 
Bäume bleiben der nöthigen Beſchattung wegen ſtehen), und man hat 
eine einträgliche Kaffeepflanzung. Ebenſo haben die vor Alters eingeführten 
Ananas, Bananen, Yams, Orangen und verſchiedene ſüdamerikaniſche Frucht⸗ 
bäume hier ein zweites Vaterland gefunden und pflanzen ſich ſelbſt fort, ſo 
auch die amerikaniſche Baumwolle, die ſich überall an Wohnungen, Wegen und 
Campirplätzen ausgeſäet hat und häufig ausgerodet wird, um Gartenfrüchten 
Platz zu machen; denn die Eingeborenen ſammeln nicht mehr Baumwolle, als 
ſie für den eigenen Bedarf verſpinnen und verweben können; Gelegenheit zum 
Verkauf nach auswärts giebt es nicht. Die Weiber der Schwarzen verſpin⸗ 
nen die Baumwolle mit Spindeln und die Männer weben ſie zu Zeugen, 
indem fie zwiſchen ſenkrecht aufgeſpannten Fäden andere quer durchziehen. Ein 
Stück Zeug erfordert in dieſer Weiſe eine Arbeit von mehreren Boden, ift 
aber dennoch, wie alle übrige Handwerks- und Lohnarbeit und wie die Boden- 
produkte, fabelhaft billig. Das Gewebe vertritt größtentheils die Stelle des 
Geldes. Die Eingeborenen machen auch hübſche billige Meſſer und andeke 
Eiſenwaaren aus einheimiſchen Erzen und dieſe Induſtrie iſt eine alte einhei⸗ 
miſche. Hier wie in andern Gegenden Afrika's wurde der Doctor oft leb⸗ 
haft an das alte Aegypten erinnert, wie es in den Abbildungen feiner Dent 
mäler fih darſtellt. Spinnen, Weben, Fiſchen, die häuslichen Geräthe und 
Arbeiten erſchienen oft auf ein Haar ſo, wie ſie nach jenen Denkmälern dort 
vor Jahrtauſenden geweſen, und zuweilen waren es ſogar dieſelben Men⸗ 
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ſchenfiguren, lebendige alte Aegypter mit gelber Haut und ſchräg ſtehenden 
Augen; denn wie ſchon bemerkt, find die Leute in Angola und Loanda feines- 
wegs alle ſchwarz, und der echte Mohrenkopf iſt ſogar ſelten. 

Die Bevölkerung von Angola iſt eine friedliche und lebt, wie es ſcheint, 
wenig behelligt von den Portugieſen, nach afrikaniſcher Weiſe. Vielweiberei 
iſt herrſchend, die Weiber werden von den Aeltern gekauft und haben hier 
wie überall für den Unterhalt der Familie zu ſorgen und führen nicht nur 
die Spindel, ſondern auch die Feldhacke fleißig. Nur in den unteren Klaſſen, 
bei den Handwerkern, Trägern u. ſ. w., arbeitet der Mann; in den höheren 
Rangſtufen, deren es nicht wenige giebt, beſchäftigt er ſich größtentheils mit 
Palmweintrinken. Die eingeborenen Häuptlinge ſind von den Portugieſen an 
ihrer Stelle gelaſſen worden; fie haben natürlich wenig zu befehlen, beguii- 
gen ſich mit der Würde und find glücklich, wenn fie von der Regierung ir- 
gend einen Titel erlangen können. 5 

Die Hauptergötzlichkeit der Schwarzen in Angola bilden nicht allein die 
Hochzeiten, ſondern auch die Begräbniſſe. Wenn ein Mädchen im Begriff 
ſteht, zu heirathen, wird fie allein in eine Hütte gebracht, wo fie mit ver- 
ſchiedenen Salben beſtrichen wird und allerhand Beſchwörungen vorgenom- 
men werden, um ſie glücklich und fruchtbar werden zu laſſen. Hier, wie 
überall im Süden, gilt es bei den Frauen für das höchſte Glück, Söhne zu 
haben; nicht ſelten kommt es daher vor, daß Frauen, wenn ſie nur Töchter 
bekommen, von ihren Männern gehen. Wenn bei ihren Tänzen die eine die 
andere verſpotten will, ſo wird in den den Tanz begleitenden Geſang ein 
Vers eingefügt, welcher etwa lautet: „Die und die hat keine Kinder und 
wird auch nie deren bekommen.“ Dieſe Beſchimpfung iſt für die Betroffene 
ſo empfindlich, daß oftmals eine ſolche davonläuft und ſich das Leben 
nimmt. Nachdem die Verlobte einige Tage auf die angegebene Weiſe in der 
Hütte zugebracht, wird der erwählte Bräutigam in eine andere Hütte ge⸗ 
bracht, angethan mit den koſtbarſten Kleidern und Schmuckſachen, die ſeine 
Verwandten nur irgend aufzutreiben wiſſen. Sodann wird die Braut öffent⸗ 
lich vorgeführt, wobei ſie als Frau begrüßt wird und von allen ihren Be⸗ 
kannten Geſchenke um ſie herum niedergelegt werden. Hierauf wird ſie in 
das Gehöft ihres Gemahls geführt und ihr eine beſondere Hütte angewieſen, 
wie den übrigen Frauen; denn Vielweiberei iſt allgemein. Im Falle der 
Scheidung kehrt die Frau in die Familie ihres Vaters zurück und der Mann 

erhält zurück, was er für ſie gegeben hat. In der Regel giebt der Mann 
einen Kaufpreis für die Frau, die er ehelicht, den Aeltern, welcher bei Mu⸗ 
lattinnen namentlich oft bis zu 60 Pfund Sterling beträgt. Dieſen Miß⸗ 
brauch abzuſchaffen, hat fih der dortige Biſchof zur beſondern Aufgabe ge- 
ſtellt. Bei den Hochzeiten, wie bei den Begräbniſſen dauert das Tanzen, 
Eſſen und Trinken mehrere Tage hinter einander; ſplendide Hochzeits- und 
Leichenſchmäuſe zu geben gilt Jedem für eine Ehrenſache, und ſollte er Jahre 
darauf verwenden müſſen, den dadurch verurſachten Aufwand zu decken. 
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Setzt man einen Betrunkenen über feine Unmäßigkeit zur Rede, fo kann es 
kommen, daß er antwortet: „Meine Mutter iſt eben geſtorben“; und dieſe 
Entſchuldigung ift in den Augen feiner Landsleute vollgültig. 

Am Südrande der portugieſiſchen Beſitzungen, nicht weit von dem 
Grenzfluſſe Coanza, liegt die ſchoͤne, offene, zur Viehzucht beſonders geeignete 
Gegend Pungo Adonga, deren Hauptdorf mitten in einem Walde von merl 
würdigen, thurmartig geformten, gegen 300 Fuß hohen Felſen liegt. Hier 
hat ein Portugieſe, der in ſeiner Jugend Schiffsjunge geweſen, durch Fleiß 
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und Ausdauer ſich eine faſt fürſtliche Exiſtenz gegründet. Er beſitzt mehrere 
Tauſend Stück Rindvieh unb vermag im Nothfall einige Hundert bewaffnete 
Sklaven ins Feld zu ſtellen. Unter dem gaſtfreundlichen Dade dieſes Man- 
nes, Colonel Pires, nahm Livingſtone einen mehrwöchentlichen Aufenthalt. 
Die benachbarten Stämme nach Süden hin ſind nicht ſehr freundlich, 
geſinnt, doch bietet der Coanza eine hinreichende Vertheidigungslinie. Nach 
Südoſten wohnen andere Leute, Kimbonda oder Ambonda, in einem bergigen 
Lande, die als ein tapferes, freiheitliebendes Volk geſchildert werden und dabei 
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gaſifreundlich und ehrlich im Verkehre find. Sie beſitzen zahlreiche Vieh⸗ 
herden und ſammeln viel Wachs, das ſie an die Portugieſen verkaufen, mit 
welchen ſie ſtets auf gutem Fuße gelebt haben. 3 

Auch auf der Nordfeite des Coanza lebt weiter oben ein Stamm, der 
ſich den Portugieſen nicht unterwerfen mag. Sie nennen ſich Kiſama's, und 
nach den wenigen zu ſchließen, die dem Doctor zu Geſicht kamen, ſtehen ſie 
den Buſchmännern oder Hottentotten ſehr nahe. Sie kleiden ſich in einen 
Rundſchurz von weichen Baſtſtreifen. Ihr Land iſt waſſerarm und ſie be⸗ 
wahren ihre Waſſervorräthe in ausgehöhlten Baobabbäumen auf. Wenn die 
portugieſiſchen Soldaten in ihre Wälder vordrangen, fo ließen fie dieſe Be- 
hälter auslaufen und zogen ſich zurück und die Portugieſen mußten bald aus 
Waſſermangel das Gleiche thun. Das Land der Kiſama's iſt ſehr ſalzreich 
und fie treiben» einen ſtarken Handel mit dieſem Artikel, der in Kryſtallen von 
12 Zoll Länge und 1½ Zoll Dicke beſteht. Dieſe Salzzapfen find nächſt 
dem Kattun das gebräuchlichſte Tauſchmittel; beide find überall ebenſo will- 
kommen als baare Münze. Auch eine eigene Art Hühner giebt es hier, von 
den Eingeborenen „Kiſafu“ genannt, von den Portugieſen „arripiada“, d. h. 
die Zitternden. Die Federn derſelben find ſämmtlich nach aufwärts gekräu⸗ 
ſelt, ſo daß ſie den Körper hinlänglich beſchatten, ohne ihn ſo zu erwärmen, 
wie dies bei den gewöhnlichen Hühnern der Fall iſt. Die Eingeborenen pfle⸗ 
gen ſie auch zu opfern und zahlen dann einen hohen Preis dafür. 

Voll angenehmer Erinnerungen an die Gaſtfreundſchaft der Portugieſen 
und die natürlichen Schönheiten des Landes verließ Livingſtone endlich Angola 
wieder. „Oft“, ſchreibt er, „fand ich bei meinen Wanderungen landſchaft⸗ 
liche Gemälde, über die fih ein Engel freuen müßte. Oft fah ih in ſtillen 
Morgenſtunden Scenen von höchſter Schönheit, Alles gebadet in köͤſtliche 
warme Luft, die mit ihren leiſen Bewegungen gleich einem Fächer ſanfte 
Kühlung anwehte. Auf üppig grünenden Wieſen weidendes Rindvieh, ſprin⸗ 
gende Ziegen, Gruppen von Hirtenknaben mit ihren kleinen Spießen, Bogen 
und Pfeilen, Weiber mit auf dem Kopfe ſchaukelnden Waſſertöpfen zum Fluſſe 
gehend, Männer ſäend unter dem Schatten der Bananen, alte grauföpfige 
Greiſe auf dem Boden ſitzend und der Morgenunterhaltung lauſchend, andere 
ihre Zäune oder Hütten ausbeſſernd, Alles umfloffen von dem Glanze der 
afrikaniſchen Sonne und der Muſik der Vögel, die in den Zweigen ihr Lied 
ſingen, bis die höhere Tageshitze ſie verſtummen macht — aus ſolchem Steff 
weben ſich Bilder, die nie vergeſſen werden können.“ Da hier der Sing⸗ 
vögel gedacht iſt, ſo erwähnen wir noch, daß Livingſtone in dieſen Gegenden 
wenigſtens die gewöhnliche Annahme, daß die Vögel der Tropen in der Re⸗ 
gel nicht fingen, widerlegt fand. Er hörte ähnliche Sangesweiſen wie die- 
jenigen unſerer Lerchen, Droſſeln, Buchfinken und Rothkehlchen, nur nicht ſo 
harmoniſch als in feiner- Heimat und häufig unterbrochen durch einzelne 
eingeſchobene fremdartige Laute. Bei einem Bogel klang es deutlich wie 
pat, pot, pif, bei einem andern wie ein Strich auf einer Biolinſaite. 
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Auch ihr Gefieder iſt meiſt ſchlicht und prunklos und ſie unterſcheiden ſich 
darin von den braſilianiſchen Vögeln. Eine andere naturhiſtoriſche Beobach— 
tung, die Livingſtone machte, betrifft ein ſonderbares Inſekt, welches ſich auf 
Bäumen von der hier ſehr zahlreichen Familie der Feigen aufhält. Gewöhnlich 
figen 7-—8 derſelben an den kleineren Zweigen beiſammen und laffen fortwährend 
eine durchſichtige Feuchtigkeit herabtropfen, ſo daß nach und nach ein kleiner 
Teich am Boden ſich bildet. Ein Gefäß, das am Abend unter einen ſolchen 
Zweig geſtellt wird, enthält am andern Morgen 3 oder 4 Nöſel von dieſer 
Flüſſigkeit. — Oft beklagte es der Doctor, daß die Kultur auf fo günſtigem 
Boden ſo wenig Raum gewinnt. Die Eingeborenen begnügen ſich für ihren 
täglichen Unterhalt zu ſorgen, was mit wenig Mühe gethan iſt, und die 
Portugieſen leben nur für den Handel. Ein übler Umſtand iſt freilich, daß 
das Land für Fremde nicht eben geſund iſt. Die Fieber ſtellen ſich nicht 
allein in den Niederungen, ſondern auch in den bergigen Gegenden periodiſch 
ein, und der Doctor und ſeine Gefährten hatten bald wieder daran zu leiden. 
Die hier lebenden Portugieſen haben ein krankhaftes Anſehen und leiden in 
Folge zahlreicher Fieberanfälle meiſt an Milzvergrößerung. Die Kinder, die 
jie mit ihren eingeborenen Weibern haben, ſterben häufig weg. Sie bringen 
nie Weiber mit, ſondern behelfen ſich mit afrikaniſchen Ehen, indem ſie, wie 
ſchon bemerkt, ihren Aufenthalt nicht auf die Dauer nehmen, ſondern nur fo 
lange bleiben, bis ſie ſich mit einigem Vermögen zurückziehen können. Das 
Verlangen nach raſchem Erwerb führt die Gouverneure der einzelnen Sta- 
tionen nicht ſelten zu Bedrückungen gegen die Eingeborenen; ſie werden, 
wenn Klagen laut werden, abgeſetzt und erhalten Nachfolger, die es viel⸗ 
leicht ebenſo machen. Im Allgemeinen aber iſt die Behandlung der 
Schwarzen von Seiten der Portugieſen eine ſehr leutſelige, vielleicht ſchon 
aus Politik und in Anbetracht ihrer geringen Anzahl gegenüber einer ganzen 
Bevölkerung. Schwarze Commis arbeiten in den Comptoiren der Kaufleute 
und eſſen an ihrem Tiſche, und die Miſchlingskinder werden väterlich behan⸗ 
delt. Nicht ſo gut ſind die unglücklichen Sklaven daran: ſie gelten für eine 
Art Vieh, ſelbſt in den Augen der freien Eingeborenen. Für die moraliſche 
Hebung der Schwarzen geſchieht von Seiten der Portügieſen freilich nichts; 
die Leute ſind ſelbſt phyſiſch heruntergekommen gegen die Stämme im In⸗ 
nern, hauptſächlich in Folge des vielen Branntweins, der von den Kaufleuten 
eingeführt wird und deſſen verderbliche Wirkungen auf die Schwarzen nur zu 
erſichtlich ſind. i x 

Die Angoleſen find, wie alle Stämme bis an den Zambefi, in dem graf- 
ſeſten Aberglauben befangen und ihre Begriſſe von überirdiſchen Dingen ſind 
ſo gleichförmig, daß es ſcheint, als ſeien alle urſprünglich ein einziges Volk 
geweſen. Ihre Religion, wenn man es ſo nennen kann, iſt eine Religion 
der Furcht. Der Barimo, die Geiſterwelt, läßt ihnen keine Ruhe. Dieſe 
ſcheint ihnen hauptſächlich aus den Seelen Verſtorbener zuſammengeſetzt, und 
allgemein iſt der Glaube, daß dieſe Seelen ſich noch fortwährend in die ir⸗ 
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diſchen Angelegenheiten einmiſchen und beſtändig darauf ausgehen, die Leben- 
digen nach ſich zu ziehen. Sterben aber, das Leben und feine Freuden ver- 
laſſen, gilt dem Schwarzen für das größte Unglück. Daher werden bei Er⸗ 
krankungen und andern Unfällen Opfer zur Beſänftigung der erzürnten Gei- 
ſter in Fülle gebracht; bald wird eine Ziege, bald ein Huhn geſchlachtet, bald 
irgend eine Eßwaare geopfert, und überall an Wegen, Hütten, ſelbſt im 
Walde findet man rohe Götzenbilder und Opfergaben. Sogar der Todt⸗ 
ſchläger eines Andern unterläßt nie, ſich mit deſſen Geiſte durch ein Opfer 
abzufinden. Aber auch lebende Menſchen können den Tod anthun durch Zat- 
berei, und dagegen werden nun eine Unmaſſe Amulete und Gegenzauber an⸗ 
gewendet. Nichts iſt unter den Schwarzen leichter als der Hexerei beſchul⸗ 
digt zu werden, und die afrikaniſchen Hexenprozeſſe ſind nicht milder, ſondern 
nur kürzer als die ehemaligen europäiſchen: der Angeſchuldigte erbietet fid 
oder wird aufgefordert zu einer Hexenprobe; der Wahrſager, natürlich eine 
wichtige Perſon unter ſolcher Art Leuten, reicht einen 38 und der Be⸗ 
ſchuldigte ſtirbt, womit zugleich der Beweis ſeiner Schuld geliefert iſt. In 
ſolcher Weiſe verſchwinden ſelbſt im portugieſiſchen Gebiet alljährlich nicht 
wenig Leute, und die Behörden können nichts dagegen thun; denn die 
Wahrſager ſorgen dafür, daß dieſe Urtheile und andere heidniſche Cere⸗ 
monien ganz in der Stille abgemacht werden. Einzelne Häuptlinge in der 
Nachbarſchaft der Portugieſen wenden ſolche Klagefälle auch zu ihrem eigenen 
Vortheil und verkaufen die angeblichen Zauberer oder ihre Kinder in die Stla- 
verei, als Erſatz für den Schaden, den ſie angerichtet haben ſollen. — Als 
ein ſehr wirkſames Mittel zur Beſänftigung der Geiſter gilt die Trommel. 
Jedes Negerdorf beſitzt dergleichen Inſtrumente; bei Begräbniſſen ſind ſie be⸗ 
ſonders in Activität und oft hört man ihre Schläge aus einem Dorfe vom 
Morgen bis Abend mit der Regelmäßigkeit einer Dampfmaſchine erſchallen. 
Einem Schwarzen ſeinen Aberglauben ausreden zu wollen, iſt eine vergebliche 
Mühe, denn fie find regelmäßig mit der Abfertigung bei der Hand: Die Weißen 
verſtehen von ſolchen Dingen gar nichts, die Schwarzen ſind hierin die Klügeren. 
Es ift eine Regierungsmaxime der Portugieſen, jenſeits des Quango⸗ 
ſtroms keine Niederlaſſungen zu haben; ihr ganzer Handel mit dem Innern 
wird durch Vermittelung einheimiſcher Händler, Pombeiros, beſorgt. Etwa 
150 engliſche Meilen öſtlich liegt die Hauptſtadt des Oberchefs aller Ba- 
londa's, der den erblichen Titel Matiamvo (Muata jamvo) führt; Muata 
iſt die Bezeichnung für Oberherr, Kaiſer u. dgl. Dieſer Fürſt, mit dem 
die Portugieſen durch zeitweilige Geſchenke ein gutes Einvernehmen unterhal 
ten, läßt nur ſchwarze Händler zu, die im bloßen Hemd vor ihm er- 
ſcheinen. Die Hauptartikel des Matiamvo ſind Elfenbein und Sklaven. 
Die Elephanten werden von feinen Unterthanen mit Spießen oder vergif- 
teten Pfeilen erlegt, auch in Gruben gefangen. Es ſind dieſe Thiere hier 
kleiner als in den Ländern weiter ſüdlich, aber ihre Stoßzähne ſind merk⸗ 
würdigerweiſe anſehnlich größer. Livingſtone fah ein Paar Zähne, die zu⸗ 
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fammen 256 Pfund wogen und 8 Fuß 6½ Zoll Länge hatten. Es ift vor- 
gekommen, daß ein einzelner Zahn 158 Pfund gewogen hat. 

Kurz vor Livingſtone's Ankunft war ein neuer Matiamvo zur Regie- 
rung gekommen, der als ein mildgeſinnter Mann geſchildert wurde und ſogar 
die Abſicht ausgeſprochen haben ſollte, die Tſchiboke für ihr übles Benehmen 
gegen den Doctor zu beſtrafen. Die Unterhäuptlinge des weiten Gebietes 
von Londa erkennen, obwol faktiſch ſo gut wie unabhängig, alle die Ober⸗ 
herrlichkeit des Matiamvo an, und manchem ſchien bei der neuen Regierung 
nicht wohl zu Muthe zu fein, denn der Matiamvo kann fie wegen Mifregie- 
rung nach Belieben abſetzen, d. h. koͤpfen laffen. Der alte Matiamvo trieb 
das eigenhändige Köpfen, wie erzählt wurde, gleichſam als fürſtliches Ber- 
gnügen, denn er rannte zuweilen in ſeiner Stadt herum und ſchlug jedem 
Begegnenden den Kopf ab, bis er einen ganzen Haufen Köpfe beiſammen 
hatte. Er pflegte dies it zu erklären, daß feine Leute zu zahlreich wir- 
den und er fie etwas lichten müſſe. Möglich, daß der Mann verrückt war; 
aber auch dann noch liefert er ein Beiſpiel der nach Norden immer mehr zi- 
nehmenden Grauſamkeit der Häuptlinge und der Verſunkenheit des Volks, das 
nicht einmal als einzig daſteht. Mehrere Tagereiſen gegen Oſten liegt an 
einem See die Reſidenz eines andern Mohrenkaiſers, Muata Cazembe. Sein 
Reich iſt ein Tochterſtaat des Matiamvo, aber dieſe öſtlichen Fürſten find 
vom Mutterlande unabhängig und es herrſcht nur noch das Herkommen, 
daß ſie ihre Weiber aus dem weſtlichen Regentenhauſe entnehmen. Die Ca⸗ 
zembe ſtehen ſchon lange als grauſame Wütheriche in üblem Rufe. Schon 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts unternahm der Portugieſe Dr. Lacerda 
das Wagſtück, von Tete aus bis hierher vorzudringen, mit der Abſicht, fö- 
dann weiter nach Angola an der Weſtküſte zu gehen; aber der Tod ereilte 
ihn auf feinem abenteuerlichen Zuge. Im Jahre 1831 beſchloß der Gou- 
verneur der öſtlichen portugieſiſchen Beſitzungen einen neuen Verſuch zu machen, 
ſich mit dem Innern in Verbindung zu ſetzen, und der Bericht über dieſe 
nichts weniger als glänzend ausgefallene Unternehmung iſt erſt kürzlich ver- 
öffentlicht worden. Es wurde eine Anzahl entſchloſſener Leute unter dem Be- 
fehl eines Majors und eines Kapitäns ausgerüſtet und die Karawane durch 
20 Soldaten und gegen 200 ſchwarze Träger vervollſtändigt zum Transport 
der Lebensmittel und der Geſchenke für den ſchwarzen Kaiſer. Die Reiſe, 
anfangs nicht unangenehm, führte bald in weniger wirthliche Gegenden, und. 
nach dreimonatlichem Marſche war die Karawane bereits in tiefes Elend ge- 
rathen, nicht eben durch die Feindſeligleiten der Eingeborenen, die den von 
Livingſtone beſuchten Balonda's wol ziemlich gleichen mochten, ſondern durch 
den Hunger, der ſie oft nöthigte, wilde Früchte zu eſſen, deren verderbliche 
Natur fie nicht kannten. Möglich, daß die Eingeborenen in der That für fo 
viele Fremde nichts zu leben hatten, denn wir ſahen, daß auch Livingſtone 
bei den Balonda's mit viel weniger Mannſchaft zuweilen hungern mußte. 
Verzweifelnd warfen die ſchwarzen Träger ihre Kiſten weg und flohen, und 
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man mußte ſie entweder mit Gewalt zum Bleiben zwingen, oder, wo dies 
nicht gelang, die Waaren ſelbſt aufladen, da ja von den Geſchenken der Em- 
pfang bei der ſchwarzen Majeſtät lediglich abhing. Oft mußten die Portu- 
gieſen ihre Todten heimlich begraben, um nicht den abergläubiſchen Geſetzen 
der Eingeborenen zu verfallen. So verlor die Karawane in den fünf Mo⸗ 
naten, welche die Reiſe dauerte, durch Tod und Flucht über 70 Mann, und 
ſelbſt ſchon am Orte ihrer Beſtimmung angelangt, wurden fie noch von einer 
Blatternepidemie und ſchließlich vom Skorbut befallen. Auch in anderer pa 
ſicht waren die Leiden der Armen mit ihrem Eintritt in die Reſidenz des 
Muata Cazembe noch keineswegs zu Ende; der habſüchtige und doppelzüngige 
Monarch verſorgte fie nur höchſt nothdürftig mit Lebensmitteln, ſchob die zu- 
geſagte feierliche Audienz unter allerlei Ausflüchten fortwährend hinaus und zeigte 
deutlich, daß er nicht Luſt habe, die Fremden eher ziehen zu laſſen, als bis er 
ſie recht gründlich ausgezogen. Die Audienz fand denn endlich auch mit allem 
möglichen barbariſch-afrikaniſchen Pomp ſtatt, aber die halbe Gefangenſchaft 
der Portugieſen beim Muata Cazembe hatte ſechs Monate gedauert, und ſie 
athmeten erſt wieder frei, als ſie die Stadt im Rücken hatten, obgleich ſie 
ſich ſagen mußten, daß ſie einen Rückweg voll fürchterlicher Drangſale vor 
ſich hatten, die ihnen denn auch in reichem Maße zu Theil wurden. Sie 
hatten neben andern Laſtern dieſes Despoten auch von ſeiner Grauſamkeit Pro⸗ 
ben genug erlebt. Menſchenſchlächtereien und Verſtümmelungen waren etwas 
ganz Gewöhnliches, und es war, als wenn die Natur ſelbſt ſich der armen 
Opfer erbarmen wolle; denn wenn einem armen Teufel wegen der geringſten 
Veranlaſſung oder aus bloßer Laune eine Hand, ein Bein abgeſchlagen oder 
eine ſonſtige Verſtümmelung angethan wurde, fo wuſch er ſich im Waſſer, ver- 
kroch ſich und erſchien nach wenigen Tagen geheilt wieder. Daß der Cazembe 
jedes Frauenzimmer, das ihm gerade gefiel, in ſeinen Harem ſteckte, wäre noch 
nicht ſo ſchlimm, als die daran ſich knüpfende unmenſchliche Barbarei, daß alle 
Männer oder Liebhaber, welche die Erwählte bis dahin gehabt haben mochte, 
wegen ihrer unbewußten Concurrenz mit dem Kaiſer dem Tode verfallen wa- 
ren. Ein ſolches Frauenzimmer mußte alle ihre früheren Verhältniſſe befen- 
nen, und was ſie etwa zu verſchweigen ſuchte, das brachte die Spionage, 
die an jedem Despotenhofe in Flor iſt, ſchon noch heraus. 

Livingſtone's Reiſeroute ging nicht allzu weit von Muata Cazembe's 
Stadt vorbei, und die Leute in Katema's Gebiet gaben die Entfernung bis 
dahin auf etwa fünf Tagereiſen an. Es beſtand von hier aus ein Verkehr 
mit jener Stadt zum Bezug kupferner Schmuckſachen, die daſelbſt gefertigt 
werden. Auf des Doctors Frage, ob dort noch immer ſo viele Menſchen 
umgebracht würden, gab man ihm zur Antwort: ſo gar ſchlimm möge es wol 
nie geweſen ſein; zuweilen werde allerdings einer abgeſchlachtet, wenn der 
Cazembe ein Menſchenherz oder ſonſt einen innern Theil zu einem Amulet 
brauche; Hexerei und Dieberei würden ſelbſtverſtändlich mit dem Tode beſtraft. 
Andere Erkundigungen über das Land ſchienen mit ziemlicher Sicherheit zu 
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ergeben, daß der ſüdliche Ausfluß des bei Cazembe's Stadt gelegenen Sees 
derſelbe Fluß fei, welcher mit dem Liba zuſammen den Zambeſi bildet. 

Das innere Afrika wird ſchon längſt von arabiſchen Kaufleuten weit 
und breit durchzogen; ſie gehen nach Loanda und kommen ſelbſt bis Linyanti 
zu Sebituane. Ihr Ausgangspunkt iſt immer die Inſel Zanzibar. Von fol- 
chen erfuhr Livingſtone, daß Land und Leute in dieſer Richtung hin dieſelben 
ſeien wie im übrigen Londa, daß die Häuptlinge friedlich geſinnt wären und 
das Reiſen nach Zanzibar keine Schwierigkeiten habe. Zehn Tagereiſen hinter 
Cazembe's Stadt berührt die gewöhnliche Reiſelinie das Südende des großen 
Sees Tanganienka, der in andern Mittheilungen auch Njaſſa genannt wird. 
Dieſes Gewäſſer ſoll eine bedeutende Ausdehnung haben, ja aus vier Seen 
beſtehen. Es ſcheint bis an den Aequator oder noch etwas höher hinauf zu 
reichen und die Breite fol im Allgemeinen eine ſolche fein, daß die Piroguen, 
wenn täglich 6—8 Stunden gerudert wird, drei Tage brauchen, um hin- 
überzukommen. Man übernachtet auf Inſeln, deren es ſehr viele in dem 
See geben ſoll. Die Reiſe von der Meeresküſte bis zu dieſem innern 
Waſſerbecken ſoll etwa 24 Tage dauern. Die Gegenden um den See ſind 
von mehreren Volksſtämmen ſo dicht bevölkert wie ein Ameiſenhaufen, ſagen 
die Händler. Es giebt hübſche Städte am Waſſer und viel Verkehr auf 
demſelben. Auch Araber haben fih dort niedergelaſſen und den Reisbau ein- 
geführt. Hier eröffnet fih ſomit ein großes Feld für die wiſſenſchaftliche 
Forſchung und vielleicht ein leichterer Zugang zu dem noch unbekannten In— 
nern als von irgend einer andern Seite her. 

Es find ſchon mehrfach die raſchen Fortſchritte des Muhamedanismus 
in Afrika erwähnt worden; nach Livingſtone's Erfahrungen ſind es eben die 
arabiſchen Kaufleute, die neben ihrem Geſchäft zugleich die Apoſtel machen. 
Sie pflegen ſich in einem Stamme dadurch Connexionen und Einfluß zu ver- 
ſchaffen, daß ſie eine Tochter oder ſonſtige Verwandte des Häuptlings zum 
Weibe nehmen, und wiſſen ſo geſchickt zu operiren, daß ſie zuweilen einen 
ganzen Stamm zu ihrem Glauben hinüberziehen. 


Jenſeits des Quango war Livingſtone mit feiner Geſellſchaft jo zu jagen 
wieder in Feindesland, unter den brandſchatzenden Baſchinjen. Er hatte aber 
dieſe unbedeutenden Dorfmonarchen jetzt richtiger ſchätzen gelernt, und ſo kam 
er im Allgemeinen beſſer durch als auf dem Herwege, wo er gar nichts zu 
geben hatte. Jetzt gab er mäßig und mit der ſeſſen Erklärung, daß mehr 
nicht gereicht werde. Und ſie begnügten ſich, ſobald ſie Ernſt ſahen, denn das 
Volk iſt im Grunde feig; aber es wächſt ihnen der Muth und die Unver 
ſchämtheit in dem Maße, wie ſie Erfolg davon ſehen. 

Einen komiſchen Anblick und ein großes Gaudium für Livingftone’s Leute 
gewährte die Art, in welcher die Häuptlinge ſich zuweilen zur Beſprechung 
einfanden oder zurückzogen. Sie ritten nämlich auf den Schultern eines Be⸗ 

A 19* 


292 Südafrikaniſche Reiterei. Die Maulſchelle und ihre Folgen. 


gleiters, denn was bei uns eine Unterhaltung für Schulknaben iſt, bildet in 
Londa ein Vorrecht und Würdezeichen für die Häuptlinge. Auch Freund 
Katema liebte es, in ſolchem Aufzuge zu erſcheinen, und der Doctor hat ihn 
in dieſer erhabenen Poſition im Bilde verewigt. 

Bald nachdem die Karawane das Quangothal verlaſſen, ſtellten ſich ſo 
heftige Regengüſſe ein, daß ſie einmal zwei ganze Tage auf einer unter Waſſer 
ſtehenden Wieſe liegen bleiben mußten. Die Wanderer konnten zur Verbeſſerung 
ihrer Lage nichts weiter thun, als daß ſie Erdhaufen gleich Gräbern aufführten, 
dieſe mit Gras bedeckten, ſich darauf niederlegten und es geduldig auf ſich herab- 
ſtrömen ließen. In Folge ſolcher Experimente verſchlimmerte ſich des Doctors 
Geſundheitszuſtand dergeſtalt, daß er gänzlich zum Erliegen kam und drei 
Wochen lang neben einem Negerdorf das Lager aufſchlagen mußte. Hier ge— 
rieth er beim Abzuge in eine Colliſion, die gefährlich werden konnte, wenn 
der Volkscharakter ein anderer geweſen wäre. Der Dorfhäuptling hatte we— 
gen unaufhörlichen Tribulirens um Fleiſch eine wohlverdiente Maulſchelle be- 
kommen. Als Schmerzensgeld erhielt er zwar ſogleich einige Stück Zeug und 
eine Flinte, aber das genügte ihm nicht und ſeine Forderungen gingen ins 
Ungeheure. Als er ſah, daß er nichts weiter durchſetzen konnte, ſandte er 
an die umliegenden Dörfer um Hülfe, denn der Schimpf, ihn auf den Bart 
geſchlagen zu haben, müſſe ſchwer gerächt werden. In der That wurde die 
Karawane in einem Walde von einer Menge Bewaffneter eingeholt und ein 
Gewehrfeuer auf ſie eröffnet, das jedoch wegen der vielen Bäume nicht ge— 
fährlich war. Zugleich wurden den hinterſten Trägern die Gepäcke von den 
Schultern geriſſen. Ohne Zweifel hatten die Schwarzen erwartet, daß die 
Fremden ihr Gepäck wegwerfen und fliehen würden; aber es kam anders als 
ſie dachten. Der Doctor rannte, von einigen Leuten begleitet, rückwärts, 
fand den Häuptling und fette ihm einen ſechsläufigen Revolver auf die Bruft. 
Da begann der Mann zitternd um Frieden zu bitten. „Gut“, ſagte living- 
ſtone, „mir liegt ebenfalls am Frieden — fo kehre um und laß uns zie 
hen.“ — „Aber Du wirſt mich in den Rücken ſchießen.“ — „Wenn ich 
Dich ſchießen wollte, ſo ginge das ebenſo gut ins Geſicht. Aber damit Du 
ſiehſt, daß ich mich vor Dir nicht fürchte, ſo will ich Dir den Rücken kehren.“ 
— Und damit zog die Karawane unangefochten weiter; aber ihr Fortſchritt 
war ein ſo oft unterbrochener, daß es im Allgemeinen im Monat nur zehn 
Reiſetage gab. Die Aufenthalte wurden theils durch das Aufkaufen von Le⸗ 
bensmitteln in den Dörfern, theils durch Krankheitsfälle verurſacht, die um ſo 
hinderlicher waren, da die gemietheten Träger aus Angola ſich ſtets weigerten, 
die Tracht eines erkrankten Kameraden mit auf ſich zu nehmen. Deſto williger 
waren ſie zum Stehlen und mußten beſtändig ſcharf im Auge behalten werden. 

So lange die Karawane den Sklavenhändlerweg zog, waren die Ein⸗ 
wohner durchweg anmaßend und habſüchtig; freiwillige Geſchenke an Lebeng- 
mitteln, die ſonſt in Afrika zum guten Ton gehören, kamen nicht vor, und 
wenn einer etwas gab, ſo geſchah es nur, um einen viel größern Gegenwerth 
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zu verlangen. Um billiger leben zu können, ſchlug der Doctor eine mehr 
ſüdliche, von den Händlern weniger durchzogene Richtung ein, und bald war 
man unter beſcheidenen und freundlichen Leuten. Die Reiſe ging fortwährend 
durch Thäler mit größeren 
und kleineren Flüſſen, die 
ſich alle in den Kaſai er- 
gießen, und über dazwi 
ſchen liegende Hochebenen 
mit finſteren Wäldern und 
mehr als mannshohem 
Gras. Die Wege von 
einem Dorfe zum andern 
durch dieſe Graswälder 
waren förmliche Schaf 
wege, nicht über einen 
Fuß breit und überall 
mit Schlingen und Fallen 
an den Seiten, denn auch 
das kleinſte Thier wird 
von den Eingeborenen ge— 
fangen und gegeſſen. Die 
Hütten ſtehen gewöhnlich 
in den Wäldern, umgeben 
von Pflanzungen, und jede 
Wohnung hat einen er- 
höhten Schlag für Ge— 
flügel. Die Einwohner, 
größtentheils olivenfarbige 
Leute, zeigten alle die 
größte Luſt, einen kleinen Wee 8 > 
Handel zu machen, und Der Häuptling Ratema, 

allerorten erfolgten die 

dringendſten Auffoderungen an die Reiſenden, einen Tag oder wenigſtens ein 
Paar Stunden zu raſten und ihnen etwas abzukaufen. Ihre Waaren, 
Eier, Hühner, Mehl, waren aber ſo ungemein wohlfeil, daß mit einem Stück⸗ 
chen Zeug, ein wenig Rindfleiſch oder einem Schuß Pulver ſchon anſehnliche 
Quantitäten eingetauſcht werden konnten. 

Die Balonda's in dieſen Gegenden ſind ein harmlos heiterer Menſchen⸗ 
ſchlag, der ſich auch im Aeußern vortheilhaft von den der Küſte näher woh⸗ 
nenden Stämmen unterſcheidet. Sie laſſen ihre ſchönen weißen Zähne unbe⸗ 
ſchädigt, während die Baſchinje u. a. ſie ſpitz feilen, was ihnen ein greuliches 
Anſehen giebt und ſelbſt das Lächeln junger Mädchen wie das Grinſen eines 
Alligators erſcheinen läßt. Sie arbeiten nicht gern und finden Zeit genug, 
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ſich allerhand Liebhabereien hinzugeben. Es giebt da Stutzer, die den ganzen 
Tag geſalbt und geputzt umherſpazieren; andere quälen wieder Tag und Nacht 
irgend ein muſikaliſches Inſtrument; wieder andere zeigen ſich nur mit Bogen 
und Pfeilen oder einer Flinte beladen, ausgeputzt mit Fellſtreifen von allerlei 
Thieren, die ſie geſchoſſen haben oder haben wollen; manche können nicht 
ausgehen, ohne ihren Singvogel im Käfig bei ſich zu führen; denn es giebt 
im Walde eine Art angenehm ſingender Kanarienvögel, für die man cine 
roße Liebhaberei hat. Die Damen pflegen mit großer Vorliebe eine Sorte 
Schoßhunde, die, wenn ſie fett 112 verſpeiſt werden. Namentlich ift den Ba- 
londa's auch das Arrangement ihres überreichen Wollhaares ein Gegenſtand 
großer Aufmerkſamkeit, und fie laſſen dabei ihrer Phantaſie viel Spielraum. 
Einige Damen machen lauter kleine Zöpfchen und befeſtigen die Enden an den 
Umfang eines oder auch zweier Reifen, die um Kopf und Geſicht gelegt ſind, 
wodurch eine förmliche Heiligenglorie entſteht; andere tragen aus Büffelbaut 
und Perlen geformte Aufſätze, die bald Kronen, ähnlich find, bald zwei Hör- 
ner auf der Seite oder eines gerade auf der Stirn bilden. Dazu kommen 
meiſtens noch eine Menge gerade herabhängender Haarrollen, und oft iſt dieſe 
Fülle noch durch Einflechten von Haaren aus Büffelſchwänzen vermehrt. Li⸗ 
vingftone giebt uns einige Muſter hiervon mit dem Bemerken, daß die ge— 
wählten Phyſiognomien zwar nicht durchweg, aber doch häufig genug vor- 
kämen. Die Bevölkerung ſitzt in ganz kleinen Weilern im Lande zerſtreut, 
denn es gehört ebenfalls zu den volksthümlichen Liebhabereien, daß Jeder wenig— 
ſtens ein Dörfchen für fih beſitzen und einen kleinen Häuptling ſpielen möchte. 
Daher muß Cabango, die Reſidenz eines Untermatiamvo, welche die Geſellſchaft 
am 21. Mai verließ, ſchon als ein „Klein⸗Paris“ erſcheinen, denn fie zählt etwa 
200 runde und 10—12 viereckige Hütten, letztere die Wohnungen einiger Halb- 
portugieſen, die hier als Agenten für die Kaufleute in Caſſange wirken. 

Livingſtone hatte ſich in Angola wieder mit dem nöthigen Schlachtvieh 
verſorgt, und ein Stück von dem Fleiſche eines ab und zu geſchlachteten Od- 
ſen war überall hoch willkommen geweſen. Um ſo mehr überraſchte es ihn, 
jenſeits Cabango auf einen Kauz von Häuptling zu ſtoßen, der ein Stück 
Fleiſch mit der Erklärung ablehnte, daß weder er noch ſeine Leute dergleichen 
Agen, indem fie die Ochſen für menſchliche Weſen hielten, die in ihrer Hei- 
mat ganz wie Menſchen lebten. An andern Orten, wo man ſich das Fleiſch 
gern gefallen ließ, hatte man doch eine Ausrede wegen des Nichthaltens von 
Vieh, die ihren hiſtoriſchen Grund haben mag, indem man ſagte: Ochſen 
bringen Krieg und Feinde ins Land. 

Am 2. Juni kam die Reiſegeſellſchaft in der Nähe des Kaſaifluſſes wie⸗ 
der zu einem bedentendern Dorfmagnaten, Namens Kawawa, der jo ausneh- 
mend freundlich und höflich war, daß die Fremden bei ihm einen ſehr ange— 
nehmen Raſttag hatten. Als es aber zum Aufbruch kam, änderte er ganz 
unerwartet den Ton und verlangte in kaltblütigſter Weiſe einen Mann oder 
Ochſen, daneben aber noch eine Flinte, Pulver, einen Rock und, nota bene: 
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ein Buch, aus welchem er ſehen könne, wie der Matiamvo gegen ihn geſinnt 
ſei, und das ihn warnte, wenn derſelbe den Entſchluß faſſen ſollte, ihn 
köpfen zu laſſen. Einen ſolchen Warner hätte er wol brauchen können, denn 
er war als ein excentriſcher Menſch verſchrien und mochte Urſache genug 
haben, den Matiamvd zu fürchten. Livingſtone wies ihn mit feinen Anfor 
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derungen lurz ab, der Häuptling rief ſeine Leute zu den Waffen, und wie- 
der einmal ſchien es zum Kampfe kommen zu ſollen. Aber auch dieſe letzte 
derartige Scene lief ohne Blutvergießen ab, denn der Doctor hielt wie im- 
mer darauf, daß ſeine Leute nicht zuerſt zum Angriff ſchritten, und auch die 
Gegenpartei griff nicht an und ließ die Fremden unverfolgt abziehen. Unten 
am Fluſſe hatte aber der Häuptling inzwiſchen ſchon feine Maßregeln genom- 
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men; die Fährleute verweigerten die Ueberfahrt, bis das Verlangte ansge- 
liefert ſei, und die Kähne wurden vor den Augen der Reiſenden abgefahren, 
die ſich nun vor dem breiten und tiefen Strome in nicht geringer Verlegen- 
heit befanden. Einer von des Doctors Begleitern aber hatte ſchlau erſpäht, 
wo die Kähne im Schilfe verſteckt wurden, und als es dunkel geworden und 
die Fährleute weggegangen waren, machte man an dieſen Kähnen eine Zwange- 
anleihe und kam ſomit glücklich aus der gelegten Falle heraus. \ 

Den Kaſai im Rücken fühlte ſich Livingſtone, wie er fagt, faft wie zu 
Hauſe, denn er hatte nun lauter gute alte Freunde vor fih. Auch ſonſt 

war er froh, endlich ſo weit zu fein. denn feine von Loanda mitgenommenen 
Tauſchartikel waren in Folge der vielen und langen Aufenthalte fait ſämmt⸗ 
lich erſchöpft und auch ſeine Leute hatten ſich bereits aller Dinge entäußert, 
die ſie mit nach Hauſe zu bringen gehofft hatten, und faſt ſtand man wieder 
auf dem Punkte, wie auf dem Hinwege zu betteln oder beſſer zu fechten; 
denn die Makololo's hatten dies Geſchäft immer in ganz guter Handwerks- 
burſchenmanier betrieben. „Wir ſind arme Reiſende“, war ihr Spruch, „wir 
kommen ſehr weit her — gebt uns etwas zu eſſen.“ Um ſich noch beſſer 
in Gunſt zu ſetzen, hatten ſie den Weibern irgend einen Nationaltanz zum 
Beſten gegeben und unter den Männern ſuchten fie fo viel als möglich. Ra- 
meradſchaften oder Verwandtſchaften zu ſchließen; denn ſie rechneten alle dar— 
auf, daß dieſe Reiſe nicht die letzte ſein werde. Die dabei ſtattfindende Feier— 
lichkeit, „Kaſendi“ genannt, wird folgendermaßen vollzogen: Die beiden Par- 
teien reichen ſich die Hände, in welche kleine Einſchnitte gemacht werden, ſo— 
wie auch in die Magengrübe, die rechte Wange und Stirn eines Jeden; hier- 
auf wird mit einem Grashalme etwas von dem Blute aus den verwundeten 
Stellen aufgefangen und das eines jeden der Beiden in ein beſonderes Ge— 
fäß mit Bier gethan, worauf jeder das Blut des Andern trinkt, und von 
nun an gelten fie als ewige Freunde oder Blutsverwandte und find verbun- 
den, ſich gegenſeitig vor drohenden Gefahren zu warnen. Während des 
Trinkens ſchlagen die Uebrigen von der Geſellſchaft fortwährend mit kleinen 
Keulen auf den Boden, unter allerlei Sprüchen zur Bekräftigung des ge- 
ſchloſſenen Bundes. Das übrige Bier wird ſodann von den Anhängern der 
beiden Parteien ausgetrunken. 

Die Karawane durchzog nun wieder die unabſehbaren, waſſerreichen 
Ebenen, welche die Waſſerſcheide bilden zwiſchen Rafai und Liba, und fo mert- 
würdig iſt das Syſtem abgewogen, daß der dort liegende kleine See Dilolo 
thatſächlich einen nördlichen und ſüdlichen Ausfluß hat, alſo in beide Flüſſe 
und ſomit in den Atlantiſchen wie in den Indiſchen Ocean Waſſer abgiebt. + 

Am 14. Juni langten die Reiſenden wieder in Katema's Reſidenz an, 
genoſſen einige Tage Raſt und Wohlleben bei dem wahrhaft liebreichen 
Manne, erfreuten fih ſpäter eines ähnlichen herzlichen Empfangs bei dem al- 
ten Schinti und kamen endlich wieder an die Stelle, wo fie bei ihrer Her- 
reiſe die Fahrt auf dem Liba mit dem Landwege vertauſcht hatten. Jetzt 
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war die ſo beſchwerliche und überaus langſame Landreiſe zu Ende und leichte 
Kähne trugen die Pilger raſchen Laufes den Fluß hinunter nach der Heimat. 

Die Fahrt im Barotſethal hinab war ein wahrer Triumphzug. Die An- 
kömmlinge wurden begrüßt wie vom Tode Erſtandene, denn die Reiſe hatte ja 
zwei Jahre gedauert und die Wahrſager hatten längſt den Untergang der Kara- 
wane verkündet. Jedes Dorf, das man berührte, gab einen oder zwei Ochſen zum 
Beſten und Milch, Mehl und Butter im Ueberfluß. Aus entlegenen Gegenden 
ſtrömte Volk zuſammen, um die Ankömmlinge zu ſehen, und ſelten kam einer mit 
leeren Händen. Das Volk begeiſterte fih an den Erzählungen der Rückgekehr⸗ 
ten vom Ende der Welt, an das ſie gekommen ſein wollten, von all den 
Wundern, die fie geſehen, von der Güte des Doctors und der Weißen über- 
haupt; Livingſtone, ſchon früher ein außerordentlicher Mann in ihren Augen, 
war es nun noch vielmehr, und nicht hoch genug wußten fie feine Bemühun⸗ 
gen um den Frieden mit den Nachbarſtämmen anzuſchlagen. Daß die Nei- 
ſenden faſt mit leeren Händen zurückgekommen, wurde als unerheblich ange- 
ſehen; die Reiſe war dennoch nicht vergebens, ſagten des Doctors Begleiter, 
und alsbald fing man an, Nilpferd- und Elephantenzähne zum Behuf einer 
zweiten Expedition zu ſammeln. 

In der Hauptſtadt Linyanti war natürlich die freudige Erregung am 
größten und das ganze Volk war lebhaft ergriffen von dem Gedanken, mit 
den Weißen in Verbindung zu treten, deren Länder man fih ſchon längſt 
als die Heimat alles Schönen und Wünſchenswerthen vorzuſtellen pflegte. 
Groß war die Freude des Häuptlings über die Geſchenke der Portugieſen, 
worunter eine Staatsuniform das Hauptſtück bildete; ſchier das größte Wunder 
aber im ganzen Lande waren die beiden Efel und ihre natürliche Muſik. 

Livingſtone bereitete ſich inzwiſchen emſig auf die zweite Hälfte ſeines 
Reiſeunternehmens vor. Es wurde viel verhandelt und erwogen, wie die 
Reiſe nach der Oſtküſte am beſten einzurichten ſein möchte. Die ſchöne Waſ— 
ſerſtraße des mächtigen Zambeſi behielt aber vor allen andern Plänen den 
Vorzug, obwol ein ungeheurer Waſſerfall im Wege liegen ſollte und die an 
den beiden Ufern wohnenden Stämme den Makololo's nicht günſtig geſinnt 
fein konnten. Trotzdem aber boten ſich Hunderte von Mafololo’s zu Beglei⸗ 
tern an, und der Hauptfrage, wo Mittel hernehmen zur Reiſe, begegnete der 
Häuptling einfach durch die Erklärung: „Alles Elfenbein im Lande iſt Dein — 
wenn Du etwas davon zurückläſſeſt, fo ift es Deine Schuld.“ Dazu gab er. 
ein Dutzend Ochſen und mehrere andere Lebens- und Tauſchmittel, und er⸗ 
nannte Sekwebu, einen verſtändigen und gereiſten Mann, der die Ufer des 
Stromes und die an denſelben geſprochenen Dialekte auf eine ziemliche Ent- 
fernung hin kannte, zum Anführer der Reiſebegleitung. Alles war bereit, 
um mit dem Eintritt der erſten kühlenden Regen abreiſen zu können; denn 
eine Temperatur von 34 R. im Schatten, wie fie dort im Oktober gewöhn⸗ 
lich war, halten ſelbſt Afrikaner für kein gutes Reiſewetter. 


Livingſtone's Reife an die Oſtküſte. 


Am 3. November verließ eine zahlreiche, manchfach zuſammengeſetzte 
Karawane die Hauptſtadt Linvanti, begleitet von dem Häuptling ſelbſt und 
mehreren vornehmen Makololo's. Das mitzunehmende Elfenbein wurde von 
nicht weniger als 114 Trägern transportirt. Die Reiſe ging zunächſt über 
Land nach Seſcheke, wo ein Theil der Reiſenden Kähne beſtieg, während ein 
anderer mit dem Vieh das Ufer entlang zog. Der Fluß hat auf der Strecke 
bis zu den Waſſerfällen hin mehrere große Inſeln, die früher, vor Ankunft 
Sebituane's, in böſem Rufe ſtanden; denn die ehemaligen Batokahäuptlinge 
hatten ſie zu Raubneſtern gemacht, und argloſe Fremde, die über den Strom 
geſetzt werden wollten, verloren auf denſelben Leben und Eigenthum. Sebi 
tuane, nachdem er die ſämmtlichen Batoka im Norden des Zambeſi mit einer 
Hand voll Leuten unterjocht hatte, warf auch dieſe Inſelpiraten mit einem 
Schlage aus ihren Verſtecken heraus und ſetzte ihrem Treiben ein gewalt 
ſames Ende. Die Batoka ſind ein wenig entwickelter Negerſtamm und 
mochten ihr Schickſal, in die Hände eines Eroberers zu fallen, wohl verdient 
haben, denn ihre früheren geſellſchaftlichen Zuſtände müſſen ſchauerlich genug 
geweſen ſein. Es war ein beſonderes Vergnügen der Häuptlinge, in ihren 
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Dörfern Menſchenſchädel auf Pfählen aufzupflanzen, und jeder beſtrebte ſich, 
ſolcher Trophäen mehr zu beſitzen als ſeine Nachbarn. Dabei kam es gar 
nicht darauf an, wo die Köpfe her waren, und wenn Jemand ſich bei einem 
Häuptling recht zu infinuiven wünſchte, jo durfte er nur einem Fremden auf- 
lauern und deſſen Kopf in die Sammlung des Häuptlings einliefern. Li- 
vingſtone fah noch eine ſolche Schädelſtätte im Stande erhalten; der Haupt 
ling des Dorfes betrachtete fie als ein hoch zu ſchätzendes väterliches Erb- 
ſtück. Die Batoka's haben den ſonderbaren Gebrauch, ſich beim Eintritt der 
Mannbarkeit die oberen Vorderzähne auszubrechen, und wer ſeine vollſtän— 
digen Zähne beſitzt, wird allgemein für haßlich gehalten. Sebituane konnte 
ſelbſt durch Androhung ſchwerer Strafen es nie dahin bringen, daß die Leute 
eine Grille aufgegeben hätten, für welche ſie ſelbſt keinen Grund anzugeben 
wußten. Die Gräber der alten Häuptlinge fand der Doctor in mehreren 


Fällen mit den ſtärkſten Elephantenzähnen verpaliſſadirt. Bis zu 70 ſolcher 


werthvollen, jetzt freilich ſchon halb vermoderten Stücke zählte er an einem Grabe. 

Am 20, entließ Sekeletu die Reiſegeſellſchaft an der Stelle, wo dieſe 
dem Plane gemäß den Strom auf einige Zeit zu verlaſſen und eine nordöſt— 
liche Richtung einzuſchlagen hatte. Es geſchah dies ſowol, um den großen 
Waſſerfall als auch ſo viel als möglich die Quartiere der Tſetſefliege am 
Ufer zu umgehen. Der Zambeſi ſelbſt nimmt unterhalb des Falles einen 
nordöſtlichen Lauf und erhält von der Nordſeite her mehrere Zuflüſſe, deren 
einen man benutzen wollte, um wieder auf den Hauptſtrom einzulenken. Vor 
dem Aufbruche machte der Doctor noch einen Abſtecher, um die nicht mehr 
fernen Waſſerfälle zu beſichtigen, von denen ihm ſchon Sebituane als von 
einer großen Merkwürdigkeit erzählt hatte. Die Eingeborenen nennen dieſes 
Naturwunder, dem ſie aus Furcht nicht gern nahe kommen, den ſchallenden 
Rauch, und der Doctor konnte dieſe Benennung nicht anders als paſſend 
finden; denn das Erſte, was er aus einer Entfernung von etwa zwei Stun- 
den erblickte, glich in der That ganz und gar den rieſigen Rauchſäulen, wie 
ſie bei dem in Afrika ſo gewöhnlichen Wegbrennen des dürren Graswuchſes 
auftreten. Es waren ihrer fünf, unten hell, oben dunkler, vom Winde ge- 
bogen und ſich anſcheinend mit den Wolken vermiſchend — leibhaftiger Rauch. 
Die Scenerie oberhalb des Falles, die ſich jetzt zum erſtenmal im Auge eines 
Europäers ſpiegelte, war eine überaus ſchöne. Die Ufer und die im Strome 
liegenden zahlreichen Inſelchen waren mit prachtvollen, größtentheils blühen 
den Bäumen der manchfaltigſten Art geſchmückt; rieſige Baobabs, luftige 
Palmen und andere Bekannte ſtanden vermiſcht mit neuen Formen, die bald 
an die Ceder, bald an die Eiche oder den Nußbaum erinnerten; hier iſt 
für den ſammelnden Pflanzenforſcher noch ein weites Feld ausgebreitet, 
auf dem in vielleicht nicht zu ferner Zeit ein Begünſtigter reiche wiſſen— 
ſchaftliche Ernte zu halten vermag. Der jetzt niedrige Waſſerſtand er- 
laubte es, daß der Doctor auf einem kleinen Rahne, wiewol nicht ohne 
Gefahr, durch die Stromſchnellen nach einer kleinen Inſel gebracht 
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werden konnte, die mitten im Strome und hart an der Felskante liegt, über 
welche die Waſſer ſich hinabſtürzen. „Kein Menſch“, ſagt Livingſtone, „wird 
auf dieſer Stelle begreifen, wo die Menge Waſſer auf einmal hinkommt; der 
Strom ſcheint von der Unterwelt aufgenommen zu werden, denn die Hügel— 
reihen an beiden Ufern werden durch einen querüberlaufenden Hügelwall 
ſcheinbar verbunden und abgeſchloſſen, und der jenſeitige Rand des Schlun⸗ 
des, worin das Waſſer verſchwindet, iſt nur 80 Fuß weit entfernt.“ Der 
Doctor kroch fo weit als möglich vor und gewann fo einen ziemlichen Ein- 
blick in die Sachlage. Die ganze erſtaunliche Scene iſt das Werk einer ehe— 


maligen Bodenerhebung, in Folge deren ſich ein tiefer Sprung in dem unten⸗ 


liegenden harten Baſaltfels aufgethan hat, der quer über das Bett des Stro— 
mes hinläuft und ſich nach links etwa 7 — 10 deutſche Meilen weit durch 
ein hügeliges Land fortſetzt. In dieſen Schlund ſtürzt ſich der Strom in 
einer Breite von wenigſtens 1000 Schritt etwa 100 Fuß tief hinunter, um 
dann plötzlich in eine Enge von 15 — 20 Schritt zuſammengekeilt zu werden 
und dann brüllend und toſend in veränderter Richtung in dem ſchmalen und 
tiefen Felſenbett fortzuſchießen, wo ihn das Auge weithin wie ein weißes Band 
verfolgen kann. Das durch den ungeheuern Sturz in Staub ſich auflöſende 
und 200—300 Fuß hoch in die Lüfte getriebene Waſſer fällt in der Um- 
gebung als ein ewiger Regen nieder. Das prachtvolle Schauſpiel wurde bei 
Livingſtone's Beſuch noch durch einen doppelten Regenbogen (von den Batoka 
„Götterſtab“ genannt) verſchönert, der fih in den in der Luft ſchwebenden 
Waſſermaſſen wunderſchön abmalte. 

Die ganze großartige Scene ſpielte noch dazu bei kleinem Waffer- 
ſtande, während in der Flutzeit, wo der Strom um mehrere Ellen höher 
geht und es unmöglich ift, den Fällen fo nahe zu kommen, nach der Ber- 
ſicherung der Eingeborenen das Waſſer dergeſtalt arbeitet, daß man die Waf- 
ſerſäulen und den Kataraktendonner ſelbſt von Kalai aus ſehen und hören 
könne, einer Inſel, die 2½ deutſche Meilen höher oben im Strome liegt. 
Livingſtone, der ſich der Unſitte der engliſchen Reiſenden, jedes Inſelchen, 
jede Landſpitze u. ſ. w. mit einem engliſchen Perſonennamen zu belegen, grund⸗ 
ſätzlich enthielt, machte doch hier eine ſehr zuläſſige Ausnahme und nannte 
ſeine Entdeckung nach ſeiner Königin die Victoriafälle. % 

Vom Zambeſi ab ging nunmehr die Reife nordöſtlich durch ein ſchönes 
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von Batoka's bewohntes Land; man reiſte aber anfänglich der hier rae 


den Giftfliege wegen größtentheils zur Nachtzeit. Die Gegend ift außeror 
dentlich reich an allerhand nahrhaften Früchten, und ein 3 aus 
Livingſtone's Begleitung äußerte, daß hier nie Jemand verhungere. Eine 
ſeltſame Frucht ſind die Manekos, von denen Livingſtone ganze Körbe voll 
geſchenkt erhielt. Sie beſteht aus fünf Abtheilungen mit einer hornigen Schale, 
die eine klebrige, zuckerſüße Maſſe enthalten; die mit einem gelben, ſeidenar⸗ 
tigen Flaume bedeckten Kerne ſind nicht eßbar. Die ganze Frucht hat etwa 
die Größe einer Wallnuß. Das Land ſtieg, je weiter ſie vorwärts lamen, 
' ~ x: 


> 


' Dee Wasserfall des Zambesi (Victorin- Fälle). Entdeckt bon Dabid Tibingstone. 


Livingstone, Reisen in Afrika. feipsig: Verlag von Otto Spamer. 


Das Hochland am Zambeſi. Hanfrauchen. 301 


allmälig immer mehr an, die Vegetation gewann einen andern Charakter 

und man befand ſich endlich auf einer Hochebene, auf dem Rücken der Bo 

denerhebung, welche das tiefe Becken Centralafrika's nach Often einſäumt. 
Es war eine Abwechſelung von Wäldern und ausgedehnten ſchönen Graswei- 
den. Vieles erinnerte hier wieder an die Hochflächen von Angola und Londa; 
manche dort gefundene Baumarten erſchienen hier aufs Neue und die Bato— 
ka's hier oben waren ebenfalls milchkaffeefarbig, während ihre Brüder im 
Flußthale ſchwarz find. Livingſtone glaubt nach feinen vielfachen Beobach⸗ 
tungen über die Hautfarbe annehmen zu dürfen, daß nicht ein heißes Klima 
an und für ſich, ſondern nur ein heißes und zugleich feuchtes die Menſchen 
ſchwärze. Nach einiger Zeit hörten die Wälder auf und man kam auf hii- 
gelige, nur mit 4 und einzelnen Baumgruppen bededte Anhöhen, die von 
den Makololo's als ein wahres Paradies gepriefen wurden. Dieſes Hod- 
land mit feinen ſchönen Weiden, feiner herrlichen geſunden Luft war es ge- 
weſen, das ſich Sebituane mit ſeinen Kriegern zur bleibenden Stätte erwählt 
hatte, das er aber, weil es an natürlichen Vertheidigungsmitteln mangelte, 
gegen die Matebele nicht behaupten konnte. Hier hatte der Doctor endlich 
gefunden, was er bis jetzt vergebens geſucht, einen geſunden Aufenthalt, und 
er knüpft an dieſe Gegend große Hoffnungen, da ſie ſich zur Niederlaſſung 
von Miſſionären und europäiſchen Kaufleuten ſo vorzüglich eignen würde. 
Obgleich dieſe Höhen wenig Regen erhalten und keine Quellen haben, ſo war 
doch eine friſche und reizende Vegetation vorhanden und das Land war voll 
von Großwild; Büffel, Elenn- und Kuhantilopen, Elephanten und Gnus 
weideten überall furchtlos umher, denn Niemand ſtörte ſie; die Kriege zwiſchen 
den Makololo's und Matebele hatten die Einwohner nach entfernteren Hügel- 

gegenden hingetrieben und überall ſtieß man auf verlaſſene Ortſchaften. 

Die Batoka dieſer Gegend find durch ihr leidenſchaftliches Hanfrauchen 
(eine überall in Afrika vorkommende Unſitte) geiſtig und körperlich ſehr her- 
untergekommen. Der dazu benutzte Hanf iſt die bei uns gewöhnliche Art (Can- 
nabis sativa), von ihnen „Mutokwane“ genannt, dieſelbe, welche auch die 
Türken zum Rauchen ihres ſogenannten Hadſchiſch verwenden. Der dadurch 
bewirkte narkotiſche Rauſch äußert ſich je nach Perſönlichkeit oder Stimmung 
verſchieden. Manchen erſcheint dabei Alles in ungeheuer vergrößertem Maf- 
ſtabe, und um über einen Strohhalm zu ſchreiten, nehmen ſie einen Anlauf, 
als ob ein Baumſtamm in ihrem Wege läge. Die Raucher pflegen dabei 

den Mund voll Waſſer zu nehmen und daſſelbe unter unzuſammenhängenden 
Reden, meiſt zu ihrem eigenen Lobe, wieder auszuſpritzen. Das Rauchen iſt 
ſtets von einem heftigen, widerlich klingenden Huſten begleitet. Sebituane's 
Krieger pflegten ſich auf dieſe Weiſe zu berauſchen, wenn ſie einen Angriff 
auf den Feind vorhatten. Bei den Portugieſen in Angola wird den Skla⸗ 

ven das Mutokwanerauchen aufs Strengſte unterſagt. 

Die Wanderung über dieſe luftigen, eine weite Umſicht gewährenden 
Höhen gewährte nach dem ewigen Herumkriechen in den feuchten Baum- und 
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Graswäldern der Niederungen einen unbeſchreiblichen Reiz. Geſtört wurde 
derſelbe nur — vielleicht blos für den durch die häufigen Fieberanfälle reiz⸗ 
bar gewordenen Livingſtone — durch das wahrhaft betäubende Gezirpe der 
Cicaden und Grillen. Unſer Reiſender vergleicht es bei einer grauen Grille 
mit dem Geſumme eines ſchottiſchen Dudelſacks und begreift nicht, wie ein 
fo kleines Thier einen Lärm verurſachen könne, der faſt den Erdboden er- 
zittern mache. Schöner und reicher noch wurde die Gegend, als man Ende 
November anfing, über die öſtlichen Abhänge des Landrückens, wohin mehr 
Regen kommt, wieder hinabzuſteigen. Aber man hatte nun jene Batokaſtämme 
vor ſich, die von der Oberherrſchaft der Makololo's nichts wiſſen moien 
und von dieſen daher als Rebellen angeſehen werden, und es war nun die 
Frage, welche Aufnahme man hier finden werde. Der erſte Dorfhäuptling 
war höflich; aber es kam Volk aus andern Dörfern herbei, deſſen Reden 
und Benehmen das Schlimmſte befürchten ließen. Ein Verzückter oder viel⸗ 
leicht ein Hanfberauſchter drang ſogar in voller Furie mit einer Streitaxt 
auf den Doctor ein, und die Reiſenden hatten alle Urſache, ſich auf einen 
nächtlichen Ueberfall vorzubereiten. Er erfolgte indeß nicht, und am andern 
Tage lief der freundliche Häuptling vor der Karawane her unter die Leute, 
die ſich in Haufen in den Wäldern verſammelt hatten, durch welche der Zug 
ging, und beſchwichtigte ſie durch Erklären und Zureden ſo weit, daß ſie die 
Reiſenden ungehndelt ließen. Die ungünſtige Stimmung des Volkes zeigte 
ſich übrigens nur in den Grenzdörfern und verſchwand weiterhin bald. Die 
Leute wurden vielmehr ſehr liebreich, ſtrömten in Schaaren aus den Dörfern 
herzu und brachten Geſchenke an Mais und andern Früchten. Alles freute 
ſich über die Maßen, den erſten weißen Mann zu ſehen, beſonders da ſie 
hörten, daß er die Makololo's dahin gebracht habe, daß ſie künftig Frieden 
halten wollten. „Gieb uns Frieden“, riefen ſie, „wir ſind des ewigen Flie⸗ 
hens müde.“ Die Leute waren in der That nicht nur von Sebituane und 
Moſilikatſe, ſondern auch in früheren Zeiten nicht felten von irgend einem 
erobernden Abenteurer überlaufen und ihres zahlloſen Viehſtandes entledigt 
worden. Sie haben jetzt nur noch Ziegen und Hühner und leben als fleißige 
Feldbauer. : 

Der Begrüßungsmodus in diefer Gegend ijt wol der anſtrengendſte, der 
je erfunden wurde; der Begrüßende wirft ſich rücklings auf den Boden, wälzt 
ſich herüber und hinüber und ſchlägt dabei aus allen Kräften mit den Hane 
den an die Schenkel, während er zugleich ſeinen Gruß „Kina bomba“ brüllt. 
Dem Doctor wurde es jedesmal ſchwül bei einem ſolchen Auftritt, aber ſein 
Zuruf, daß die Leute aufhören möchten, hatte keinen Erfolg, als daß ſie in 
ihrem Exercitium mit verdoppelten Kräften fortfuhren. Die Männer gehen 
hier ſplindernackt, während ſich die Frauenzimmer verhältnißmäßig anſtändig 
kleiden. Uebrigens war das Reiſen unter den gutherzigen Leuten ganz an⸗ 
genehm; aus jedem Dorfe kamen Leute und brachten eine Fülle von Lebens⸗ 
mitteln. x 
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Während der Reiſe über die Höhen hatte man faſt beſtändig im fernen 
Südoſten die Hügelkette im Auge behalten, welche den Zambeſi begleitet; end— 
lich kam man wieder in tieferes, von romantiſchen Thälern und Flüßchen 
durchzogenes Land, wo es Elephanten und Büffel in Ueberfluß gab, und er- 
reichte und überſchritt den 250 Schritte breiten, mit Flußpferden angefüllten 
Strom Kafue, der ſich in den Zambeſi ergießt. Erſt die jenſeits des Kafue 
wohnenden Leute halten ſich vor feindlichen Ueberfällen ſicher und treiben 
einen ausgedehnten Landbau zwiſchen den Hügeln, mit denen das Land über- 
ſäet iſt. Nach dem Uebergange über den Fluß hatte die Karawane noch drei 
Tage lang über ſteile Hügel zu klettern, bis man endlich von den Höhen 
herab den Zambeſi hocherfreut von neuem begrüßte. Am Fuße einer Hügel⸗ 
reihe von Glimmer und Thonſchiefer erblickte Livingſtone einen Wald großer 
verſteinerter Bäume, die, wahrſcheinlich durch das Emporſteigen der Hügel 
entwurzelt, nach dem Fluſſe hin umgeſtürzt lagen; wie ſich aus näherer Un- 
terſuchung ergab, waren es Koniferen, die den Typus der Araukarien tru- 
gen. Etwas weiter an dem Flüßchen Tſchobe fah er auch einzelne verjtei- 
nerte Bäume zerſtreut liegen, zum Theil auch, horizontal abgebrochen, auf- 
recht ſtehen oder in geneigter Richtung und dabei in viele Stücke zerſplit⸗ 
tert. Die niedere Gegend am Zuſammenfluſſe der beiden Ströme war an 
allem möglichen, nicht die mindeſte Furcht zeigenden Großwild ſo reich, wie 
der Doctor noch nie eine geſehen hatte. Es war, als ſähe man ſich in die 
Urzeit vor Erſchaffung der Menſchen zurückverſetzt. Man mußte den Ele- 
phanten förmlich zurufen, etwas aus dem Wege zu gehen, und die Büffel 
kamen und betrachteten verwundert das zahme Rindvieh, bis man ſie mit 
Schüſſen wegtrieb. Hier traten wieder heftige Regen ein, aber die Gefell- 
ſchaft blieb von Krankheiten verſchont. Man machte nach jedem Regen ein 
großes Feuer, um fih abzutrocknen und keine Erkältung aufkommen zu laf- 
ſen. Eine Nacht kehrte man in einem alten, aber recht hübſchen Gaſthofe 
ein: es war ein mächtiger Baobab, in deſſen Höhlung 20 Mann bequem 
Unterkommen fanden. 

Der Zug ging nun an dem linken Ufer des wiedergefundenen Zambeſi 
weiter, der hier nach Aufnahme anſehnlicher Zuflüſſe um Vieles breiter und 
reißender war, als oberhalb der Fälle. Das Flußthal ift hier von beträcht⸗ 
licher Breite, die Hügelreihen beider Seiten ziehen ſich weit in der Ferne hin. 
Das linke Ufer bewohnen Batoka, das rechte Banyai; auch bewohnte Inſeln 
finden fih allerwärts im Strome. In den Hügelgegenden wird eine jehr- 
ergiebige Elephantenjagd getrieben. Man erlegt die Thiere einestheils mit- 
telſt der bekannten Vorrichtung, die aus einem Fallklotz mit vergiftetem Eiſen 
beſteht, außerdem dadurch, daß man aus Jagdhütten, die auf ſtarken Bäu⸗ 
men angebracht ſind, Speere mit großen breiten Klingen herabwirft, an de⸗ 
nen die Thiere fih bald verbluten. Das Volk in der Flußebene treibt ftar- 
ken Feld- oder Gartenbau und bewies fih durchgehends als gaſtfreundlich 
und gutmüthig. Die Vegetation in der heißen Stromniederung war natür⸗ 
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lich wieder tropiſch-üppig und machte bald das Fortkommen der Karawane 
ſchwierig; man konnte ſich nur mit Hülfe der glücklicherweiſe ſehr zahlreichen 
Wildpfade forthelfen, und die Leute gaben bereitwillig Führer von einem 
Dorfe zum andern, während fie ſelbſt ihre Verbindungen mittelſt Fluß⸗ 
kähnen unterhalten. ` 

Die zambeſiſchen Weiber haben wieder eine andere Art, fih das Ange- 
ſicht zu verſtellen: fie machen einen Einſchnitt in die Oberlippe und erweitern 
ihn ſo lange, bis ſie eine Muſchel hineinzwängen können. So verſchaffen ſie 
ſich eine Art künſtlichen Entenſchnabel und ein Lächeln iſt ihnen für ihr Le- 
ben lang unmöglich. 

Die Reiſe in dieſer Gegend des Zambeſi war verhältnißmäßig eine com- 
jortable zu nennen. Es gab immer Wild genug, um den Unterhalt zu decken, 
und die Eingeborenen brachten bereitwillig Gaſtgeſchenke an Lebensmitteln. In 
den erſten Tagen des Januar aber ſtieß man unerwartet auf ein Dorf, deſſen 
Häuptling und Bewohner Furcht, Mißtrauen und feindliche Geſinnung zeigten 
und ſich ſchwer beſchwichtigen ließen. Es war dies, wie man erfuhr, gerade 
der letzte Punkt, bis wohin vor mehreren Jahren ein abenteuernder und ſkla— 
venraubender Europäer von Often her vorgedrungen und, nachdem er 
die Tochter eines Häuptlings geheirathet, auf Anſtiften dieſes feines Schwie⸗ 
gervaters, der es übel vermerkte, daß er die Stelle eines Häuptlings ſpielen 
wollte, erſchlagen worden war. Dieſelben Schwierigkeiten des Verkehrs wie- 
derholten ſich nun bei jedem Dorfe. Die Weiber und Kinder flohen und die 
Männer näherten ſich nur in ſtarken bewaffneten Haufen. Man ſuchte die 
Reiſenden mehrfach zu trennen oder aufzuhalten, während ſie gerade jetzt Eile 
nöthig hatten; denn man war wieder in das Bereich der Tſetſefliege gekom⸗ 
men, die Ochſen wurden täglich gebiſſen und ihr naher Verluſt war unaus⸗ 
»bleiblich. So kam die Karawane am 14. Januar an den in den Zambeſi 
fallenden Fluß Loangwa und ſetzte über denſelben unter dem Zuſammenlauf 
zahlreicher Bewaffneter auf beiden Seiten. Es- war ſchließlich kein Zweifel, 
daß Dr. Livingſtone für einen Bazunga oder Mozunga (Portugieſen) gehal- 
ten wurde und daß feindſelige Beziehungen zwiſchen dieſen Stämmen und der 
portugieſiſchen Kolonie beſtanden. 

Am Vereinigungspunkte der beiden Flüſſe fand man die Ueberreſte einer 
alten portugieſiſchen Niederlaſſung, die, wie ſich ſpäter ergab, den Namen 
Bumbo geführt hatte. Es waren die ſchon mit Bäumen überwachſenen Rui⸗ 
nen von ſteinernen Häuſern und eine zerfallene Kirche, in der noch die zer- 
brochene, mit dem Jeſuitenzeichen verſehene Glocke lag. Auch die Mauern 
eines kleinen Forts auf dem jenſeitigen hohen Ufer des Zambeſi waren noch 
ſichtbar. N 
5 Die ehemaligen Anſiedler hatten ſich einen für den Handel ſehr gut ge- 
eigneten und auch höchſt romantiſchen Platz ausgewählt. Sie hatten zum 
Vordergrunde den prachtvollen Anblick der beiden zuſammentretenden Ströme, 
die Kirche lag auf der erhabenen Landſpitze zwiſchen denſelben, im Hinter⸗ 
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grunde erhebt ſich ein dunkles bewaldetes Gebirge und ſeitwärts zieht ſich 
eine ſchöne, mit einzelnen maleriſchen Hügeln beſetzte Gegend hin. Warum 
die Weißen dieſe ſchöne Niederlaſſung aufgegeben, konnten oder wollten die 
Eingeborenen nicht ſagen. 

Im weitern Verfolg der Reiſe erfuhr der Doctor, daß die Umwohner 
der portugieſiſchen Niederlaſſung Tete ſeit zwei Jahren mit dieſem Platze im 
Kriege begriffen ſeien, aber daß er vielleicht doch dahin gelangen könne, wenn 
er dem Häuptlinge Mpende aus dem Wege gehe, denn dieſer werde ihn fei- 
nesfalls paſſiren laſſen. Der Häuptling aber hauſte auf derſelben Flußſeite, 
wo die Karawane zog, und da aus Furcht vor ihm Niemand Kähne zum 
Ueberſetzen auf das andere Ufer herleihen wollte, fo blieb nichts übrig, als 
dem Löwen in den Rachen zu laufen. Ein Laufen war indeß das Vorrücken 
der Karawane gerade nicht, vielmehr ein fortwährendes mühſames Durg- 
brechen dichten dornigen Gebüſches längs dem Ufer hin, denn das außeror⸗ 
dentlich fruchtbare Thal iſt nur zum kleinſten Theile angebaut und die Dörfer 
und Gärten liegen größtentheils auf Inſelchen im Strome. 

Endlich waren die Reiſenden vor dem Dorfe des gefürchteten Mipende- 
angekommen und machten Halt, um abzuwarten, welche Wirkung die vorauf- 
geſandte Botſchaft haben würde. Es erfolgte aber zunächſt gar keine Ant⸗ 
wort; dagegen erſchienen eine Menge Menſchen, die ein großes Feuer an⸗ 
zündeten und unter fürchterlichem Geſchrei allerlei Ceremonien vornah- 
men, ohne Zweifel, um die Fremden dadurch machtlos zu machen. Dabei 
war eine beſtändige Bewegung Bewaffneter zwiſchen den Bäumen und Büſchen 
der Gegend, ſelbſt die Nacht über, ſo daß kein Zweifel war, daß der Häupt⸗ 
ling ſeinen ganzen Stamm aufbot und verſammelte. Es war alle Ausſicht 
auf ein blutiges Scharmützel, und des Doctors Begleiter, alle in Krieg und 
Raubzügen aufgewachſen, freuten ſich deſſen gar ſehr. „Du haſt geſehen“, 
ſagten ſie ihm, „was wir gegen Elephanten vermögen; nun gieb Acht, wie 
wir es mit den Männern machen.“ Der Sieg ſollte ihnen nicht allein neue 
Kleider eintragen an Stelle ihrer abgeriſſenen und im Regen verfaulten, fon- 
dern die zu hoffenden Gefangenen ſollten ihnen auch das Elfenbein ſchleppen, 
und ſelbſt des Häuptlings Weiber betrachteten ſie im Stillen ſchon als ihr 
Eigenthum. r $ 

Der Conflitt löfte fih indeß auf eine angenehmere Weiſe. E8 erfchie- 
nen zwei Abgeordnete des Häuptlings, die ſich bald überzeugen ließen, daß 
der Fremde kein Portugieſe fei. Den Namen Engländer (Lekoa) kannten fie . 
nicht; als ſie aber fragten; „Biſt Du vielleicht von dem weißen Stamme, der 
ein Herz für die ſchwarzen Leute hat?“ und die Frage natürlich ſofort be⸗ 
jaht wurde, löſten ſich bald alle Schwierigkeiten. Daß ein weißes Volk ſich 
Mühe gebe, den Sklavenhandel auszurotten, war ihnen wohlbekannt. Die 
beiden Männer gehörten zu den Räthen des Häuptlings, der ſich nun bald 
zu Gunſten der Fremden ſtimmen ließ, beſonders da Sefwebu ihm eine warme 
Schilderung von des Doctors Geſinnungen und Abſichten machte und ihm 
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ſagte: „Keunteſt Du ihn fo wie wir, die wir mit ihm gelebt haben, fo 
würdeſt Du wiſſen, daß er Deiner Freundſchaft im höchſten Grade würdig 
iſt.“ Mpende that nun alles Mögliche, was den Reiſenden Vorſchub leiſten 
konnte, und der Abſchied war ſo freundlich, als der Empfang düſter und un⸗ 
heildrohend geweſen war. Er ließ die Karawane über den Strom bringen, 
da der Weg nach Tete auf der Südſeite kürzer und weniger rauh ſei. 

Das gute Abkommen mit dieſem Häuptlinge hatte auch feine gute Nad- 
wirkung bei denen, die man ſpäter zu paſſiren hatte, indem immer einer ſich 
gern nach dem Benehmen des andern richtete, ſo daß die Reiſenden nun 
überall eine gute Aufnahme fanden. Livingſtone's Anſehen als Engländer 
und Gegner der Sklaverei wuchs von Tag zu Tag mehr, denn obwol die 
Eingeborenen ſelbſt Leute an die Portugieſen verkauften, ſo erklärten ſie es 
doch für ein Unrecht, daß man ſie zu ſolchem Handel verleitet habe. „Die 
Sklaven zu Tete“, ſagten fie, „find alle unſere Kinder; die Portugieſen ha- 
ben eine Stadt auf unſere Koſten gebaut.“ 

Alle Anwohner des Fluſſes lebten als fleißige Landbauer im Ueberfluß 
und theilten den Reiſenden mit größter Freundlichkeit von ihren Lebensmitteln 
mit. In den weiten Ebenen, in die man dem Strome folgend gekommen 
war, fanden die Hütten der Bewohner meiſtens auf Pfahlwerk zur Side- 
rung gegen Hyänen, Löwen und Elephanten. Letztere waren nicht die ſtillen 
Waldbrüder wie in Innerafrika, ſondern hatten gelernt, mit und trotz den 
Menſchen zu leben. Mit viel Geſchick durchſchwammen ſie den reißenden 
Zambeſi, gingen von Inſel zu Inſel, fraßen die Gärten aus und kehrten ſich 
nicht viel an die Gegenmaßregeln der Leute. 

Die nördlich über dem Zambeſi wohnenden Stämme leben meiſt auf 
feindlichem Fuße mit den Portugieſen. Von ihnen find die Baſenga bemer- 
kenswerth als tüchtige Eiſenarbeiter; ihr Land iſt reich an dem ſchönſten 
Eiſenerze. Ein anderer Stamm, die Maravi, bauen ſüße Kartoffeln (Con- 
volvulus batata) von ungeheurer Größe, die aber am ſüdlichen Ufer des Fluſ⸗ 
jes gepflanzt ausarten. Da ſich die Wurzel nicht länger als drei Tage halt? 
fo ſchneiden die, Leute fie in dünne Scheiben, die fie an der Sonne trocknen 
und dann in Aſche eingehüllt in die Erde vergraben, wo ſie dann Monate 
lang gut bleiben. 

Die häufigen Regen und das Anſchwellen der vielen in den Zambeſi 
fallenden Gewäſſer veranlaßten Livingſtone endlich den Strom links zu laſſen 
und in mehr ſüdöſtlicher Richtung gerade auf ſein Ziel loszugehen, beſonders 
da er erfuhr, daß weiter unten am Fluſſe noch Häuptlinge ſäßen, die von 
Reiſenden ſchweren Tribut zu nehmen pflegten. Bald ging die Reiſe durch 
widerſpenſtiges Dickicht, bald fand man wieder Erholung auf offenen, mit 
Mopanebäumen überwachſenen Ebenen oder in ſchönen Wäldern, die, wie 
immer nach Beginn der Regenzeit, von zahlloſen Inſektenſchaaren wimmelten, 
mit grünen, goldenen, kryſtallhellen, hochrothen und ſchwarzen Flügeln; dar- 
unter auch Hundertfüßler mit hellrothem Körper und blauen Füßen Die 
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Dörfer waren dünn über das Land geſäet, die Einwohner freundlich, aber 
die Dorfhäuptlinge zeigten auch hier um ſo mehr Tributgelüſte, je näher man dem 
Reiſeziel kam; denn dieſelben Urſachen haben hier gewirkt wie an den Gren- 
zen von Angola und dieſelben Folgen erzeugt. Die Reiſe ging ſo langſam 
vorwärts, daß nur ein Paar Wegſtunden täglich zurückgelegt wurden; die Hitze 
war furchtbar drückend und die Träger legten häufig ihr Gepäck weg, um, 
dem Honigvogel folgend, einen Bienenſtock oder große fette Vögel aus hohlen 
Bäumen auszunehmen. Letztere ſind die rothſchnäbligen Hornvögel (Tockus 
erythrorhynchus), bei den Eingeborenen „Korwe“ genannt. Sobald das 
Weibchen dieſes Vogels fein Neft aus feinen eigenen Federn in der Höh- 
lung eines Baumes gemacht und die Eier gelegt hat, wird es vom 
Männchen eingeſperrt, indem dieſes das Neſt mit Lehm zubaut und nur eine 
kleine Oeffnung für den Kopf des Weibchens läßt, damit es das vom Männ⸗ 
chen herzugebrachte Futter in Empfang nehmen kann. Während dieſer Ge- 
fangenſchaft, die bis zum Flüggewerden der Jungen, etwa zwei bis drei 
Monate dauert, wird das Weibchen ſehr fett und ift daher von den Cinge- 
borenen als ein Leckerbiſſen ſehr geſucht. Die Bewohner ſammeln viel Wild⸗ 
honig, das Wachs werfen ſie jedoch weg. Die portugieſiſche Anſiedelung war 
nun nicht mehr fern, aber der Ueberfluß an Elephanten und anderem Grof- 
wild nahm darum nicht ab. Die Eingeborenen können mit ihren Pfeilen 
keine merkliche Lücke in den mächtigen Wildſtand machen. Gegen die vorhan— 
denen vielen Löwen und Hyänen unternehmen ſie gar nichts. Sie glauben, 
daß die Seelen verſtorbener Häuptlinge in die reißenden Beſtien fahren, und 
daß ſogar ein Häuptling bei Lebzeiten vorübergehend die Geſtalt eines Löwen 
annehmen könne, um Leute zu zerreißen, denen er gerade nicht wohlwill. 
Ein Löwe wird daher, wenn er ſich ſehen läßt, ganz wie ein Häuptling mit 
Händeklatſchen begrüßt. 

Sowie übrigens die Gebiete der einzelnen Häuptlinge genau abgegrenzt 
ſind, meiſtens durch die kleinen Flüſſe, die in großer Anzahl ſich in den 
Zambeſi ergießen, fo ift auch darnach ein gewiſſes Wildrecht feſtgeſtellt, das 
ſtreng beobachtet wird. Wenn ein auf dem einen Gebiete verwundeter Ele- 
phant auf dem andern verendet, fo hat der Herr des letztern Anſpruch auf 
die untere Hälfte des Elephanten, der Jäger aber muß ſofort den Grund⸗ 
herrn davon benachrichtigen und darf das Wild nicht eher anrühren, als bis 
jener einen Beauftragten geſchickt hat, um gemeinſchaftlich die Theilung vor- 
nehmen zu laſſen; im Uebertretungsfalle verliert der Jäger das Recht auf 
die Zähne und alles Fleiſch. Von einem Büffel muß dem Grundherrn des 
Bodens, auf dem er weidete, ein Hinterbein abgegeben werden; ein noch 

rößeres Stück von einem Elenn, das überall im Lande für ein rechtmäßiges 

auptlings⸗Wildpret angeſehen wird. Ueber das Flußgebiet des Zumbo hin⸗ 

aus aber, im Innern Afrika's, giebt es kein anderes Waidrecht, als daß Derjenige, 

der zuerſt einem Wild eine wenn auch noch ſo unbedeutende Wunde beige⸗ 

bracht hat, als der Erleger gilt; der nächſte hat ein Hinterviertel, der dritte 
20 * 
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ein Vorderbein zu bekommen. Die Häuptlinge haben aber überall Anſpruch 
auf einen Antheil; in manchen Gegenden iſt es die Bruſt, in andern das Rip— 
penſtück und ein Vorderbein. 

Dieſe Banyaileute hatten noch manche andere beſondere Schrulle, obwol 
fie nach Einrichtungen, Sitten und Aberglauben ganz der großen mittelafrifa- 
niſchen Negerfamilie angehören. Die Häuptlingswürde z. B. erbt nie von 
Vater auf Sohn fort, ſondern geht regelmäßig und zwar durch Wahl aller 
freien Männer auf eine Seitenlinie über. Hat der erwählte Häuptling, 
nach dem herkömmlichen Sträuben, unter Vorgeben feiner Unmündigkeit, die 
Würde angenommen, ſo gehen Weiber, Kinder und alles Beſitzthum ſeines 
Vorgängers auf ihn über. Oft, wenn einem Familiengliede des letztern 
dieſes Abhängigkeitsverhältniß läſtig wird, ſiedelt daſſelbe nach einem andern 
Dorfe über. Der neue Häuptling ſchickt dann gewöhnlich eine Geſandtſchaſt 
an ihn ab; empfängt er dieſe nicht mit dem üblichen Ergebenheitszeichen des 
Händeklatſchens, ſo ſtecken die Abgeſandten ohne weiteres ſein Dorf in Brand. 
Die Söhne der freien Männer begeben ſich vom 12. bis zum 15. Jahre zu 
irgend einem Häuptling, gewiſſermaßen als Knappen oder Pagen, um ſich in 
Allem, was zu einem ächten Banyai gehört, auszubilden, weshalb dieſes 
Verhältniß ſelbſt auch „Banyai genannt wird. Sie verlaſſen ihren Häupt⸗ 
ling nicht eher und heirathen auch nicht früher, als bis andere Jünglinge be- 
reit find, ihre Stelle einzunehmen. Von ihren Eltern werden fie mit Skla⸗ 
ven verſehen, die für ſie die Gärten bebauen, welche zu ihrem Unterhalt dienen. 
Sind ſie zu ihren Eltern zurückgekehrt, ſo werden ihnen einige Fragen zur 
Prüfung vorgelegt, und höchſt erfreut ſind die Eltern, wenn die Antworten 
gut ausfallen. Eine andere Merkwürdigkeit iſt eigentlich keine, ſondern nur 
ein Beleg dafür, daß die Menſchen im Grunde überall gleich ſind. Bei den 
Banyai, heißt es, befehlen von Rechtswegen die Frauen, und die Männer 
müſſen gehorchen. In der That kamen den Reiſenden Fälle vor, wo Je- 
mand nicht als Wegweiſer dienen wollte, bis er ſeine Frau darüber befragt 
habe. Es kommt aber dieſe Abhängigkeit des Mannes nur in ſolchen Fällen 
vor, wenn er arm iſt und den Schwiegereltern die Tochter oder, wie es die 
Leute ſelbſt anſehen, die elterlichen Anſprüche an dieſelbe nicht abkaufen kann. 
Ein ſolcher muß in das ſchwiegerelterliche Haus und reſp. Dorf ziehen 
und hat nicht nur der Frau zu gehorchen, ſondern ſchuldet auch der Schwie⸗ 
germutter beſtimmte Rückſichten. Iſt er des Pantoffelregiments müde, ſo 
kann er gehen, aber die etwaigen Kinder verbleiben der Frau; denn Kinder 
ſind hier wie überall, wo nicht Nahrungsſorgen den Menſchen drücken, als 
ein Segen betrachtet, auf dem das Gedeihen und Wachſen der Dörfer be⸗ 
ruht. Die Frauen, welche für die Speiſung des Mannes Sorge zu tragen 
haben, ſind ſehr ängſtlich für ihren guten Ruf beſorgt; ſie unterwerfen ſich 
3: B. bei dem geringſten Verdacht, daß eine derſelben den gemeinſchaftlichen 
Eheherrn behext habe, freiwillig einer eigenthümlichen Probe, „Muavi“ ge⸗ 
nannt, die den mittelalterlichen Gottesurtheilen ſehr ähnlich iſt. Von dem 
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herbeigerufenen Zauberdoctor wird nämlich aus der Pflanze „Goho“ ein 
Aufguß bereitet; die Frauen begeben ſich zuſammen hinaus aufs Feld, und 
nachdem ſie eine Zeit lang gefaſtet, trinken ſie, indem ſie unter Aufhebung 
der Hände ihre Unſchuld betheuern, der Reihe nach von dem Tranke. Die- 
jenigen nun, welche ihn wieder ausbrechen, gelten als unſchuldig, für ſchuldig 
dagegen die, bei denen der Trank abführend wirkt, und dieſe werden alsdann 
zum Feuertode verurtheilt. Die Unſchuldigen kehren nun wieder nach Hauſe 
zurück und bringen ihren Schutzgeiſtern einen Hahn als Dankopfer dar. 
Allen Negerſtämmen nördlich vom Zambeſi ſoll dieſe Sitte gemeinſam ſein. 
Dieſe Banyai find ein vorzüglich ſchöner Menſchenſchlag, und man findet auch 
unter ihnen viele von der Milchkaffeefarbe, die allerorten für nobel und vor- 


nehm gilt. i ae 

Um aller vorausſichtlichen Tributauſprüche auf einmal überhoben zu fein, 
richtete der Doctor in den letzten Reiſetagen den Marſch ſo ein, daß gar 
keine Dörfer mehr „ſondern alle auf weiten Umwegen umgangen wur- 
den. Wald und Buſch lieferten den nothdürftigſten Lebensunterhalt in Honig, 
Knollengewüchſen, großen, ſehr ſchmackhaften Pilzen und wilden Obſtfrüchten. 
Schon glaubte die Karawane ſich glücklich durchgeſchlagen zu haben, als ſie 
zu guterletzt noch von einem Trupp Leute angehalten wurde, die dem Häupt⸗ 
linge Anzeige zu machen drohten, daß die Fremden ohne Erlaubniß das Land 
durchzögen. Froh, fo weit gekommen zu fein, fertigte man fie mit zwei klei⸗ 
nen Elephantenzähnen ab und zog weiter. Um Tete zu erreichen, mußte nun 
noch eine kleine pfadloſe Sand- und Steinwüſte überſchritten werden. Ein 
Paar Stunden vor dem Orte war die Erſchöpfung des Doctors fo groß ge- 
worden, daß er nicht weiter konnte; er ſchickte ſeine Empfehlungsbriefe aus 
Loanda nach der Stadt und ſtreckte ſich zur Ruhe nieder. 

Am andern Morgen, den 3. März, erſchienen zwei Offiziere mit einer 
Compagnie Soldaten, zum großen Schrecken für des Doctors Leute, die ſich 
ſchon als Gefangene betrachteten. Die Portugieſen brachten aber ein Herz- 
liches Willkommen und die Materialien zu einem „civiliſirten Frühſtück“, für 
den Doctor ein wahres Manna in der Wüſte. Der Kommandant von Tete 
benahm ſich auf das Zuvorkommendſte gegen Livingſtone und ſeine Leute und 
veranlaßte ihn bis zum nächſten Monat an Ort und Stelle zu bleiben, da 
jetzt die Reiſe durch die Stromniederungen nach der Küſte zu ungeſund ſei. 

Tete beſteht aus etwa 40 europäiſchen Häuſern, roh aus Stein gebaut 
und mit Schilf gedeckt, und gegen 1200 afrikaniſchen Hütten. Die Stadt 
liegt auf einer Felsbank am Strome, überragt von höheren Felſenufern; das 
kleine Fort ſteht dicht am Waſſer. Der beſte Theil der Stadt iſt mit einer 

12 Fuß hohen Mauer umgeben. Es leben außer der Garniſon kaum 20 
Portugieſen hier, und die ganze portugieſiſche Beſitzung an der Oſtküſte iſt 
in Verfall gerathen. Die Erzeugung und Ausfuhr von Weizen, Hirſe, Mais, 
Kaffee, Zucker, Oel, Indigo, ſowie das Goldwaſchen in mehreren Flüſſen 
hat aus dem einfachen Grunde aufgehört, weil die Unternehmer die Ge⸗ 
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ſchichte von der Henne mit den goldenen Eiern wiederholt und, um ſchneller 
reich zu werden, ihre ſchwarzen Arbeiter nach Braſilien verkauft haben. 
Kriege und Reibungen mit den umwohnenden Stämmen, die eben erft durd. 
einen Friedensſchluß beendigt worden waren, hatten das Ihrige zum Verfall 
beigetragen. Der jetzige Kommandant iſt bei den Stämmen als „Mann mit 
einem guten Herzen“ beliebt und feine bloſe Anweſenheit ſcheint hinreichend, 
den Frieden zu erhalten. 

Einer der in Tete wohnhaften Portugieſen, Senhor Candido, machte 
Livingſtone die intereſſante Mittheilung, daß er 45 Tagereiſen nordnordweſtlich 
von der Stadt einen See beſucht habe, welchen Livingſtone für den Moravi- 
fee der Geographen hält. Die Eingeborenen (am ſüdlichen Ufer die Schima, 
am nördlichen die Mujao) nannten ihn Nyanje, d. i. großes Waſſer. In 
der Mitte deſſelben ſtehe ein hoher Berg, Murombo oder Marombola ge- 
nannt, der von Leuten bewohnt fei, welche viel Vieh halten. Die Ueber- 
fahrt an einer ſchmalen Stelle habe 36 Stunden gewährt. Aus der Sid- 
ſpitze ſtrömten zwei Flüſſe, der eine, wie der See ſelbſt, Nyanje genannt, der 
andere Shire oder Schirwa, in welchem letztern aber die von den Portugie- 
fen Alfaeinya genannte Waſſerpflanze (Pistia stratiotes) in folder Unmaſſe 
wächſt, daß er nicht zu befahren ijt. Wahrſcheinlich ift es der innerafrika⸗ 
niſche See, der nach den neuſten Nachrichten aus London glücklich von den 
beiden Reiſenden Burton und Spake erreicht und nicht als einer, fontern 
als vier Seen erkannt worden ijt, welche fie Ügidſchi, Tſchiwa, Nyaſſa und 
Uferewa benannt haben. Von Senhor Candido, der vollſtändig vertraut mit 
der Sprache der Eingeborenen war und bei ihren Streitigkeiten den Richter 
machte, erfuhr Livingſtone auch, daß alle Stämme dieſer Gegend eine ganz 
beſtimmte Vorſtellung von einem höchſten Weſen als dem Schöpfer und Re— 
gierer aller Dinge haben, welches in den verſchiedenen Dialekten Morimo, 
Mlungo, Reza, Mpambe, bei den Barotſe Nyampi und bei den Ba- 
londa Zaͤmbi heißt. Alle glauben auch an eine Foͤrtdauer der Seele, nad- 
dem ſie vom Körper getrennt iſt, und bringen auf den Gräbern ihrer Ange— 
hörigen Opfergeſchenke an Nahrungsmitteln, Bier u. ſ. w. dar. Wenn ſie 
einer Gefahr entgangen oder von einer Krankheit geneſen ſind, opfern ſie 
ein Schaf oder Geflügel und bringen von dem Blute der abgeſchiedenen 
Seele irgend eines Angehörigen eine Libation dar. 

Livingſtone benutzte ſeine Muße, um ſich die Umgegend von Tete und 
die reichen natürlichen Hülfsquellen des Landes anzuſehen, welche für unter⸗ 
nehmende Leute vieles Verlockende haben müßten. Steinkohlenflötze ſtanden 
an mehreren Punkten in den Flußufern zu Tage, und Livingſtone vermuthet, 
daß nicht allein ein ungeheures Kohlenfeld dort liege, ſondern daß nach dem 
Vorkommen des Goldes in den Flüſſen zu ſchließen, dieſe Kohlenlager viel- 
leicht von Goldlagern umgeben ſein dürften, was zuſammengenommen mit 
dem Ueberfluſſe an Holz, Eiſenerzen, Waſſerſtraßen und Lebensmitteln eine 
Combination bildet, wie ſie nicht oft vorkommen möchte. Die Fieber ſind 
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in Tete weniger gefährlich als weiter unten an der Meeresküſte. Livingſtone 
erholte ſich von einem Anfalle bald, aber der Kommandant legte ſich für 
längere Zeit aufs Krankenlager, und der Doctor pflegte ihn nach Möglichkeit 
und konnte ſo die genoſſene unbegrenzte Gaſtfreundſchaft einigermaßen vergelten. 


Einer Pflanze fei hier noch Erwähnung gethan, Buaze genannt, De- 


ren Faſern zu Flachs zu verwenden ſind und von welcher Livingſtone meint, 
daß ſie den Botanikern noch unbekannt zu ſein ſcheine. Im Maravilande 
verwenden fie die Eingeborenen zu den Fäden, an welche fie die Perlen rei- 
hen. Dieſelben fühlen fih wie Darmſaiten an und find von außerordent⸗ 
licher Feſtigkeit. s 

Die Begleiter des Doctors wurden ihm von hier ab größtentheils ent- 
behrlich, und ſo ließ er die meiſten in Tete bis zu ſeiner Wiederkehr, und 
zwar unter Verhältniſſen, die ihr Auskommen ſicherten und wo ſie auch noch 
ctwas für die Heimat erübrigen konnten. Der Kommandant hatte ihnen 
nicht allein Kleidung und Nahrung, ſondern auch ein Stück Feld zum An- 
ban gegeben; die meiſten aber fanden als kühne Elephantenjäger eine will⸗ 


fommene und einträgliche Verwendung, während andere Dienſte als Boots- j 


leute nahmen. : 
Dankerfüllt verließ Livingſtone am 22. April das gaſtfreundliche Tete, 
um ſich nach Kilimane an der Seeküſte zu begeben. Diesmal ging die Reiſe 
raſch in großen Booten mit Zeltbedachung den Strom hinunter. Niemand 
von den Portugieſen hatte in der That eine Idee von dem obern Laufe des 
Zambeſi; jenſeits Zumbo war ihnen alles terra incognita geblieben. In eini- 
gen Tagen kam man nach der Station Senna am rechten Stromufer. Hier 
zeigte fidh der Verfall der portugieſiſchen Herrſchaft in feiner ganzen Nackt⸗ 
heit. Der Ort iſt kaum noch ein Dorf zu nennen; die Kirche iſt zerfallen 
und die Häuſer ſehen Ruinen ähnlich. Ein kleines Fort aus Luftziegeln iſt 
der Halt des Kommandanten, der nur eben noch ſicher iſt und ſelbſt bei 
ſeinen eingeborenen Soldaten keinen Gehorſam findet, wenn es gilt, das Dor 
vor einem feindlichen Ueberfall zu ſchützen. Die hier zuweilen brandſchatzen⸗ 
den Marodeure ſind Kaffern, die man hier Landrens nennt und die das 
ganze Territorium ſüdlich vom Fluſſe bis an die See im Beſitz haben. Die 
allgemeine Anſicht der Eingeborenen geht dahin, daß die Portugieſen ein un⸗ 
terjochter Stamm ſeien. 

Bis Senna erheben fic) aus den Ebenen zu beiden Seiten des Stro- 
mes verſchiedene Berge und Höhenzüge, die geſund und von Schwarzen ftart 
bevölkert ſind; weiter nach der See zu iſt Alles mit Wald bedeckte Ebene. 
Der Strom iſt ſehr gewunden und ſo breit, daß man oſt keines der beiden 
Ufer erblickt, aber er umfaßt viele Inſeln, die vor dem Kriege alle bewohnt 
und fleißig angebaut waren. 

Drei Tagereiſen nordweſtlich vom Gorongozoberge liegt Manica, das 
hauptſächlichſte Goldland Oſtafrika's. Die Portugieſen halten es für das 
Ophir des Alterthums, weil bei der benachbarten Hafenſtadt Sofala einige 
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Bruchſtücke von Goldarbeiten ausgegraben worden find. Auch hörte Living⸗ 
ſtone von einigen Eingeborenen, die aus dieſer Gegend waren, daß es da- 
ſelbſt gemauerte Vertiefungen und Gemäuer aus behauenen Steinen gäbe, 
die von ihren Voreltern herrührten. Endlich — was auch zur Unterſtützung 
obiger Anſicht dienen könnte, — giebt es, den Ausſagen der Portugieſen zu- 
folge, dort einen kleinen Stamm Araber, die jetzt ganz den übrigen Einge— 


borenen gleich geworden ſind. 


Man erreichte endlich die Spitze des Stromdeltas oder den Punkt, wo 
der Zambeſi ſich in mehrere Arme zu zertheilen beginnt. Es ſollen fünf 
Ausflüſſe vorhanden fein. Der ſüdlichſte heißt Luabo und ijt der waſſer⸗ 
reichſte; feine Ausmündung ift zwar mit Sandbänken verbarrikadirt, doch foll 
nach dem Zeugniß engliſcher Seeleute ſelbſt bei niedrigem Waller das Ein- 
laufen kleiner Dampfſchiffe und anderer flacher Fahrzeuge möglich ſein; übri⸗ 
gens hat der Zambeſi wenigſtens fünf Monate im Jahre Hochwaſſer. Living⸗ 
ſtone konnte dieſer Waſſerſtraße nicht folgen, da die einzige Station Kilimane 
am Ausfluß des nördlichſten Stromarmes liegt. Dieſer war alſo vor Zeiten 
der praktikabelſte geweſen, während man ihn jetzt kaum aufzufinden vermochte 
und fo verſtopft fand, daß man die Kähne im Stich laffen und zu Fuß 
15 Meilen weit durch Schilf und Sumpf ſich mit der Bagage in dumpfen 
heißen Niederungen ſchleppen mußte; der Doctor wurde dabei wieder heftig 
ſieberkrank. Weiterhin erhielt der ausgetrocknete Stromarm Speiſung durch 
ein Paar von Norden kommende Flüſſe und wurde fahrbar. Ein portugie⸗ 
ſiſcher Senhor lieh Livingſtone einen großen Nachen mit Kajüte, worin er 
fidh pflegen und vor den furchtbaren Moskitos retten konnte, die ihn in den 
Niederungen faſt umgebracht hatten, und ſo konnte er wenigſtens das letzte 
Stück bis Kilimane mit Bequemlichkeit zurücklegen und am 20. Mai 1856 
daſelbſt anlangen. 

Bei den Portugieſen von Kilimane fand Livingſtone wieder die gaft- 
freundlichſte Aufnahme. Der Ort, aus Ziegeln ſauber gebaut, liegt noch 
12 engliſche Meilen oberhalb der eigentlichen Flußmündung oder der davor- 
liegenden Sandbarre. Er iſt auf einer großen Schlammbank gebaut; überall 
ſtößt man 2— 3 Fuß unter der Oberfläche auf Waſſer und die Umgegend 
beſteht aus weiten ſumpfigen Ebenen und Reisfeldern. Wie ſich hiernach 
von ſelbſt ergiebt, iſt Kilimane einer der ungeſundeſten Wohnplätze, beſonders 
für Fremde, die ſich auch ohne Noth ſchwerlich lange hier aufhalten werden; 
aber es ſcheinen Schiffbrüche an der Barre nicht zu den Seltenheiten zu ge⸗ 
hören, wodurch Mancher zu einem unfreiwilligen Gaſte in Kilimane ge⸗ 
macht werden mag. Iſt ein ſolcher Ankömmling ein ſtarker vollblütiger 
Mann, ſo ſtellen ihm die Einwohner gleich das Prognoſtikon: „Der wird's 


nicht lange treiben!“ Livingſtone aber hatte ſich auf ſeinen Pilgerfahrten ſo 


mit der Fieberplage vertraut gemacht, daß er gewöhnliche Anfälle ganz igno⸗ 
rirte und ſich dadurch in Fortſetzung ſeiner Reiſe nicht ſtören ließ, und er 
erholte ſich in Kilimane, das Anderen ſo verderblich iſt, von dem letzten 
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ſchweren Anfall ſo ziemlich. Zuweilen hatte er ſich im Innern des Verſuchs 
halber in die Kur einheimiſcher Aerzte gegeben und ihre Schwitzbäder, Näu⸗ 
cherungen und Beſchwörungen ausgehalten; aber er fand doch, daß die euro- 
päiſche Kunſt mehr leiſte, und daß das Chinin, in Verbindung mit einem 
eröffnenden Mittel verordnet, bei Weißen wie bei Eingeborene gabe 
netes wirkte. Glücklicher Weiſe ſcheint die Natur den fo ungeſunden L 

der afrikaniſchen Oſtküſte ein ähnliches Heilmittel verliehen 3 haben, denn 
der Doctor erfuhr und fah, daß die Ninde eines geniſſe en Chinabaum 
verwandten, in ganzen Wäldern vorkommenden Baumes bei Europäern wie 
Schwarzen als ſehr gutes Fiebermittel in Gebrauch ſteht. Livingſtone zählt 
außerdem noch 27 Pflanzen auf, aus denen von den Eingeborenen Heils, 
Aetz- und Färbemittel bereitet werden. 

Es war, wie Livingſtone bei feiner Ankunft in Kilimane vernahm, ſchon 
wiederholt durch Schiffe, die von der Kapregierung beauftragt waren, Jad- 
frage nach ihm gehalten worden; dies gab ihm Gewißheit, daß man auch in 
der Folge an ihn denken werde, und ſo harrte er geduldig in dem gar nicht 
anmuthigen, aber durch die Freundlichkeit feiner Wirthe erträglich gemachten 
Aufenthalte ſechs Wochen lang, bis endlich zu ſeiner Freude die engliſche 
Brigg „Frolic“ vor der Barre erſchien, um ihn aufzunehmen. Sie brachte 
reichliche Abhülfe aller Bedürfniſſe und Geld zur Heimreiſe von Seiten der 
Miſſionsgeſellſchaft. Man machte ihm den ſehr willkommenen Vorſchlag, ihn 
nach der Inſel Mauritius überzuſetzen, und fo nahm er am 12. Juli von 
ſeinen gaſtfreundlichen Wirthen in Kilimane Abſchied und landete vier Wochen 
ſpäter auf Mauritius, in deſſen ſchönem Klima, umgeben von den Bequem 
lichkeiten engliſcher Häuslichkeit, er die Nachwehen der überſtandenen Krant- 
heiten überwand und ſich zur Reiſe ins Vaterland ſtärkte. 

Vier volle Jahre waren ſomit vergangen, ſeit der Doctor das letzte Mal 
von der Kapſtadt ausrückte, um ſeinen großen Wanderzug in dem unbekannten 
Innern Afrika's anzutreten. Er war faſt ſelbſt zum Afrikaner geworden 
und ſeine Mutterſprache war ihm ſo entfremdet, daß er anfänglich auf dem 
Schiffe zwar verſtand, was geſprochen wurde, aber ſelbſt nicht mehr zuſammen⸗ 
hängend reden konnte, da ihm fo viele Worte aus der Erinnerrng geſchwun⸗ 
den waren. 

Vor feiner Abreiſe von Afrika hatte der Doctor noch wegen feiner Be- 
gleiter aus dem Innern die nöthigen Anordnungen zu treffen. Obwol zum 
Theil niedrigſtehenden Negerſtämmen angehörig, hingen fie doch alle mit auf- 
richtiger Ergebenheit an ihm, liebten ihn wie ihren Vater und nannten ihn 
auch ſo. Sie alle wären ihm gern übers Meer nach England gefolgt, wie 
es auch Sekeletu, ihr Häuptling, gewünſcht hatte. Acht von ihnen waren mit 
bis nach Kilimane gegangen, um, wie ſie ſagten, wenigſtens das Meer zu 
zu ſehen, eigentlich aber in der Hoffnung, vielleicht doch noch mitgenommen 
zu werden. Es koſtete viel Mühe, ihnen begreiflich zu machen, welchen Ge⸗ 
fahren fie ſich in einem fo kalten Klima und bei einer ganz veränderten Le- 
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bensweiſe ausſetzten. Namentlich der Letzte wollte ſich gar nicht abweiſen 
laſſen, und als ihm der Doctor ſagte: „Du wirſt ſterben, wenn du in ein ſo 
kaltes Land gehſt“, rief er aus: „Das macht nichts, dann will ich zu deinen 
Füßen ſterben.“ Livingſtone ward indeß ſchon durch ſeine beſchränkten 
Mittel genöthigt, ſich auf einen einzigen Begleiter zu beſchränken. Sekwebu, 
der einſichtsvolle, tüchtige Mann, der der Reiſegeſellſchaft auf dem ganzen 
Wege durch feine taktvolle Führung und feine Sprachkenntniſſe von fo gro- 
ßem Nutzen geweſen war, ſollte England ſehen, damit doch einer wäre, der 
S ſchildern könne, wie es in einem civiliſirten Lande ausſehe. 
Den Andern verſprach der Doctor, daß er wiederkommen und ſie in ihre 
Heimat zurückführen wolle; nur der Tod könne ihn an der Ausführung die- 
ſes Vorhabens hindern; ſie dagegen verſprachen in Tete ſeine Rückkehr in 
Geduld abzuwarten. Mit einem Theil des von Sekeletu überkommenen El— 
ſenbeins kaufte er für feine Leute noch Kattun für Bekleidungsbedürfniſſe 
und deponirte den Reſt von 20 Zähnen bei ſeinen Freunden in Kilimane, 
mit der Weiſung, ſie im Fall ſeines Todes zu verkaufen und den Erlös 
den Leuten Sekeletu's auszuliefern. Dieſe Waare mit nach England zu neh- 
men, fand er nicht für gerathen, denn es hätte in dem Falle, daß ihm die 
Rückkehr unmöglich wurde, der Verdacht aufkommen können, daß er Sekeletu um 
ſein Eigenthum betrogen habe. „Die „guten und nützlichen Dinge“, die dieſer 
ſich gewünſcht hatte; eine Zuckermühle, Pferde u. ſ. w., ließen ſich in England 
vorſchußweiſe kaufen und nachträglich durch den Verkauf des Elfenbeins decken. 

Der brave Sefwebu ſollte leider weder England noch feine Heimat wic- 
derſehen. Er, der bis zum Moment der Einſchiffung nie das Meer erblickt 
hatte, ſah es jetzt in einem Aufruhr, der ſelbſt für den Seemann fürchterlich 
war. Die Cinfdiffungsboote tanzten bald auf den Gipfeln der empörten Wo- 
gen, bald ſtürzten ſie in die tiefen Mulden zwiſchen ihnen; die Sturzwellen 
ſchlugen über ſie hin, als wollten ſie Alles im Meeresgrunde begraben, und 
die Schöpfeimer hatten vollauf Arbeit. Höchlich erfchreden rief Sekwebn ein- 
mal über das andere: „Iſt das unſer Reiſeweg?“ Als man endlich das 
Schiff glücklich erreicht hatte und die Paſſagiere an Bord gehißt waren, ſah 
er ſich natürlich von neuen Wundern umgeben, ſo viel ihrer ein Kriegsſchiff 
einem Afrikaner aus dem Innern nur immer bieten kann. Doch gewöhnte er 
fid ein, fand an Livingſtone's Landsleuten Gefallen und fie nicht minder an 
ihm. Er fing während der Ueberfahrt nach Mauritius an etwas Engliſch 
aufzuleſen und wurde der Liebling der Offiziere wie der Mannſchaft. Bei 
Mauritius ſah er zu den vi Wunderdingen ein neues: das Dampfſchiff, 
welches die Brigg in et Bsn holte. Dieſe Erſcheinung aber mochte bei 
den vielen Regungen des Staunens und wol auch der Furcht, die er in ſo 
kurzer Zeit erfahren, zu gewaltſam ſpannend auf ſeinen Geiſt wirken, denn 
er hatte bald darauf Anfälle von Wahnſinn, weigerte ſich ans Land zu gehen 
und ſtürzte ſich endlich in einem neuen Anfalle, den Tod ſuchend, über Bord. 
Es war nicht möglich ihm zu helfen oder auch nur ſeinen Leichnam aufzufinden. 
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Was unſern Livingſtone ſelbſt betrifft, ſo genügt es zu ſagen, daß er 
im November das Rothe Meer hinauffuhr und am 12. Dezember die Heimat 
wiederſah, der er ſchon für immer Lebewohl geſagt hatte, denn er hatte Eng- 
land mit dem Vorſatze verlaſſen, fein ganzes Leben dem Dienſte des Evan- 
geliums in Afrika zu widmen. Und eben dieſes freigewählte hohe Amt führte 
ihn jetzt an feinen Ausgangspunkt zurück, um Theilnahme und Mittel zu ge- 
winnen für ſein ferneres Wirken zum Wohle der afrikaniſchen Völker. rd) 
eine merkwürdige Verkettung von Umſtänden war er zum . nt 
decker geworden; an das Ende der Entdeckungen, meint er, müſſe ſich nun der 
Anfang der eigentlichen Miſſionsarbeiten anknüpfen, nämlich der Miffion, 
wie er fie auffaßt in dem möglichſt weiten Begriffe, zu der Jeder gehört, 
der an der Civiliſation, an der Veredlung der Menſchengeſchlechts bewußt 
oder unbewußt mitwirkt, ſei er Gelehrter, Kaufmann, Schiffer, Soldat oder 
Geiſtlicher. Ein geordneter, für alle Theile vortheilhafter Verkehr mit dem 
neuerſchloſſenen Innern ſoll die Brücke bilden, auf der Belehrung und Bil- 
dung in jene Länder einziehen, die wie ihre Bewohner größtentheils reich an 
natürlichen Anlagen und wohl befähigt find, eine gewiſſe Kulturſtufe zu er- 
reichen. Die Hochlande, welche das große Binnenbecken umſäumen, find ge- 
ſund und für Europäer bewohnbar; die erſte Sorge, ſagt Livingſtone, ſollte 
ſein, einen guten dauernden Weg dahin zu bahnen, damit Europäer ſo raſch 
als möglich durch die ungeſunden Küſtenniederungen zu ihnen gelangen 
können. Der Zambeſifluß hat 4 — 5 Monate im Jahre vollauf Waſſer 
für große Fahrzeuge und geſtattet auch zu den Zeiten des niedern Waſſer⸗ 
ſtandes noch die Fahrt in Booten und kleinen Dampfern, wie ſie auf der 
Themſe gehen. Die ſüdliche Ausmündung des Zambeſi ift nach den beſten 
eingezogenen Nachrichten für die Schiffahrt praktikabel; die portugieſiſche 
Regierung dürfte ſich nur entſchließen, einen Leuchtthurm und ein Pilotendorf 
dort anzulegen. Zur Zeit des Hochwaſſers würde man, ohne auf Hinderniſſe 
zu ſtoßen, bis Tete und darüber hinaus, im Ganzen eine Strecke von über 
300 engliſchen Meilen vordringen können. Dreißig Meilen oberhalb Tete 
liegt eine kleine, noch zu unterſuchende Stromſchnelle, aber oberhalb derſelben 
liegen wieder 300 Meilen fahrbares Waſſer. Dies bringt an den Fuß der 
öſtlichen Höhen. Man muß ſich aber nicht einbilden, daß Schiffe hier ohne 
Weiteres Elfenbein und Goldſtaub laden könnten. Die Portugieſen von 
Tete leſen Alles zuſammen, was ſie unter den benachbarten Stämmen an 
verwerthbaren Handelsartikeln auftreiben können; dieſe Stämme ſind durch 
den Verkehr und die Kriege mit ihren portugieſiſchen Nachbarn demoraliſirt 
worden, und es läßt ſich nicht vorausſetzen, daß Jeder ſo unangefochten durch 
ſie hinkommen würde als Livingſtone, der nichts hatte, was ihre Habſucht 
reizen konnte. Dieſe Leute müßten zur Ruhe verwieſen und ihnen eingeſchärft 
werden, daß ſie eine Waſſerſtraße nicht beläſtigen dürfen, die ſie nicht gemacht 
haben. Jenſeits diefer feindlichen Bevölkerung kommt man zu einer ganz an- 
dern Art von Menſchen, auf die Livingſtone vorzüglich ſeine Hoffnungen 
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baute. Sie alle ſind ſehr geneigt und ſelbſt begierig, Handel zu treiben, aber 
nichts hat ſie bis jetzt ermuthigt, Rohmaterialien für den Handel zu kultiviren. 
Ihr Land eignet ſich ſehr wohl für den Baumwollenbau; wenn man ihnen 
beſſern Samen und die Sicherheit eines Abſatzmarktes für Alles gäbe, was 
fie erzeugen können, fo würden wir und fie vielleicht bald zu der Ueberzeu⸗ 
gung gelangen, daß wir uns gegenſeitig gut brauchen können. „Ich habe“, 
ſagt Livingſtone, „den doppelten Zweck im Auge, den Heiden und dadurch 
uns ſelbſt zu nützen. Wir müſſen die Afrikaner ermuthigen, für unſere 
Märkte zu arbeiten; dies iſt nächſt dem Evangelium das beſte Mittel, ſie zu 
heben. Man müßte eine Kette von Stationen längs des Zambeſi begründen, 
ſo weit er jenſeits des portugieſiſchen Gebietes liegt, und die Verbindungen 
mit der Küſte durch die Portugieſen unterhalten. Dieſe werden, wie ſich 
hoffen läßt, im wohlverſtandenen eigenen Vortheil dem Verkehre und dem 
Unternehmungsgeiſte möglichſt freien Spielraum und Vorſchub gewähren; ſie 
würden dadurch ihrer eigenen Kolonie neue Blüte und neues Leben verleihen. 
Die zu bildende Stationenkette würde fih auf dem Hochlandsrücken nach links 
und rechts ſo weit als thunlich fortzuſetzen und die Hauptader des Verkehrs 
zu bilden haben. Die Londoner Miſſionsgeſellſchaft hat bereits die Anlegung 
von Miſſionen unter den Batoka am nördlichen und unter den Matebele 
am ſüdlichen Stromufer beſchloſſen. Prediger aller Sekten, Wesleyaner, Bap- 
tiſten, Freikirchliche u. f. w. würden überflüſſig Raum für ihre Thätigkeit fin- 
den, ohne einander hinderlich zu fein, wenn man auch nur die gefunden See 
genden im Auge behält. Kurz, ift man erft glücklich im Innern, ſo hat man 
geſundes Land, die vollkommenſte Sicherheit für Leben und Eigenthum und 
befindet ſich unter Menſchen, die gern hören und Vernunft nicht allein ha⸗ 
ben, ſondern auch annehmen. 

Die Eröffnung dieſer neuen Länder für europäiſche Kultur wird nach den 
verſchiedenſten Seiten hin ein Vortheil und ein Segen fein. Sie kann nicht 
ohne Einfluß auf das fürchterliche Uebel des Sklavenhandels und Sklaven⸗ 
haltens bleiben. Es ift ein Jammer, wenn man bedenkt, daß ein Theil un- 
ſerer amerikaniſchen Brüder Sklavenhalter ſind und wir ſelbſt die Sünde 
dadurch verewigen helfen, daß wir immer mehr Baumwolle und Zucker, Pro⸗ 
dukte der Sklavenarbeit, von ihnen verlangen. Die Inſel Mauritius iſt ein 
bloſes Fleckchen im Ocean, aber ſie liefert mittelſt Guano, verbeſſerter Ma⸗ 
ſchinerie und freier Arbeit eine Zuckerproduktion, die dem Viertel des ganzen 
Bedarfs von Großbritannien gleichkommt. Der Boden iſt auf Mauritius 


enorm theuer und nichts weniger als reich; er giebt ohne Guano keine Ernte 


und ſämmtliche A kräfte müſſen aus dem fernen Indien herbeigeſchafft 
werden. In Afrika dagegen ift der Boden wohlfeil und gut, und freie Ar- 
beit iſt an Ort und Stelle zu haben. Wenn die Einrichtung geſunder innerer 
Stationen zu Stande kommt, in denen die Bewohner der Umgegenden ihre 
Produkte verwerthen können, wie dies mit Erfolg in Angola geſchieht, ſo iſt zu 
hoffen, daß nach Ablauf einiger Jahre die Sklaverei bei unſern Verwandten 
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in Nordamerika den Anſchein der Nothwendigkeit verlieren wird, ſelbſt in den 
Augen der Sklavenhaltler.“ } 

Man wird anerkennen müſſen, daß diefe einfachen Vorſchläge und An- 
ſichten Livingſtone's ebenſo ſehr von praktiſcher Einſicht als von wahrer 
Menſchenliebe Zeugniß ablegen. Es iſt gar nicht unwahrſcheinlich, daß gerade 
die Baumwolle einmal der Hauptausfuhrartikel Afrika's werden wird, um ſo 
mehr als es auf dem ungeheuren Welttheile jedenfalls nicht wenig Gegenden 
giebt, wo ihr Anbau mit Erfolg betrieben werden könnte. Intereſſant iſt in 
dieſer Hinſicht eine Mittheilung neuern Datums von einem andern Punkte 
Afrika's her. Der britiſche Konſul Campbell in Lagos an der Weft- 
füfte giebt über jene Weltgegend folgende Notizen. Der Palmölhandel aus 
der Bucht von Benin hat ſich ſeit ſechs Jahren um 600,000 Pfd. St. ver⸗ 
mehrt; warum ſollte ſich der Baumwollhandel nicht ebenſo leicht entwickeln 
laſſen? Die Eingeborenen haben eine ausnehmende Vorliebe für den Land⸗ 
bau. In Abeokutu ziehen fie die Plantagenarbeit für einen Tagelohn von 
drei Pence jeder andern mit neun Pence bezahlten Beſchäftigung vor. Der 
Niger würde bei einiger Entwickelung des Baumwollhandels zum Miſſiſſippi Afri⸗ 
ka's werden. Jener Theil Afrika's enthält Städte mit 40 — 120,000 Cin- 
wohnern. Die Eingeborenen bauen nicht nur Baumwolle, ſondern verarbei⸗ 
ten ſie auch, und es ſind von dort im Jahre 1857 200,000 Stück Kattun von 
einheimiſcher Arbeit nach Braſilien und anderswohin ausgeführt worden. Was 
die einheimiſchen Pflanzer nöthig haben, iſt ein wohlfeiles und raſches Mittel, 
die Baumwolle zu reinigen. Unbegründet iſt die ſo allgemein herrſchende 
Vorſtellung, daß der freie Afrikaner eine angeborene Arbeitsſcheu habe. Es 
giebt kein fleißigeres Volk als die Leute in jener Gegend; in Lagos gehen ſie 
mit dem früheſten Morgengrauen an die Arbeit. Der Boden ift fo wohlfeil 
wie die Arbeitslöhne und die Europäer finden überall freundliche Aufnahme. 
Das Klima hat für dieſe bei einer mäßigen Lebensweiſe keine Gefahr. So 
Campbell, der ſelbſt ſchon feit 35 Jahren in jener Gegend lebt. Da- 
gegen ift es allerdings richtig, daß man von ſolchen Stämmen, wo die Boden- 
arbeit herkömmlich den Weibern obliegt, weder Baumwolle noch andere Pro- 
dukte in einem nennenswerthen Belange wird erwarten dürfen. Dies hat 
namentlich die Kapregierung in Bezug auf die Zulufaffern erfahren, bei te- 
nen alle Anregungen zur Baumwollenkultur ohne Reſultat geblieben ſind. 


Die große und warme Theilnahme, welche Livingſtone und ſeine unge⸗ 
wöhnlichen Leiſtungen wie in ſeiner Heimat, ſo in der ganzen gebildeten Welt 
gefunden haben, hat ihn auch zurückbegleitet auf den Schauplatz ſeines Wir⸗ 
fens. In gleicher Weiſe, wie durch eine unter dem Vorſitze des Gouverneurs 
in der Kapſtadt abgehaltene Verſammlung mittelſt Beſchlußfaſſung die aus⸗ 
gezeichneten Verdienſte, die Livingſtone um die Sache der Wiſſenſchaft, der 
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Religion, der Civiliſation und des Handels durch feine heroiſche Reiſe und 
ſein energiſches Wirken ſich erworben, öffentlich anerkannt wurden, fand dies 
auch in London unter dem Vorſitze des Lord Mayor ſtatt. Um ihm noch 
außerdem ein Zeichen der Dankbarkeit zu geben, fand bei beiden Verſamm⸗ 
lungen eine Subſcription ſtatt, welche in der Kapſtadt 200 Pfd. St., in 
London 400 Pfd. St. eintrug. In der erſtern Verſammlung hatte unter 
Andern auch der königliche Aſtronom Maclear erklärt: „Ich darf wol fa- 
gen, daß ich nie einen Mann kennen gelernt habe, der in ſo kurzer Zeit ſo 
viel Beobachtungen des Mondes angeſtellt hat, nämlich im Ganzen 2812 partielle 
Beobachtungen. Keiner vor ihm hat fo viel für ächte Geographie gethan.“ 
Aufang März 1858 hat ſich der für ſeinen Beruf begeiſterte Apoſtel Afrika's 
wieder dahin eingeſchifft, begleitet von Weib und Kind, einem Bruder, der 
ihm in ſeinem Berufe Helfer ſein will, und den übrigen für die Expedition 
ausgewählten Perſonen. Zur Befahrung des Zambeſi hat ihn die Regierung 
mit einem eigens für dieſen Zweck hergeſtellten kleinen eiſernen Dampfboote 
verſehen, welches nöthigenfalls in Stücke zerlegt und ſo über Land transportirt 
werden kann, und es iſt uns bereits die Kunde aus Afrika geworden, daß die 
Einfahrt in den Zambeſi bewerkſtelligt worden war und der kleine Dampfer den 
Doctor ſeinem nächſten Ziele Tete zuführte. Möge er die Freude erleben, noch 
einen großen Theil des von ihm Angeſtrebten und Gehofften mit eigenen 
Augen ſich verwirklichen zu ſehen! Den neueſten Nachrichten zufolge ſoll er 
allerdings bis jetzt noch nicht die gewünſchten Erfolge erzielt haben. Leider 
hat fid fein bisheriger Hauptgefährte und nautiſcher Dirigent, Kapitän Bid- 
dingfield, in Folge einer Uneinigkeit von ihm getrennt und ift nach London 
zurückgekehrt. Doch ſind deshalb die im Allgemeinen auf die Zukunft Afri⸗ 
ka's geſetzten Hoffnungen noch keineswegs aufzugeben, um ſo weniger, als 
das Beiſpiel eines Livingſtone, Barth, Vogel u. ſ. w. bereits wieder mehrere 
Nachfolger gefunden. So iſt ſeit zwei Jahren eine Nigerexpedition unter 
Dr. Baikie im Gange. Seit Ende des Jahres 1858 ift ein junger Mann 
aus Hamburg, Dr. Albert Roſcher, auf einer Reiſe nach Innerafrika be- 
griffen. Ein Baron Krafft macht feit derſelben Zeit unter dem Namen Hadſchi 
Skander eine Reiſe nach Timbuktu über Dſchebel T'ſaͤto, Rhadames, Ain Saleh 
Tauaͤt) und das Alpenland der Hogaͤr. Ein öſterreichiſcher Löwenjäger, 
Major Graf Thürheim, wird nächſtens den Bericht über ſeine Streifzüge 
(1857 und 1858) in den weniger bekannten Strichen des nördlichen WAbeffy- 
nien veröffentlichen. Die Reife Burton's und Spake's nach dem großen 
innerafrikaniſchen See ift ſchon oben erwähnt worden. Endlich ſteht eine 

Reiſe von Natal nach dem Limpopofluſſe, deſſen Lauf noch gänzlich unbekannt 
ift, feifens zweier Miſſionäre in ſicherer Ausſicht. À 
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Das Erſcheinen dieſes bereits ſeit langerer Zeit in Ausſicht geſtellten Werkes iſt 
gegen Erwarten durch vielſache unvorhergeſehene Hinderniſſe bis jetzt verzögert worden. 
Nach langen Bemühungen iſt endlich die Verlagshandlung in den Stand geſetzt, die 
Ausgabe deſſelben zu beginnen und dem lange harrenden Publikum im Juli d. J. die 
erſten beiden Lieferungen zu übergeben. Die übrigen Lieferungen werden denſelben 


raſch folgen. 

Die geniale Auffaſſungsweiſe des berühmten Verfaſſers, ſowie feine feſſelnde Dar- 
ſtellungsform find fo allgemein bekannt, daß wir es unterlaſſen konnen, etwas Näheres 
über das Werk ſelbſt hinzuzufügen. 

„Seit die Wiſſenſchaft die Wege gebahnt hat“, ſagt der Verfaſſer, „geboren Ausflüge in den 
Simmelsraum obenio zu den Erholungs- und Vilcüngsmitteln des Volks, wie unſere Gebirgswande 
rungen und Ausflüge über den Ocean. Zu ſolchem Ausfluge fordere ich Refer auf, nicht auf den 
nebelbaften Schwingen der Phantaſie, fondem getragen vom Lichtſtrahl, an der fider leitenden Hand 
det Wiſſenſchaft. An Sonne und Mond, an Planeten, Kometen und Fixſternen vorüber, bier und dort 
raſtend, um die Wunder des Himmels zu ſchauen und die Gedanfenferne zu faffen, die ſich hinter 
ibrem blinkenden Scheine bergen, wollen wir hinausſchweiſen in jene endloſen Fernen des Raumes, 
wo die Milchſtraße mit ihren Millionen Sonnen uns nur noch als der matte Schimmer eines Rebelfledes 
von der Größe eines Ortonnebels erſcheinen wird, den kein Teleffoy mehr in Sterne aufzulöſen vermag. 
Wenn dann dieſe Eindrücke unausſprechbarer Zahlen und unansmeßbaret Größen uns mahnen werden 
an die Kleinbeit und phyſiſche Schwäche des Menſchen und feine ephemere Exiſtenz: dann wird, wie A. v. 
Humboldt fagt, uns wieder freudigend und Fräftigend das Vewußtſein erheben, durch Anwendung und 
glückliche Selbſtentwickelung der Intelligenz ſchon fo Vieles und fo Wichtiges von der Geſetzmäßigkeit 
der Natur und der ſideriſchen Weltordnung erforfht zu haben. Kehren wir dann endlich zurück zu unferer 
tleinen irdiſchen Heimat, fo werden wir fie doppelt lieb gewinnen, weil wir ein Verſtandniß für 1 
den, weil wir fie erkannt haben als die concrete Geftaltung ewiger kosmiſcher Gedanken!“ 


